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Vorwort 


Dem vorliegenden Bande sollen in möglichst kurzer 
Frist zwei weitere Bände nachfolgen; der eine wird Bacons 
Verhältnis zu den antiken Literaturen, der andere den Rest 
der wichtigsten in dem Titel des Ganzen zum Ausdruck 
kommenden Probleme behandeln. Eine ausführliche, die Er¬ 
gebnisse der einzelnen Abschnitte zusammenfassenden Dar¬ 
legung soll den letzten Band abschließen. 

Einer eingehenden Auseinandersetzung der für die Unter¬ 
suchung maßgebenden Gesichtspunkte wird es an dieser Stelle 
kaum bedürfen. Sie treten in den einzelnen Abschnitten 
wohl klar genug hervor. In Kürze lassen sie sich folgender¬ 
maßen ausdrücken: Es sollte einerseits der Versuch gemacht 
werden, die geistige und menschliche Eigenart Bacons an 
seinem Verhältnis zu den bedeutendsten Autoren des Alter¬ 
tums und seiner eigenen Zeit möglichst klar heraustreten zu 
lassen, andererseits sollte vor allem an einem charakteristi¬ 
schen Beispiel gezeigt werden, welch eine Fülle der Anregung 
das Denken der Neuzeit der antiken Kultur verdankt. Zwei 
Erkenntnisse sind im Laufe dieser Untersuchung dem Ver¬ 
fasser mit immer größerer Klarheit vor die Seele getreten: 
Die wahrhaft großen Leistungen sind in der Wissenschaft, 
wie auf allen übrigen Gebieten des Lebens, das Ergebnis 
eines urpersönlichen schöpferischen Vermögens, und über die 
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antike Kultur, mit Einschluß des Christentums, hinaus ist 
ein Fortschritt an menschlicher Intensität nicht möglich. 
In diesen beiden Sätzen ist auch der Maßstab zur Beurteilung 
Bacons zu finden. Das wahre schöpferische Vermögen hat 
ihm gefehlt; so konnte er nicht zum Begründer der neuen 
Wissenschaft werden. Dieser Ruhm gebührt vielmehr den 
Trägern der höchsten schöpferischen Kraft: Kepler und 
Galilei. An Tiefe und Intensität des persönlichen Lebens 
steht er weit zurück hinter Montaigne, der der menschlichen 
Weisheit der Antike aus innerem Erlebnis heraus neuen, 
unvergleichlich kraftvollen Ausdruck gegeben hat. 

Die folgenden Betrachtungen sind weit weniger akade¬ 
misch, als es vielleicht den Anschein haben könnte. Der 
Geist Bacons regt sich in unserer Mitte mit Macht aufs neue. 
In einem großen Chemiker hat der Ruhm des englischen 
Denkers seinen erbittertsten, wenn nicht seinen gefährlichsten 
Gegner gefunden. Justus von Liebig hat gerade durch seine 
maßlosen Übertreibungen überzeugend dargetan, daß auch 
das historische Denken methodischer Schulung und geistiger 
Zucht bedarf, wenn es sich nicht in Willkür und Irrtum 
verlieren soll. Ein anderer bedeutender Chemiker verficht in 
unseren Tagen mit blendender Kraft und nicht ohne blinden 
Eifer zwei Grundsätze, die sich unschwer als Hauptgedanken 
Bacons erkennen lassen. Er predigt die Lehre von dem 
praktischen Endzweck aller wissenschaftlichen Forschung und 
wird nicht müde, zu verkünden, daß durch eine richtige 
methodische Schulung Erfinder und Entdecker erzogen wer¬ 
den können. Derselbe Chemiker sieht in der historischen 
Forschung nur eine Betätigung des Spieltriebs. Nun, in 
diesem Falle ist die geschichtliche Betrachtung in der Lage, 
ihre Daseinsberechtigung durch ein praktisches Argument zu 
erweisen, gegen dessen Geltung Herr Ostwald wohl kaum 
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einen Einwand wird erheben wollen. Die historische Einsicht 
hätte nämlich, wenn sie vorhanden gewesen wäre, in diesem 
Falle viel unnützen Energieaufwand erspart. Allein die 
historische Forschung bedarf, ebensowenig wie die Natur¬ 
wissenschaft, der Rechtfertigung durch praktische Argumente. 
Der höchste Wert der Einzelpersönlichkeit liegt letzten Endes 
doch nicht in ihrem Können, d. h. in ihrer Herrschaft über 
einen bestimmten Bereich der Außenwelt, sondern in ihrer 
Bildung, d. h. in der Reife und der Klarheit ihres Eigen¬ 
bewußtseins. Wir können diesen Gedanken, ohne uns einer 
falschen Analogie schuldig zu macken, auf die Kulturmensch¬ 
heit übertragen. Und in ihm liegt die tiefste Rechtfertigung 
aller geschichtlichen Betrachtung. 

„Das ist eine von den alten Sünden; 

Sie meinen: Rechnen, das sei Erfinden'*; 

und: 

„Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben, 

End was sie deinem Geist nicht offenbaren mag, 

Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben"; 

und endlich: 

„Wer nicht von dreitausend Jahren 
Sich weiß Rechenschaft zu geben, 

Bleib’ im Dunkeln unerfahren, 

Mag von Tag zu Tage leben.“ 

Die einzelnen Abschnitte der vorliegenden Untersuchung 
sind zu verschiedenen Zeiten und auf verschiedenen Stufen 
der Reife entstanden. Dadurch ist hie und da eine gewisse 
Ungleichmäßigkeit in der Bearbeitung des Gegenstandes und 
in der Form bedingt. Da es sich um eine Arbeit mancher 
Jahre handelt, glaubt der Verfasser hiefür auf die Nachsicht 
der Leser rechnen zu dürfen. 

In dem Abschnitt über die griechische Philosophie könnte 
man mit Recht die Erwähnung der Stoiker vermissen. Da 
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Bacon seine Kenntnisse über die Stoa im wesentlichen nur 
aus Cicero schöpft, wird sein Verhältnis zu ihr in dem Ab¬ 
schnitt über diesen Autor erörtert werden. 

Schließlich ist es mir eine liebe Pflicht, meinem hoch¬ 
verehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. Schick, der die An¬ 
regung zu dieser Arbeit gegeben und ihr in Rat und Tat 
mit stets hilfsbereiter Güte und liebevollstem Verständnis 
die reichste Förderung hat zuteil werden lassen, aus tiefem 
Herzen innigen Dank zu sagen. Mein aufrichtiger Dank ge¬ 
bührt auch dem Verleger, Herrn Emil Felber, der durch 
seinen oft bewährten Idealismus die Veröffentlichung dieser 
Untersuchung in ihrer vollständigen Gestalt sehr wesentlich 
erleichtert, wenn nicht überhaupt allein ermöglicht hat 

München, im November 1909 


. Emil Wolff 
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Anhang 

(zu Seite 155) 


In seinen beiden Hauptwerken, in dem „Dialog über die 
beiden Weltsysteme“ und in den „Discorsi“, schreibt Galilei 
Platon die Ansicht zu, daß die Himmelskörper sich ursprüng¬ 
lich, d. h. bevor sie die kreislinige Bewegung angenommen, 
in gerader Linie bewegt hätten Diese Beziehung auf Platon 
hat die Kommentatoren bisher in einige Verlegenheit ver¬ 
setzt; denn eine entsprechende Stelle bei Platon scheint 
nicht zu existieren. So sagt (nach Emil Strauss, Galileis 
Dialog über die beiden hauptsächlichsten Weltsysteme, Leip¬ 
zig 1897, p. 499) schon Chiaramonti in seiner „Difesa al suo 
Antiticone e libro delle tre nuove stelle“ (Firenze 1633, 
p. 275): „Ich gestehe, eine derartige Äußerung bei Plato 
nicht zu finden.“ Emil Strauss (1. c.) verweist auf „Timaios“ 
p. 30 A, wo gesagt wird, daß die Materie sich vor der 
Schöpfung in ungeordneter Bewegung befunden habe, und 
fügt hinzu: „Trotz der geringen Übereinstimmung der Worte 
Platos mit der von Galilei ausgesprochenen Ansicht scheint 
doch diese Stelle ihm vorgeschwebt zu haben, wenn er nicht 
etwa ganz willkürlich eine Autorität zum Schutz für seine 
übertriebene Idee hat anführen wollen. Die Stelle mußte 
ihm um so mehr bekannt sein, als sie bei Aristoteles (De 
coelo HI, 2, p. 300, b, 16) zitiert und heftig bekämpft wird. 
Galilei mag seine Ansicht sich gebildet haben, ehe er Kennt- 
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ms von der Stelle bei Plato hatte, und nachher unwillkürlich in 
ihr eine Bestätigung gefunden haben, und zwar in höherem 
Maße, als nach den Worten Platos gerechtfertigt ist“ In 
dieser Erklärung spielen zwei Worte die Hauptrolle, die sich 
mit dem Charakter Galileis schwer oder überhaupt nicht ver¬ 
einigen lassen: wir werden vor die Alternative gestellt, daß 
es sich entweder um eine „willkürliche“ oder um eine „un¬ 
willkürliche“ Beziehung auf Platon handeln müsse. Ich 
möchte nun versuchen zu zeigen, daß Galilei von beidem 
gleich weit entfernt war, und daß sein Hinweis auf Platon 
sich auf eine ebenso originelle, als geistreiche Interpretation 
einer anderen Stelle im „Timaios“ gründet. 

An der in Frage kommenden Stelle in dem „Dialog 
über die Weltsysteme“ (Erster Tag. Strauss, p. 20 ff.) be¬ 
weist Salviati zunächst a priori die Notwendigkeit der Kreis¬ 
bewegung der Himmelskörper und fährt dann fort: „Wollte 
man aber behaupten, die Natur habe, obgleich die gerade 
Linie und die geradlinige Bewegung ins Unendliche, d. h. ins 
Ziellose, fortsetzbar ist, dennoch gewissermaßen willkürlich ihr 
bestimmte Grenzen gesteckt und den Naturkörpem den natür¬ 
lichen Trieb eingepflanzt, sich zu diesen hin zu bewegen, so 
entgegne ich, daß man vielleicht in Phantasieen sich ergehen 
darf, die Sache habe sich in dieser Weise aus dem Urchaos 
entwickelt, wo verschwommene Materien verworren und un¬ 
geordnet umherschwebten. Um diese zu ordnen mag dann 
die Natur sich sehr geschickt der geradlinigen Bewegungen 
bedient haben; wie diese nämlich einerseits wohlgeordnete 
Körper in Unordnung zu bringen vermögen, so sind sie im 
Gegenteile geeignet, die verkehrt angeordneten in Ordnung 
zu bringen. Ist aber einmal die beste Verteilung und Stel¬ 
lung herbeigeführt, so kann unmöglich in ihnen die natür¬ 
liche Neigung bestehen bleiben, sich auch fernerhin in 
gerader Linie zu bewegen, was nunmehr bloß die Wieder¬ 
entfernung vom gehörigen und natürlichen Orte, also die Un¬ 
ordnung im Gefolge haben würde. Wir können demnach 
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sagen, es diene die geradlinige Bewegung dazu, die Bau¬ 
stoffe für das Werk herbeizuschaffen; ist dieses aber einmal 
fertiggestellt, so bewegt es sich entweder nicht, oder wenn 
es sich bewegt, so bewegt es sich kreisförmig. Es sei denn, 
daß wir noch weiter gehend mit Plato sagen wollten, daß 
auch die Weltkörper nach ihrer Schöpfung und ihrer end¬ 
gültigen Fertigstellung eine gewisse Zeit hindurch von ihrem 
Schöpfer in gerader Linie bewegt wurden, daß sie aber, an¬ 
gelangt an dem bestimmten, ihnen zugewiesenen Orte, der 
Reihe nach in Drehung versetzt wurden und so von der ge¬ 
raden Bewegung zur kreisförmigen übergingen, in welcher 
sie sich dann behauptet haben und bis auf den heutigen Tag 
beharren. Ein erhabener Gedanke und Platos wohl würdig.“ 
Im folgenden wird dann die Stetigkeit der Beschleunigung ge¬ 
fordert. Die Beschleunigung wird auf eine „Förderung der Be¬ 
wegung“ zurückgeführt, „die in der Annäherung an das ange¬ 
strebte Ziel, d. h. an den Ort, wohin ihn (sc. den beweglichen 
Körper) der natürliche Trieb zieht, bestehter wird auf dem 
kürzesten, also auf dem geraden Wege, diesem Ziele zu¬ 
streben. Salviati schließt: „Wir können mithin die begrün¬ 
dete Vermutung aussprechen, daß die Natur, um einem 
beweglichen Körper, der zuvor sich in Ruhe befand, eine 
bestimmte Geschwindigkeit mitzuteilen, sich des Mittels be¬ 
dient, ihn eine gewisse Zeit und eine gewisse Strecke hin¬ 
durch in gerader Richtung zu bewegen. Besteht diese Er¬ 
örterung zu Recht, so dürfen wir uns vorstellen, Gott habe 
die Masse z. B. des Jupiter erschaffen und wolle ihm nun¬ 
mehr eine so und so große Geschwindigkeit verleihen, die er 
alsdann gleichförmig in alle Ewigkeit bewahren soll; wir 
werden dann mit Plato sagen können, daß er ihm anfangs 
verstattete, in geradlinig beschleunigter Bewegung fortzu¬ 
schreiten und daß er dann, auf der vorgeschriebenen Stufe 
der Geschwindigkeit angelangt, die gerade Bewegung in die 
kreisförmige verwandelte, deren Geschwindigkeit dann natür¬ 
lich einförmig sein muß.“ 
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Es sollen hier zunächst nur zwei Punkte hervorgehoben 
werden. Die Annahme von Strauss, Galilei denke an 
Platons Worte über die chaotische Bewegung des Ur- 
stoffs, wird angesichts dieser Stelle sehr unwahrscheinlich, 
da Galilei eine solche Bewegung ausdrücklich als möglich 
erwähnt, ohne auf Platon hinzuweisen, und dann erst im 
folgenden den Gedanken Platons als einen „weiter gehen¬ 
den“ bezeichnet. Platon hat nach Galilei nicht nur 
eine ursprünglich geradlinige Bewegung der Himmelskörper 
behauptet — und eine solche Bewegung der Himmelskörper 
wird in ausdrücklichen Gegensatz zu einer geradlinigen Be¬ 
wegung innerhalb des Chaos gestellt —, sondern er hat da¬ 
mit auch die Vorstellung von einer Beschleunigung verbun¬ 
den. Dies geht schon aus der zitierten Stelle deutlich genug 
hervor; mit absoluter Sicherheit aber ergibt es sich aus der 
zweiten in Frage kommenden Äußerung in den „Discorsi.“ 
Der Hinweis auf Platon findet sich in den Erörterungen, 
die der Lösung des Problems „In den einzelnen Punkten 
einer gegebenen Wurfparabel die Geschwindigkeiten zu be¬ 
stimmen“, vorhergehen. (Unterredungen und Mathematische 
Demonstrationen. Dritter und vierter Tag, übers, von Arthur 
von öttingen. Leipzig 1904 (?). Ostwalds Klassiker, 24, 
p. 94 f.) Salviati hat den Begriff der „Sublimitüt“ ent¬ 
wickelt, d. h. einen Weg gezeigt, auf dem die horizontale 
Geschwindigkeit eines Körpers, dessen Bewegung sich aus 
einer horizontalen und einer vertikalen zusammensetzt, be¬ 
stimmt werden kann. Die „Subliinität“ wird definiert als 
„die Linie, durch deren Durchmessung beim Fall die hori¬ 
zontale Geschwindigkeit bestimmt wird.“ Salviati will nun 
an die Lösung des oben angeführten Problems herantreten, 
da unterbricht ihn Sagredo: „Haltet ein, ich bitte, denn ich 
glaube, hier ist es am Platz, darauf hinzuweisen, wie schön 
der Gedanke des Autors übereinstimmt mit der Methode des 
Plato, die gleichförmigen Bewegungen beim Umlauf der 
himmlischen Körper zu bestimmen; er hatte von ungefähr 
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erkannt, daß ein Körper von der Ruhe bis zu einer gewissen 
Geschwindigkeit, in welcher er beharren sollte, nicht gelangen 
könne, ohne alle die geringeren Geschwindigkeitswerte vorher 
anzunehmen; er meinte, Gott habe nach der Schöpfung der 
himmlischen Körper, um ihnen diejenigen Geschwindigkeiten zu 
erteilen, mit welchen sie gleichförmig in kreisförmigen Bahnen 
sich ewig fortbewegen sollten, von der Ruhe aus durch ge¬ 
wisse Strecken natürlich beschleunigt, sie geradlinig fort¬ 
schreiten lassen, ähnlich wie wir die Körper von der Ruhe 
aus sich beschleunigt fortbewegen sehen. Er fügt noch 
hinzu, daß, nachdem der ihm wohlgefällige Geschwindigkeits¬ 
wert erlangt war, er die geradlinige in eine kreisförmige Be¬ 
wegung umwandelte; diese allein sei geeignet, gleichförmig 
fortzubestehen, da die Umläufe statthaben, ohne Entfernung 
oder Annäherung an ein gewisses Ende oder Ziel. Dieser 
Einfall ist des Plato würdig; und er ist um so höher zu 
schätzen, als beim Anblick des wirklichen Vorganges der 
wahre Grund, den er nicht berührt, der aber von unserem 
Autor aufgedeckt und in seiner wahren Gestalt mit Weg- 
rfiumung alles poetischen Scheines dargestellt wird, verhüllt 
erscheint. Auch glaube ich, daß auf Grund der recht ge¬ 
nauen Kenntnis der Größe der Bahnen der Planeten, ihrer 
Entfernungen vom Zentrum, um welches sie sich herumbe¬ 
wegen, sowie ihrer Geschwindigkeiten unser Autor (dem 
Platos Gedanke nicht unbekannt gewesen sein dürfte) recht 
oft versucht haben wird, eine Höhe (sublimitä) zu bestimmen, 
von der, aus der Ruhelage, die Planeten in gewissen Strecken 
geradlinig und gleichförmig beschleunigt sich bewegen 
müßten, um alsdann, umgewandelt in gleichförmige Bewegung, 
die bestimmten Bahngrößen und Umlaufszeiten zu erhalten.“ 
Hier ist es in erster Linie der Begriff der Beschleunigung, 
der überhaupt zu dem Hinweis auf Platon Anlaß gibt. Hat 
an der zuerst zitierten Stelle der Gedanke, Galilei habe nach 
einer Autorität für seine Idee gesucht, noch einen Schein 
der Berechtigung, so kann davon hier keine Rede sein. 
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Galilei war sicher weit davon entfernt, nach einer Autorität 
zu suchen für Dinge, die er mathematisch beweisen konnte. 
Dagegen enthält diese zweite Stelle eine Wendung, die viel¬ 
leicht geeignet ist, uns auf den rechten Weg zu fuhren. 
Galilei spricht von „der Wegräumung alles poetischen 
Scheines“. Wir werden also berechtigt sein, nach einer 
Äußerung Platons zu suchen, die in poetischer Einkleidung 
«inen Gedankengang enthält, der eine Deutung im Sinne 
Galileis als möglich erscheinen läßt. Zu einer poetischen 
oder bildlichen Darstellung eignet sich von den beiden in 
Frage kommenden Hauptgedanken in weit höherem Maße 
der von dem Übergang der geradlinigen in die kreisförmige 
Bewegung. Und ein Bild oder besser ein poetischer Vor¬ 
gang, der wenigstens den Übergang von der geradlinigen 
Gestalt in die kreisförmige vollzieht, ist tatsächlich in Pla¬ 
tons ,,Timaios“ zu finden. Nachdem der Demiurg die ge¬ 
heimnisvolle Mischung vollzogen hatte, aus der der Kosmos 
gestaltet werden soll, „spaltete er“, so heißt es, „das ent¬ 
standene Gebilde der Länge nach in zwei Hälften. Dann 
stieß er von beiden Teilen die Mitte mit der Mitte wie ein 
X zusammen und krümmte sie in einen Kreis“ x ) (p. 36 B). 
Wenn Galilei an diese Stelle gedacht hat, so muß sich 
zeigen lassen, daß er durch den ganzen Zusammenhang auf 
die Begriffe Bewegung und Beschleunigung geführt werden 
konnte. Zu diesem Zweck wird es nötig sein, auf den 
Schöpfungsmythos Platons genauer einzugehen. 

Die oben zitierte Stelle folgt unmittelbar auf die Er¬ 
zählung von der Erschaffung der U'vxrj. Platon erzählt (Tim. 
p. 35 A sq.), der Demiurg habe „aus der unteilbaren und 
immer auf dieselbige Weise bestehenden Substanz und ande¬ 
rerseits aus der an den Körpern teilbar werdenden eine 
dritte Gattung der Substanz zusammengemischt, welche die 


J ) Nach August Böekh, Unters, über das kosmische System des 
Platon (Berlin 1852), p. 20. 
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Mitte hielte zwischen der Natur des Selbigen ( tovtov ) und 
der des Anderen (■&artQov)“ Die Natur des Anderen, welche 
der Mischung wiederstrebte, verknöpfte er mit Gewalt mit 
dem Selbigen. Das so entstandene Ganze teilte er dann 
wieder in geziemender Weise. Diese zweite Teilung vollzieht 
sich nun auf Grund der harmonischen Zahlen: 1, 2, 3, 4, 9, 
8, 27. Die Intervalle zwischen diesen Zahlen werden dann 
nach bestimmten Gesetzen durch Brüche ausgefüllt (vgl. 
z. ß. Martin, Etudes sur le Timöe, I, p. 383 ff.). Den an¬ 
geführten harmonischen Zahlen entsprechen aber nun, wie 
wir im folgenden (Tim. p. 36 D) erfahren, auch die Ab¬ 
stände der Kreise der Planeten. Diese Kreise der Planeten 
hinwiederum hat der Demiurg .aus dem Kreise des „Anderen“ 
gebildet, von dessen Krümmung wir ausgegangen sind. 
Wäre nun die Annahme zu kühn, daß Galilei in den ge¬ 
heimnisvollen Zahlenverhältnissen, aus denen Platon die 
Weltseele aufbaut, einen Versuch des Philosophen gesehen 
hat, die Geschwindigkeiten der einzelnen Planeten anzugeben? 
Konnte er zu diesem Gedanken nicht gerade durch die Ein¬ 
schaltung der Brüche geführt werden, die in ihm die Vor¬ 
stellung einer gewissen Kontinuität wach werden ließen? Es 
wäre nicht sehr verwunderlich, wenn Galilei eine rein mathe¬ 
matisch-mechanische Erklärung der schwierigen Stelle ver¬ 
sucht hätte. Er hatte vielleicht Plutarchs Abhandlung 
„ntQi w Ti/ualy ^vyoyoviag “ gelesen und dort in der 
Erörterung der Deutung, die Xeuokrates und seine Anhänger 
dem platonischen Mythos gaben, den Satz gefunden 
(p. 1012 F): „Tot' df tairov xai tov eteqov ovufuyevTOiv, 
vjr t 6 f.itv ioTL nuvtjoeiog aQyj] xai (.lEtaßoXrjg to dt f-iovifi, 
Wi ytjV ysyovtvai , (.iijöiv i \ttov toi 'tazavou xai Xoiao&ai öv- 
vuftiv tov yuve'ia&ai xai xiveIv ovoav .“ So könnte er sehr 
wohl in dem „Selbigen“ die Ruhe, in dem „Anderen“ die 
Bewegung, in der Verbindung beider durch den Demiurgos 
aber eine Ahnung des stetigen Überganges von dem einen 
zum anderen gesehen haben. In Platons Bemerkung, daß 



XXVIII 


das „Andere“ „övofuxrov“ gewesen sei und mit Gewalt in 
die Verbindung gezwungen werden mußte, hat er dann die 
auch von ihm selbst vertretene Lehre- finden können, daß 
jeder Übergang aus der Ruhe in die Bewegung einer beson¬ 
deren auslösenden Ursache bedarf. Galilei hat diese seine 
Auffassung — wenn wir sie wirklich dafür halten dürfen — 
nicht am Text entwickelt; daß sich im „Timaios“ verschie¬ 
dene Stellen finden, mit denen sie nur schwer zu vereinen 
ist, wird ihm selbst kaum entgangen sein, 1 ) Allein der Ge¬ 
danke, daß Platon nur poetische Bilder und nicht eine rest¬ 
los entwickelte Theorie habe geben wollen, mag ihn darüber 
hinweggeführt haben. 

Je mehr wir versuchen, uns in den Gedankenkreis und 
die Vorstellungsweise Galileis zu versetzen, desto mehr 
scheint unsere Vermutung an Wahrscheinlichkeit zu ge¬ 
winnen. Wir wissen aus anderen Stellen, wie sehr er Platon 
verehrt hat. Er war ihm der Mathematiker unter den Phi¬ 
losophen. So mußte ihn vor allem der „Timaios“ fesseln, 
der Dialog, in dem Platon die Probleme behandelte, die ihn 
selbst am meisten und tiefsten beschäftigten. Es war von 
der Schöpfung, von dem Bau des Sternenhimmels die Rede. 
Galilei mußte, so wie sein Geist einmal beschaffen und ein¬ 
gestellt war, Platons Worte in einem eigenen, ganz beson¬ 
deren Lichte lesen. Die zahlenmystischen und harmonischen 
Spekulationen Platons setzte er instinktiv in mathematisch¬ 
astronomische Vorstellungen um. Sein Geist blieb aber 
nicht an der geometrischen Fiktion (an der empirischen Welt 
gemessen) haften, sondern schritt zu mechanischen, zu Be¬ 
wegungsvorstellungen fort. So wurden ihm die Begriffe des 
„Selbigen“ und des „Anderen“ und ihre Mischung, die bei 
Platon in schillernder Vieldeutigkeit nicht nur das Geheimnis 


*) Schwierigkeiten macht vor allem p. D: „ Tdytt St rtjth niv 
ouoiaroig St TtTTctoa rr/V.if/o/» xai rot» jotair nvonoioj^ tr }.oyv> 
Si (TFOOlltl OVj “ 
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des Weltbaaes, sondern auch das des Erkennens, nicht nur 
die Struktur der Seele, sondern auch die rätselhafte Be¬ 
ziehung zwischen Begriff und Erscheinungswelt umfassen, zu 
Bildern für die Grundbegriffe der Mechanik. Die pythago¬ 
reischen Zahlen, auf die Platon die das beseelte Weltall 
durchdringende Harmonie gründet, wurden ihm, dem ent¬ 
sprechend, zu den Verhältnissen, in denen die Geschwindig¬ 
keiten der Planeten zueinander stehen. Und damit ist es 
im Einklang, wenn sich Galileis Geist in der Deutung der 
Stelle, an der Platon die gewonnene Substanz in den Äquator 
und die Ekliptik teilt, völlig von der Vorstellung der Linie 
loslöst, und an die Stelle des mathematischen Gerüstes den 
wirklichen Vorgang, die Bewegung, setzt, ln seinen eigenen 
neuen und bahnbrechenden Ideen glaubt er den Schlüssel 
zu Platons geheimnisvoller Bildersprache gefunden zu haben, 
und es erfüllt ihn mit hoher Freude, daß seine Entdeckungen 
mit den kühnsten Ahnungen des bewunderten Philosophen 
Zusammentreffen, sie bestätigen und zu voller Klarheit er¬ 
heben. Ein glänzenderer Beweis für den tiefen und mäch¬ 
tigen Einfluß Platons auf Galilei ließe sich kaum finden. 
Darin liegt viel mehr als ein Streben nach Anlehnuug, als 
ein Schutzsuchen unter Platons Autorität. Es liegt darin 
ein Gefühl innerer Verwandtschaft, das sich schon bei Gali¬ 
leis Anknüpfung an die Lehre von der Wiedererinnerung 
gezeigt hat Nicht Galilei ist der Empfangende, sondern, in 
einem gewissen Sinne wenigstens, Platon. Galilei erschließt 
der Mitwelt neue Tiefen und Weiten in dem Denken seines 
Lieblingsphilosophen. Es beglückt ihn, neue Reichtümer in 
der unvergleichlichen Schatzkammer zu entdecken. Mit einer 
gewissen Großartigkeit überläßt er Platon die Ehre, eine der 
wichtigsten der von ihm erkannten Wahrheiten mit scharfem 
Seherblick wie in fernen Umrissen erspäht zu haben. Stolz¬ 
bescheiden begnügt er sich mit dem Bewußtsein, daß seine 
besten Gedanken Platons eigene und Platons würdig waren. 
Erhebender als das Gefühl, so tiefe Einsicht zuerst und allein 
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gewonnen za haben, ist ihm der Gedanke, sie mit Platon zu 
teilen und ihm so näher zu stehen als irgend ein anderer. 

Und doch hatte sich ein anderer auf dem gleichen Wege 
Platon genähert: Johannes Kepler. Allerdings, er hat ganz 
andere Dinge auf diesem Wege gesehen. Die Idee der kos¬ 
mischen Harmonie, die Galilei mit unerbittlicher Nüchtern¬ 
heit ihres poetischen Gewandes entkleidet, hat ihn mächtige 
angezogen. Sein Leben lang hat er um die erkennende Ver¬ 
wirklichung und Gestaltung gerade dieser Idee gerungen. 
Wir werden nicht weit fehlgehen, wenn wir den Keim seines 
gewaltigsten Werkes, der „Harmonia Mundi“, gerade in unserer 
Platonstelle finden. Kepler knüpft nicht ausdrücklich an 
Platon an. Es sind hauptsächlich die Pythagoraeer, die er 
als seine Vorgänger erwähnt. Wie es sich damit im einzelnen 
verhält, das bedarf einer tiefgehenden und schwierigen Unter¬ 
suchung, die ich später durchzuführen hoffe. Die größte 
Wahrscheinlichkeit spricht jedoch dafür, daß Kepler seine 
ersten Anregungen, nach dieser Richtung hin, aus dem „Ti- 
maios“ geschöpft hat Es kann sicherlich keinem Zweifel 
unterliegen, daß Platon ihn im höohsten Maße beeinflußt hat. 

So gewinnt Galileis Verhältnis zu unserer Stelle noch einen 
tieferen, unvergleichlichen Reiz. In schärfstem Licht tritt uns 
vor Augen, was die beiden größten Zeitgenossen trennt und 
was sie verbindet. Zugleich aber zeigt sich Platons Univer¬ 
salität in ihrer ganzen Weite und Fülle; denn sie sind beide 
seine wahren und würdigen Jünger gewesen. Und immer 
klarer tritt die eine, grundlegende Tatsache heraus: Es war 
Platons Geist, der das neu sich regende wissenschaftliche 
Denken befruchtend überschattet hat. 



I 

Platon 

Platons tiefsinnige Theorie von der Erkenntnis als Erinnerung 
wird von Bacon in der Einleitung zum ersten Buche des Adv. 
of L. (p. 2 ) zu einem glänzenden Kompliment fiir König Jakob 
verwendet: „And I have often thought, that of all the persons 
living that I have known, your Majesty were the best instance 
to make a man of Plato’s opinion, that all knowledge is but 
remembrance, and that the mind of man by nature knoweth 
all things, and hath but her own native and original notions 
(which by the strangeness and darkness of this tabemacle of 
the body are sequestered) again revived and restored: such a 
light of nature I have observed in your Majesty, and such a readiness 
to take flame and blaze from the least occasion presented, or the 
least spark of anothePs knowledge delivered.“ x ) Außerdem 
weist Bacon noch zweimal auf diesen platonischen Gedanken 
hin: in Ess. LVHI (R. p. 382 ): „So that as Plato had an imagin- 
ation that all knowledge was but remembrance, so Salomon 

J ) Der Hinweis auf Platon mag klug berechnet sein. Auch Kepler, in 
meiner Widmung zur „Harmonia Mundi“ (Opera ed. Frisch. V, p. 77), preist 
den König als „Platoniker“: „Quem vero bonitatis Imperatoriae digniorem 
aestimatorem Rege Magno, quem operis de coelorum harmonia, Pythagoram 
redolentis et Platonem, convenicntiorem Patronum Rege illo legissem, qui Pla- 
tonicae sapientiae Studium domesticis monumentis, quae subditorum vene- 
ratione etiam publica habemus, est testatus?“ Platon ist fast auf jeder Seite 
des „Basilicon Doron“ am Rande zitiert. 

W 0 ] f f, Francis Bacon 
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giveth bVs. Itot.&frtooirelty is but oblivion*und in 

dem „Advice to the Earl of Rutland“ (L. a. L. II, p. 13 ): „In 
your study you are to seek two things: the first to conceive or 
understand; the second to lay up or remember; for as the phi- 
losopher saith, { discere est tamquam recordari’.“ Bacon er¬ 
wähnt also diesen einen Grundgedanken der platonischen Spe¬ 
kulation nur in rhetorischer, gleichsam spielender Weise. Es 
liegt ihm ferne, ihn ernst zu nehmen und sich theoretisch mit 
dem in der Einkleidung verborgenen Prinzip auseinanderzu¬ 
setzen. Und doch hätte es einer solchen Auseinandersetzung 
bedurft, wenn die neue Methode auf eine erkenntnistheoretische 
Basis gestellt werden sollte. Bacon hat diese Auseinandersetzung 
zwischen Empirismus und Rationalismus nicht geliefert Sie 
blieb Locke Vorbehalten. Ansätze zu einer Formulierung dieses 
grundlegenden Gegensatzes finden sich allerdings schon in der 
aristotelischen Kritik der platonischen Theorie vom apriorischen 
Charakter der Mathematik; dem gegenüber behauptet Proklos 
in seinem Kommentar zu Euklid (lb. I, vgl. Kepler, Harm. Mundi, 
lb. IV, Op. V, p. 219 f.) mit aller Entschiedenheit den plato¬ 
nischen Standpunkt; an Platon und Proklos knüpft Kepler an 
der unten zu besprechenden Stelle an, den aristotelischen Stand¬ 
punkt scharf kritisierend. Bacon weiß von alledem nichts; seine 
völlige Indifferenz dem Grundproblem der Erkenntnis gegenüber, 
seine dogmatische Einnahme des rein empirischen Standpunktes, 
sein Verharren bei der aristotelischen Grundauffassung von den 
Quellen der Erkenntnis, erklärt sich aus seinem Verhältnis zur 
Mathematik. Von Platon an ist das Problem der Apriorität eng 
verknüpft mit der Frage nach dem Ursprung und dem Wesen 
der mathematischen Erkenntnisse. Die Mathematik aber war ein 
Bacon völlig verschlossenes Gebiet; somit fehlte für ihn völlig 
die durch die mathematische Einsicht bedingte Notwendigkeit^ 
über den bloßen Empirismus hinauszustreben und die dem 
menschlichen Geiste immanenten Bedingungen und Quellen der 
Erkenntnis aufzusuchen. So tritt denn auch der enge Zusammen¬ 
hang der Lehre von der Anamnese mit Platons mathematischen 
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Gedankengängen an der Stelle, wo er sie zum ersten Male ein¬ 
führt, im „Menon“ scharf hervor. Menon p. 81 : ,'^Axe ovv rj 
xlwyi) d&avaxog xe oloa xai noXlaxig yeyowla, xai etoQccxvia 
mi xd b&ade xai xd ev Aidov xai navra XQtjfiara, ovx 
tativ oxi ov fiefuxxhptev, wate ovdiv d-avpaoxov xai neqi aQ6- 
xys xai 7iegi aXhav olov xe elvai avxtjv dvafivrjod-rjvai a ye 
xai 7 tq 6 x€qov Tjnioxaxo. a xe yaq xfjg cpvaetog ärtaoijg avyye- 
vovg ovorjg, xai fxeixa&rpxviag xijg ipvyijg arcavxa , ovdiv xut- 
Äm ev [iovov avaftvrjo&ivxa, o dt] fuxxhjoiv xaXovoiv dv&Qtonoi, 
raJÜLa navxa avrov dvevQeiv , iav xig dvÖQeiog fj xai /ui] drco- 
xdfiVTj ^r]xwv‘ xd yaQ t,rjxeXv dqa xai xö tiav&aveiv dvd/nvr]Oig 
olov ioxtv.“ 1 ) Ihre große Bedeutung gewinnt diese Stelle erst 
durch die Art, wie Sokrates im folgenden die Richtigkeit seiner 
Theorie beweist, indem er einen der Geometrie völlig unkundigen 
Sklaven des Menon zum Verständnis geometrischer Probleme 
und ihrer Lösung führt. Diese Episode von dem „puer autodi- 
dactus“ erweist sich in der Geschichte der Philosophie als eine 
Art Prüfstein für das reine Gold der höchsten Form wissen¬ 
schaftlicher Begabung, in der philosophischer und mathematischer 


*) Diese Stelle kann zugleich als eine der Quellen Bacons gelten. Es 
sei hier kurx an die anderen, wichtigsten Quellen erinnert: Phaidr. p. 249: 
.yd« yao äv&gamov £vvuvat xar eldoe keyoaevov, ix noi.Xc5v iov aiad"fj- 
oiatv eie Xoyta/up £waigoifuvov . tovto Se iaxiv aväfivrjaie ixeivaw, a 
Tin tldev T]fi(Sv 17 yv/»} ovftnogevd'eiaa d’etg xai insgiSovaa a vvv 
tivai tpa/iev, xal dvaxvrgaaa eie to ov ovrioe. xrX. a Vor allem dürfte die 
lange Erörterung im Phaidon (p. 72 ff.) in Frage kommen. Es seien nur 
zwei Stellen zitiert: p. 74/75 : Avayxaiov äga rjuä ; ngoeiSdvat to Xaov 
tgo ixtivov t ov ygovov, oxe to ngcörov iSovree rä iaa ivevor\aa(iev oxi 
ogdyerai uiv navza za vT elvai olov to taov, t’yei Si ivSeeaxegme 11 und 
p. 75: „Ovxovv ei fjuv Xaßovxee avTtjv ngo tov yevda&ai t'yovzes iyevo- 
ue&a, tjniOTdpe&a xai ngiv yevdafrai xai ev&vs yevofievoi ov fiovov to 
io ov xai to fietgov xai to i’Xaxxov dl. Ad xai £vfinavxa rä zoiavza ; or 
yäg negi tov 10ov vvv 6 Aöyoe ijfdiv fiäAAov t 1 r, xai negi avrov TOV xa- 
tov xai avrov rov dyad'ov xai Sixaiov xai 6aiov, xai 6Tieg ).dyu>, negi 
anttvra/v olg £jttoy>gayt£6fied'a tovto, o t’ari, xai iv rale igartrjoeotv 
igonoivzee xai iv rate anoxgiaeaiv dnoxgivöfievoi .“ 

1 
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Geist sich vereinigen. Vier der größten Namen mögen hierfür 
Zeugnis ablegen. 1 ) Galilei erweist sich an verschiedenen Stellen 
seines „Dialoges über die beiden hauptsächlichsten Weltsysteme“ 
als Schüler der platonischen Methode, die es als das Ziel des 
Lehrens betrachtet, die im Unbewußten schlummernde Erkenntnis 
in der Seele des Lernenden durch richtig gestellte Fragen ins 
Bewußtsein zu erheben. Daß es sich dabei nicht nur um eine 
zufällige Übereinstimmung zweier kongenialer Geister, sondern 
um eine bewußte Anlehnung Galileis an Platon handelt, zeigt 
eine Stelle im II. Tage des Dialoges (p. 202 der Übers, von 
Emil Strauss), an der Salviati sein Verfahren durch ein ausdrück¬ 
liches Bekenntnis zu der Idee von der Anamnese begründet: 
„Simpl. Ich habe mehrfach auf Euere Weise zu diskutieren 
mein Augenmerk gerichtet, und bin dadurch zu der Meinung 
veranlaßt, daß Ihr der Platonischen Ansicht zuneigt, daß nostrum 
scire sit quoddam reminisci’, darum benehmt mir, bitte, diesen 
Zweifel und sagt mir, wie Ihr darüber denkt. Salviati: Was ich 
von der Ansicht Platos denke, kann ich Euch einerseits mit 
Worten, andererseits aber auch durch Handlungen kundtun. Bei 
den bisher gepflogenen Diskussionen habe ich schon des öfteren 
meine Ansicht zu erkennen gegeben. Dieselbe Methode werde 

ich auch im gegenwärtigen Falle befolgen;“.ib. 

„Signore Sagredo, merkt genau auf, wie hier das quoddam 
reminisci’, wenn man es nur richtig deutet, zum Vorschein 
kommt;“ .... ib. p. 203 : „Auch ich merke, daß Ihr die Sache 
versteht, es stehen Euch nur die richtigen Bezeichnungen nicht 
zu Gebote, um Euch ausdrücken zu können. Nun, diese kann 
ich allerdings Euch lehren, also Worte lehren, aber nicht Wahr¬ 
heiten, welche tatsächliche Bedeutung haben. Um es Euch mit 
Händen greifen zu lassen, daß Ihr die Sache wißt, daß Euch 


*) Das folgende schließt sich an eine Anregung Natorps (Platos Ideen¬ 
lehre, Leipzig 1903, p. 33) an: „Die Größe liegt aber, wenn je, dann hier, 
in der Einfachheit; das Einfache ist das Große, sofern es das Radi¬ 
kale ist.“ 
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bloß die Worte fehlen, sie auszudrücken, sagt mir: usw.*) 
Was Galilei in vorsichtiger Zurückhaltung nur ahnen läßt, wie 
es seiner in strenger Selbstzucht sich allein auf die Erforschung 
des Naturgeschehens beschränkenden Sinnesart entspricht, das 
wird dem weiten, auf die Universalität einer philosophischen Welt¬ 
auffassung gerichteten Geiste Keplers zur Grundlage einer aus¬ 
führlichen Erörterung der Frage nach dem Ursprung der mathe¬ 
matischen Erkenntnis. Seine Betrachtung geht aus von einer 
scharfen Betonung des Gegensatzes zwischen platonischem Ratio¬ 
nalismus und aristotelischem Empirismus. Platons Theorie wird 
von Kepler folgendermaßen formuliert (Harmon. Mund. lb. IV, i, 
Oper. V, p. 218 ): „Et Platonis quidem de rebus mathematicis 
sententia haec erat: mentern humanam omnes et species seu 
nguras et axiomata, et conclusiones de rebus se ipsa edoctam 
esse; cum vero videatur erudiri, id nihil aliud esse, quam ad- 
moneri per diagrammata sensilia rerum earum, quas secum ipsa 
sciat. Id singulari artificio repraesentat in dialogis, introducto 
puero, qui, rogatus a magistro, respondet omnia ad votum.“ 
Der Zusammenhang verbietet ein tieferes Eingehen auf Keplers 
an Platon und Proklos anknüpfende erkenntnistheoretische Aus¬ 
einandersetzung. Hingewiesen sei nur auf die scharfe Kritik der 
aristotelischen Position. Kepler zitiert die kategorische Ableh¬ 
nung der platonischen Idealzahlen durch Aristoteles: „Xoyov 
TiXaofurvtodt], nqog xrp vno&eoiv ßeßiao/xevov“ (Metaph. XIII, 
7 , p. 1082 b ff.) und erinnert an das aristotelische Bild von der 
„tabula rasa“, das, dem Sklaven aus dem „Menon“ gegenüber¬ 
gestellt, den prinzipiellen Gegensatz klar illustriert.*) Die gleiche 


x ) Die Stellen, an denen die platonische Methode hervortritt, sind in 
dem Index v. Strauss s. v. „Unbewußtes Wissen“ gesammelt. Vgl. Natorp, 
Philos. Monatshefte XVIII, p. 205 f. 

*} Er denkt an de Anima III, 4, p. 429 b 30: „ . . on Swa^ui mb »* 
ton za vorjra 6 vovg 9 aXX ürrekextiq ovStv , nqlv av vojj. Sei 8* ovro>g 
b>G 7 te(> iv y^a/u^areico piid'tv bnagyei irrekeyeia yeygapjievov“ Es 
kommt hier weiter nicht in Frage, ob diese Stelle eine rein empiristische 
Deutung zuläßt oder nicht. Kepler hat sie so aufgefaßt. 
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Gegenüberstellung kehrt bei Leibniz wieder (Op. ed. Erdmann, 
p. 446 ): „Longe ergo praeferendae sunt Platonis notitiae innatae, 
quas reminiscentiae nomine velavit, tabulae rasae Aristotelis et 
Lockii aliorumque recentiorum, qui it-wteQouog philosophantur.“ 
Auch Kant endlich nimmt an einer glänzenden Stelle den Kon¬ 
trast zwischen Platon und Aristoteles wieder auf; tiefer ein- 
dringend als seine Vorgänger, weist er nach, wie die Verschie¬ 
denheit des erkenntnistheoretischen Standpunktes sich mit Not¬ 
wendigkeit aus der geistigen Struktur der beiden Philosophen 
ergibt: „Es bewies mehr, wie alles andere, Platons, eines ver¬ 
suchten Mathematikers, philosophischen Geist, daß er über die 
große, den Verstand mit soviel herrlichen und unerwarteten 
Prinzipien in der Geometrie berührende reine Vernunft in eine 
solche Verwunderung versetzt werden konnte, die ihn bis zu dem 
schwärmerischen Gedanken fortriß, alle diese Kenntnisse nicht 
für neue Erwerbungen in unserem Erdenleben, sondern für bloße 
Wideraufweckung weit früherer Ideen zu halten, die nichts ge¬ 
ringeres als Gemeinschaft mit dem göttlichen Verstände zum 
Grunde haben könnte. Einen bloßen Mathematiker würden 
diese Produkte seiner Vernunft wohl vielleicht bis zur Heka¬ 
tombe erfreut, aber die Möglichkeit derselben nicht in Verwun¬ 
derung gesetzt haben, weil er nur über seinem Objekt brütete 
und darüber das Subjekt, sofern es einer so tiefen Erkenntnis 
desselben fähig ist, zu betrachten und zu bewundern keinen 
Anlaß hatte. Ein bloßer Philosoph, wie Aristoteles, würde da¬ 
gegen den himmelweiten Unterschied des reinen Vemunftver- 
mögens, sofern es aus sich selbst erweitert, von dem, welches 
von empirischen Prinzipien geleitet, durch Schlüsse zum Allge¬ 
meineren fortschreitet, nicht genug bemerkt, und daher auch 
eine solche Bewunderung nicht gefühlt, sondern, indem er die 
Metaphysik nur als eine zu höheren Stufen aufsteigende Physik 
ansah, in der Anmaßung derselben, die sogar aufs übersinnliche 
hinausgeht, nichts befremdliches und unbegreifliches gefunden 
haben, wozu den Schlüssel zu finden so schwer eben sein sollte, 
wie es in der Tat ist.“ („Über die Fortschritte der Metaphys.“ 
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Philos. Biblioth. Band 46 c, p. 155 f.) Dieser kurze Überblick 
über die Geschichte der platonischen Anamnese in der modernen 
Philosophie, war vielleicht nicht ohne Bedeutung für eine Be¬ 
urteilung Bacons sowohl in seinem Verhältnis zu Platon als auch 
in seiner Stellung in der Entwicklung der Philosophie und in 
seiner Eigenart als philosophischer Denker. In seinem Ver¬ 
hältnis zu Platon ist auf Grund des Vorausgehenden von Anfang 
an eine scharfe Grenze zu ziehen, über die hinaus Bacon dem 
Genius Platons nicht nahe kommen konnte. Eine, vielleicht die 
für ein wirklich eindringendes Verständnis wichtigste Seite der 
proteischen Persönlichkeit des großen Philosophen, mußte Bacon 
fremd und unverständlich bleiben: Platon, der Mathematiker. 1 ) 
Es zeigt sich aber weiterhin, daß nicht mir die Entwicklung der 
modernen Naturwissenschaft ihren Anfang bei den großen Astro¬ 
nomen und Mathematikern nimmt, sondern daß auch die höchsten 
Errungenschaften des philosophischen Denkens in den letzten 
Jahrhunderten vorausgeahnt werden von jenen Denkern, die sich 
nicht mit einem allgemeinen Raisonnement über Aufgaben und 
Ziele der Wissenschaft begnügen, die vielmehr forschend und 


l ) Im Gegensatz zu Bacon hat Hobbes das wohl erkannt. (Leviathan, 
Part IV, ch. 46, ed. Waller, p. 494 f.) Hobbes spricht von den griechischen 
Philosophenschulen: „But what has been the Utility of those Schools? what 
Science is there at this day acquired by their Readings and disputings? 
That wee have of Geometry, which is the Mother of all Naturall Science, 
wee are not indebted for it to the Schools. Plato, that was the best Phi- 
losopher of the Greeks, forbad entrance into his Schoole, to all that were 
not already in some measure Geometricians. There were many that studied 
that Science to the great advantage of Mankind: but there is no mention 
of their Schools; nor was there any sect of Geometricians; nor did they 
then passe under the name of Philosophers. The naturall Philosoph)* of 
those Schools, was rather a dream than Science and set forth in seuselesse 
and insignificant Language; which cannot be avoided by those that will 
teach Philosophy, without having first attained great knowledge in Geo¬ 
metry: For Nature worketh by Motion; the Wayes and degrees whereof 
cannot be known, without the knowledge of the Proportions and Properties 
of Lines and Figures,“ 
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schaffend die Grenzen der Erkenntnis selbst erweitern. Auch 
bei ihnen tritt eine Reaktion gegen Aristoteles auf, aber eine 
Reaktion von ganz anderer Art als die baconische. Für Kepler 
würden Bacon und Aristoteles als Empiriker in einer Reihe 
stehen; so hat auch Harvey ganz folgerichtig seine eigene 
empiristische Erkenntnistheorie auf Aristoteles gegründet. Es 
scheiden sich die Vertreter philosophischen Denkens in zwei 
Gruppen: in jene, die nur Philosophen, und in jene anderen, 
die, wie Platon, Mathematiker und Philosophen sind. Und wenn 
von irgend einem Denker, so gilt von Bacon das Wort des 
großen Leibniz: „t^ajTEQaiwg philosophatur“. 

Die Erklärung der Erkenntnis als Anamnese wird im „Me- 
non“ eingeführt als Lösung eines von Menon in der Unter¬ 
redung gestellten Problems (p. 80 ): „Kai tiva xqonov fyxrjoeig, 
w 2wx^axeg, xovxo , o ju?} olo&a xd naqanav, oxi tan; 
7coiov yaQ <Lv otx oio&a nQO&lftevog £rjxtjaeig; ir} ei xai oxt 
fidkiOTa ivxvyoig avxifi, tc wg el'aei oxi xovxo toxiv o av otx 
fldrjO&a; u Bacon sieht in dieser Frage die Formulierung eines 
wichtigen methodischen Prinzips (Adv. p. 156 f.): „For a faculty 
of wise interrogating is half a knowledge. For as Plato saith: 
c Whoever seeketh, knoweth that which he seeketh for in a ge¬ 
neral notion: eise how shall he know it, when he hath found it?' 
And therefore the larger your anticipation is, the more direct 
and compendious is your search“ (de Augm. lb. V, W. I, 
p. 635 ). Es ist charakterisch, daß das erkenntnistheoretische 
Problem Platons sich für Bacon in ein methodisches verwandelt. 
Nicht die Frage des Menon gibt er wieder, sondern die Ant¬ 
wort darauf. Vielleicht denkt er dabei auch an eine Stelle 


in den Anal. Post, des Aristoteles (I, 1 , p. 71 a 27 ): 
öijXov (og tbdi fiiv inioxaxai, oxi xa&öXov inioxaxai, outfaog 
d’ otx tnioxaxai. ei dt firj, x6 ev xip Mtvwvi anoQrua 
av/itßtjaexai’ rj yaq ovdiv paihjoexai irj a oiidev .“ In der 
Verwertung des platonischen Satzes tritt der Unterschied der 


Fragestellung bei beiden Denkern deutlich hervor: die grund¬ 
legende Frage bei Platon heißt: Ist Erkenntnis möglich und auf 



welcher theoretischen Grundlage ist sie möglich? Bacon fragt 
nur: Mit welchen Mitteln und unter welchen psychologischen 
Voraussetzungen wird die Erkenntnis, deren theoretische Mög¬ 
lichkeit von Anfang an feststeht, gewonnen? So geht er auch 
auf die Konsequenzen, die sich aus der Forderung einer Art des 
Vorauswissens ergeben, nicht ein. Das Problem, auf welchen 
Bedingungen denn die richtige Problemstellung, die er selbst für 
so wichtig hält, erwachsen könne und müsse, läßt er unberück¬ 
sichtigt. Und gerade in dieser Frage liegt eines der gefähr¬ 
lichsten Argumente gegen seine Methode beschlossen. Mag die 
richtige Formulierung eines Problems auf einer theoretischen Ein¬ 
sicht, wie sie etwa die Mathematik gegenüber mechanischen 
Problemen ermöglicht, oder auf einer Art genialer Intuition be¬ 
ruhen: in beiden Fällen erweist sich die baconische Methode als 
ganz unzureichend. Gerade hier tritt in voller Klarheit das 
von ihm bei dem Versuch, ein Instrument der Erkenntnis zu 
schmieden, so völlig verkannte Walten der schöpferischen Per¬ 
sönlichkeit hervor. Er selbst hat im „Novum Organum“ auf 
eine sorgfältige Formulierung und Abgrenzung der Probleme 
peinliche Sorgfalt verwandt. Seiner Mühe blieb der Erfolg ver¬ 
sagt, nicht zum wenigsten deswegen, weil die Stellung der 
Grundfragen, weil seine Idee von dem Ziel der Erkenntnis unzu¬ 
reichend war. Bei dieser Betrachtung ist allerdings die denk¬ 
bar weiteste Auffassung der in Frage kommenden Stelle zugrunde 
gelegt. Bacon zitiert die Worte Platons in einem sehr viel 
enger begrenzten Zusammenhang. Er erörtert den Wert der 
„Topik“, das heißt geschickt zusammengesteilter Notizen, die dazu 
dienen, den im Gedächtnis ruhenden Wissensstoff im Bedarfsfall 
in die Erinnerung zurückzurufen. Die Topik kann aber weiter¬ 
hin sich auch als Grundlage einer der Erweiterung des Wissens 
dienenden Fragestellung, z. B. an einen unterrichteten und er¬ 
fahrenen Mann, nützlich erweisen. Es ist klar, daß die Über¬ 
tragung auf die wissenschaftliche Problemstellung sehr nahe liegt. 
Auch Bacon ist sie wohl nicht entgangen; unmittelbar darauf, 
in der Behandlung der „Topica particularis“, ist dann auch 
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wieder von einem Instrument zur Erweiterung der Erkenntnis im 
objektiven Sinne die Rede. Jedenfalls aber darf unsere Stelle 
nicht mit in der Reihe derjenigen aufgezählt werden, die als 
Beweise für eine Beziehung der Methode Bacons zur platonischen 
Philosophie etwa gelten könnten. 1 ) 

Dagegen bedient sich Bacon zweifellos eines anderen Platon¬ 
zitates, um seine Forderung einer neuen Methode zu stützen. 
Der Zusammenhang, in dem die Anführung auftritt, ist ein ziemlich 
lockerer. Bacon spricht von der Unbrauchbarkeit der Dialektik 
zur Erschließung neuer Wissenschaften oder zur Entdeckung 
wissenschaftlicher Gesetze. Daran schließt sich das aus Celsus 
stammende Argument der empiristischen Mediziner zugunsten 
induktiver Forschung. Dann fährt er fort (Adv. p. 150): „And 
Plato in his Theaetetus noteth well that particulars are infinite 
and the higher generalities give no sufficient direction: and that 
the pith of all Sciences, which maketh the artsman differ from 
the inexpert, is in the middle propositions, which in every par- 
ticular knowledge are taken from tradition and experience.“ 


*) In einem gewissen inneren Zusammenhang mit der zitierten Stelle 
steht die feine Analyse des Gedächtnisses (Nov. Org. II, 26, F. p. 430). 
Dort heißt es: „Cum enim quis aliquid reminisci aut revocare in memo- 
riam nititur, si nullam praenotionem habeat aut perceptionem ejus quod 
quaerit, quaerit certe et raolitur et hac illac discurrit, tamquam in infinito. 
Quod si certam aliquam praenotionem habeat, statim abscinditur infinitum, 
et fit discursus memoriae magis in vicino.“ Es sei noch an einige merk¬ 
würdige, dem gleichen Gedankengang angchörende Stellen im Val. Term, 
erinnert. Im 9. Kap. W. III, p. 233 f. beißt es: „Though for mine own 
part neither do I much build upon my present anticipations’, neither do I 
think ourselves yet leamed or wise enough to wish reasonably: for as it asks 
some knowledge to demand a question not impertinent, so it asketh some 
sense to make a wish not absurd.“ Die Notwendigkeit der Erkenntnis des 
Ziels der Forschung wird im II. Kapitel (W. III, p. 235) ausgesprochen: 
„If therefore the true end of knowledge not propounded hath bred large 
error, the best and perfectest condition of the same end not pcrceived will 
cause some declination. For when the butt is set up, men need not rove, 
but except the white be placed, men cannot level.“ 
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An der entsprechenden Stelle in de Augm. (lb. V, 2, W. I, 
p. 617) wird nicht der Theaitet zitiert; das Zitat wird nur 
mit den Worten eingefiihrt: „At Plato non semel innuit.“ Ba¬ 
con denkt in erster Linie jedenfalls an eine berühmte Stelle im 
Philebos. 1 ) Sokrates geht aus von der fundamentalen Frage 
nach dem Verhältnis des Einen in der Idee zu der Vielheit in 
den Erscheinungen (II, p. 15). Aus diesem Verhältnis ergibt 
sich ein Weg zur Lösung des vorliegenden wissenschaftlichen 
Problems, ein Weg, der überhaupt beschritten werden muß, 
wenn wahre Erkenntnis gewonnen werden soll („zcavxa yap, oaa 
rtxvr]g ixofxeva ävßvQe&r) txwtcoze, di ' xavxrjg qxxveqa yeyove“). 
Und dieser Weg wird charakterisiert als der Gang der wissen¬ 
schaftlichen Begriffsbildung, der von der Unendlichkeit der indi¬ 
viduellen Erscheinungen durch eine bestimmte Reihe fester Be¬ 
griffsbestimmungen hinauf führt zu der umfassenden Allgemeinheit 
und Einheit der höchsten Begriffe (ib. p. 16). Auf die Zwischen¬ 
stufen wird der entscheidende Nachdruck gelegt; erst eine Ver¬ 
knüpfung des Allgemeinen mit dem Individuellen durch eine 
Kette bestimmender Begriffe verleiht der Erkenntnis den wirklich 
wissenschaftlichen Charakter. „ Trv di xov drceiQov Idiav 

nQOg TO 7lXij&0g /Utj 7TQOOCpEQElV 7TQLV (XV Tig XOV OCQlS’fXOV 

avxol navxa xaxldrj xov fxeictt-v xov otceLqov xe xai xov 
Ir og' xoxe <T rjörj xd tv txaaxov xwv txcxvxwv sig xd (xjceiqov 
uE&Evza %(iIqeiv iqv. Ol piv ovv &eoi, 6 tzeq eikov, ovxwg 
r t fxiv TzaQEÖooav oxo/telv xai uavd-ävEiv xai didäaxeiv aXXr- 
Xovg’ 01 di vvv xwv av&Qwrtwv <JO(poi iv fxiv, 07xwg av xvywoi^ 
vuti 7tolXa d’oxxov xai ßqadvxeqov txoiovoi xov diovxog, fiexa 
di xd %v aixEiQa evd-vg’ za di fieaa avxovg irupevyu, olg 
dutxexwqiGxai x6 xe diaXexxixwg naXiv xai xd igiaxixwg 
r^fxag Tzoieio&ai 7ZQog aXXijXovg xovg Xöyovg.“ Diese Sätze 
boten eine willkommene Stütze für Bacons Betonung der Wichtig¬ 
keit der „media axiomata“; ja mehr noch, sie mögen nicht ohne 


*) Der irrtümliche Hinweis Bacons auf den Theaitet wird sich unten 
durch den Vergleich mit einigen anderen Stellen erklären. 
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Einfluß auf die Ausbildung der Ansichten Bacons geblieben sein. 
Es sei nur an eine Äußerung über den Gegenstand (Nov. Org. 
I, 104, F. p. 307) erinnert: „Sed de scientiis tum demum bene 
sperandum est, quando per scalam veram, 1 ) et per gradus con- 
tinuos et non intermissos aut hiulcos, a particularibus ascende- 
tur ad axiomata minora, et deinde ad media, alia aliis superiora, 
et postremo demum ad generalissima. Etenim axiomata infima 
non multum ab experientia nuda discrepant Suprema vero et 
generalissima (quae habentur) notionalia sunt et abstracta, et 
nil habent solidi. At media sunt axiomata illa vera et solida 
et viva, in quibus humanae res et fortunae sitae sunt.“ Platons 
Meinung an der zitierten Stelle wird erst völlig klar durch die 
Erörterung des aufgestellten Prinzips an zwei Beispielen, an der 
Musik und der Sprache. An diese Fortführung der Untersuchung 
im Philebos findet sich vielleicht eine Reminiscenz in dem 
Abschnitt des III. Buches de Augm., der über die Hauptauf¬ 
gabe der Metaphysik, die Erkenntnis der Formen, handelt (W. 
I, p. 565 f.). Bacon unterscheidet zwischen „formae simplicioris 
naturae“ oder „formae primae classis“ und „formae substantia- 
rum vel creaturarum“. Die Erkenntnis dieser letzteren bietet 
beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten; jedenfalls setzt sie die 
Erforschung der einfacheren und damit allgemeineren Formen 
(wie der des Kalten und Warmen, des Schweren und Leichten 
usw.) voraus. Das Verhältnis wird durch eine Analogie er¬ 
läutert: „Quemadmodum enim nec facile esset, nec ullo modo 
utile, Formam soni investigare ejus qui verbum aliquod consti- 
tuat; cum verba compositione et transpositione literarum sint 
infinita; at soni qui literam aliquam simplicem exprimat Formam 
inquirere (quali scilicet collisione, quali instrumentorum vocis 
applicatione, constituatur) comprehensibile est, imo facile (quae 
tarnen Formae literarum cognitae ad Formas verborum illico 
nos deducent); eadem prorsus ratione Formam inquirendo 

*) Auch dieser Gedanke wird, wenigstens indirekt, mit Platon in Zu¬ 
sammenhang gebracht. Siehe unten. 
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leonis, quercus, auri, imo etiam aquae aut aeris, operam quis 
luserit: Formam vero inquirere Densi, Rari etc. ... et similium 
tarn schematismorum quam motuum, quos in Physica tractanda 
magna ex parte „ enumeravimus (et „Formas Primae classis“ 
appellare consuevimus), quique (veluti literae alphabeti) numero 
haud ita multi sunt, et tarnen Essentias et Formas omnium 
substantiarum conficiunt et sustinent; hoc est, inquam, illud ip- 
sum quod conamur.“ Die Erörterung dieser Stelle fuhrt mitten 
hinein in das schwierigste Problem der baconischen Philosophie, ( 

in das Problem der Formenlehre. Eine kurze Überlegung zeigt, 
daß die von Bacon eingeführte Analogie — wenn sie als Ana¬ 
logie gelten darf und nicht als Beispiel zu betrachten ist — 
nur bis zu einem gewissen Grade durchführbar ist. Bacon 
spricht von „Formen“ der einzelnen Laute und versteht darunter 
die Bedingungen, die zur Erzeugung eines Lautes zu erfüllen 
sind. Die Erkenntnis dieser einzelnen Formen ermöglicht dann 
die Erkenntnis der Form der Worte, die sich aus den einzelnen 
Lauten zusammensetzen. Die Form — das heißt die Bedingung 
der Artikulation — eines Wortes stellt sich dann dar als die 
Erzeugung bestimmter Laute in einer bestimmten Anordnung in 
zeitlicher Aufeinanderfolge. Das Wort erscheint so allerdings 
als individuell bestimmt, die Sprachlaute erscheinen als das all¬ 
gemeinere, weil sie, im Gegensatz zu der unendlichen Vielheit 
der möglichen Worte, in bestimmter Anzahl existieren und die 
Elemente der Worte bilden. Die Laute aber stehen zu dem 
Wort im Verhältnis des Teiles, zum Ganzen, wenn nicht in 
räumlicher, so doch in zeitlicher Hinsicht. Die von Bacon an¬ 
geführten „Formae primae Classis“ erweisen sich durchaus als 
Qualitäten. Sie werden nicht durch Zerlegung eines Gegen¬ 
standes in seine Bestandteile, sondern durch Abstraktion ge¬ 
wonnen; sie bestimmen nicht die Existenzbedingungen der Teile 
des Objekts, sondern jede einzelne Form bestimmt die Eigenart 
des Objekts durch ihr gleichzeitiges Vorhandensein mit einer 
oder mehreren anderen Formen. Dies wird vollkommen deutlich 
durch die Aufzählung der die Eigenart des Goldes bestimmenden 
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„naturae simplices“ im II. Buche des Nov. Org. (Aph. 5, F. p. 
35° f-) : »Primum intuetur corpus, ut turmam sive conjugationem 
naturarum simplicium: ut in auro haec conveniunt: quod sit 
flavum; quod sit ponderosum, ad pondus tale; quod sit malle* 
abile aut ductile, ad extensionem talem; quod non fiat volatile, 
nec deperdat de quanto suo per ignem; quod fluat fluore tali; 
quod reparetur et solvatur modis talibus, et similiter de caeteris 
naturis, quae in auro concummt.“ Bacons Einführung der Worte 
und Buchstaben erinnert an die Konklusion einer Erörterung im 
Theaitet (p. 206): T £h> piv <xq avxoi sfxneiQol io/usv axoixsitov 
xai ovllaßiov, ei del ano rovrtov x ex^aigea^ai xai eig xd 
alla, nolv xo rtuv axoi%eim> yevog ivagyeaxsQav re r ryv yvtö- 
aiv e'xBiv tpijao/uBv xai xvqiojxeqav xijg avXkaßr^g nqog xd 
Xaßeiv reistog btaaxov fid&rjua.“ 1 ) Gerade im Theaitet aber 
unterscheidet Platon scharf die beiden von Bacon vermengten 
Betrachtungsweisen (p. 208). Er gibt als mögliche Definitionen 
des „loyog“ — es handelt sich um die Definition der hmaxr^i] 
als „do^a oq&i} fiexct löyov“ — einerseits an: „dia axoixeiov 
oöog iui xo olov“; anderseits: „xo sxbiv xi ür^ieiov etnelv qt 
xtSv cmävrixjv SiatpsQei xo eQtuxrj&ev“. Der Vergleich der 
Laute mit den „Formae primae Classis“ wird noch an mehreren 
anderen Stellen verwendet; so heißt es im Val. Term. (W. HI, 
p. 243): „Of the error in propounding chiefly the search of 
causes and productions of things concrete, which are infinite 
and transitory, and not of abstract natures, which are few and 
permanent*) That these naturps are as the alphabet or simple 
letters, whereof the variety of things consisteth; or as the colours 
mingled in the painters shell; wherewith he is able to make 
infinite variety of faces or shapes.“ Im Zusammenhang mit der 


*) Vielleicht wurde Bacon durch eine ungenaue Erinnerung an diesen 
Zusammenhang zu dem irrtümlichen Hinweis auf den Theaitet an der oben 
zitierten Stelle des Adv. of L. geführt. 

*) Der Ausdruck „abstract natures“ zeigt deutlich den Qualitätscharakter 
der baconischen Formen. Die Auffassung an dieser Stelle erscheint beinahe 
platonisch (in einem weiteren Sinne). 
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Forderung einer Erforschung der einfachsten und fundamentalen 
Bewegungsweisen, die ihrerseits wieder als Bedingungen der 
Formen aufgefaßt werden, tritt der Vergleich schon in den 
Cogit. de Nat. Rer. (W. III, p. 22) auf: „Et certe quemad- 
modum verba sive vocabula omnium linguarum, immensa varie- 
tate, e paucis literis simplicibus componuntur; pari ratione uni- 
versae rerum actiones et virtutes a paucis motuum simplicium 
naturis et originibus constituuntur. Turpe autem fuerit homini- 
bus, propriae vocis titinnabula tarn accurate explorasse, ad 
naturae autem vocem tarn illiteratos esse; et more prisci saeculi 
(antequam literae inventae essent) sonos tan tum compositos et 
voces dignöscere, elementa et literas non distinguere.“ Hier 
scheint die Anregung durch die zitierte Stelle im „Theaitet“ 
sehr nahe zu liegen. Wie aber verhält sich diese — einer 
Erläuterung des Formbegriffs dienende — Verwendung des 
Verhältnisses zwischen Laut und Wort zu den im „Philebos“ 
entwickelten Gedanken? Sokrates wendet das aufgestellte 
methodische Prinzip auf das Verhältnis der imendlichen Vielheit 
der Sprachlaute zur Einheit der Stimme an. Die Erkenntnis 
dieser Einheit und Unendlichkeit ist wertlos, wenn eine wirk¬ 
liche systematische Grammatik geschaffen werden soll. Erst auf 
die Erkenntnis der in bestimmter Zahl vorhandenen Begriffe, die 
die unendliche Vielheit der Laute in einzelne Gruppen zerlegen, 
kann die Grammatik als Wissenschaft aufgebaut werden (Philebos 
p. 18): ^E7tetdr ( (pwvtjv äneiQOv xazevotjoev et re xig &£og 
eiT£ xai 9eiog av&Qü)7tog, log Xöyog iv Alyinxtp Qev& xiva 
xovxov yevio&ai Xiyorv, og nQuizog ja (pwvtjevra iv x(p arteiq^ 
xarevorjoev ovy i* ovxa akXa nXeito, xai 7iaXiv %xeqa (paivrjg 
ftiv ot, (p&oyyov di /uexiyovxd xtvog, agiS/uov di xiva xai 
xovxiov elvar xqlxov di eldog yga/ufjaxiov dieaxrjoaxo za vvv 


Xeyofieva aqxova r^lv' xo fdeza xovxo dirgei xd xe acp&oyya 
xai aqxova fiiyQi ^vog ixaozov, xai xd qxovrjevxa xai xd fiioa 
xcrxa xov avxdv xqonov , %wg agid-f-iov avtüv Xaßwv ivi xe 
ixaoxtj) xai ^vfiuaai axoiyelov inwvöfiaoe. xa&OQwv di cog 

)• ' C * ) *1 )\ {> 5 * C\>/ / ) 

ovoeig tj(j.iov ovo av ev avxo xa<r avxo avev navxoyv av~ 
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töjv /Ltad'Oi, tovtov rbv deafiov av Xoyioayevog, wg orra Vva 
xai navut TGtvra SV ncag noiovvra , filav ln axrtoig wg or- 
aav YQa/xfxaTixTjv tsyvrjv kney&iylgcno nQooeinwv.“ Das von 
Platon behandelte Problem ist das der wissenschaftlichen Be¬ 
griffsbildung, die Herstellung des gesetzmäßigen Zusammenhanges 
zwischen der Unendlichkeit der Erscheinung und der obersten 
Einheit des Begriffs oder der systematischen Einheit der Wissen¬ 
schaft. Von der Erklärung des komplizierteren sprachlichen 
Gebildes — des Wortes — durch seine Auflösung in die durch 
den beschriebenen Prozeß gewonnenen Elemente ist nicht die 
Rede. Auf dieser Auflösung liegt aber gerade in Bacons Dar¬ 
stellung der Nachdruck. Ferner enthält Bacons Erörterung ein 
kausales Element: Wir müssen wissen, wie die einzelnen Laute 
erzeugt werden, um zu verstehen, wie die Wörter erzeugt wer¬ 
den. Davon findet sich im „Philebos“ keine Spur. Die Laute 
erscheinen, auf Grund einer oben gezeigten Begriffsverwirrung, 
als die „Formen“ der Wörter. Bei Platon werden die Laut¬ 
kombinationen nicht untersucht; das Ziel ist nur eine begriff¬ 
liche Gliederung der Laute als Einzelerscheinungen. Immerhin 
führt eine Brücke von dem Gedankengang Platons zu dem Ba¬ 
cons; aber was für Platon das Ziel, ist für Bacon der Ausgangs¬ 
punkt der Überlegung: Die Feststellung einer bestimmten, syste¬ 
matisch gegliederten Anzahl von Lautelementen. So mag die 
Betrachtung im „Philebos“, vielleicht in Verbindung mit der er¬ 
wähnten im „Theaitet“, die äußere Anregung wenigstens zu der 
für Bacon zu einer feststehenden Analogie gewordenen illustrie¬ 
renden Verwendung des Verhältnisses zwischen Wort und Laut 
geworden sein. Es ist dies um so wahrscheinlicher, als sich 
aus dem oben angeführten Zitat ergibt, daß er sich mit beiden 
Dialogen beschäftigt hat. Ganz unabhängig von der Antwort 
auf diese Frage ist die Tatsache, daß die Sätze im „Philebos“ 
über die Mittelbegriffe eine starke Anregung für die Entwicklung 
der methodischen Grundgedanken Bacons bedeutet haben wer¬ 
den. Gerade diese Formulierung des Grundgesetzes der wissen¬ 
schaftlichen Begriffsbildung erfährt bei Platon noch eine sehr 
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wesentliche Vertiefung durch ihre Anwendung auf die Musik. 
Hier tritt zu der Forderung der begrifflichen Gliederung noch 
die der Feststellung der zahlenmäßigen Bestimmtheiten hinzu 
(Phil. p. 17). Diese wichtige Seite jener Erörterung ist Bacon 
vielleicht nicht völlig entgangen. Im 8. Aphorismus des II. 
Buches des Nov. Org. (F. p. 357), der seinem ganzen Gedanken¬ 
gang nach stark an die erörterten Stellen bei Platon erinnert, 
heißt es (die Atome werden verworfen und eine Erforschung 
der empirisch erkennbaren kleinsten Teile wird verlangt): „Neque 
rursus est, quod exhorreat quispiam istam subtilitatem, ut in- 
explicabilem: sed contra, quo magis vergit inquisitio ad naturas 
simplices, eo magis omnia erunt sita in plano et perspicuo; 
translato negotio a multiplici in simplex, et ab incommensurabili 
ad commensurabile, et a surdo ad computabile, et ab infinito et 
vago ad definitum et certum; ut fit in elementis literarum et tonis 
concentuum. Optime autem cedit inquisitio naturalis, quando phy- 
sicum terminatur in mathematico.“ Die Stelle ist auch deswegen 
interessant, weil hier die Analogie mit den Buchstaben nicht auf 
die Formen, sondern auf die Teile der Materie angewendet 
wird: ein charakteristisches Beispiel für das Nebeneinander¬ 
bestehen platonischer und demokritischer Tendenzen bei Bacon. 1 ) 
Tatsächlich findet sich die analogische Verwendung des Alpha¬ 
bets auch bei Lukrez, und Bacon mag auch durch ihn beein¬ 
flußt sein: lb. II, 682 seq. 

„Haec igitur variis debent constare figuris: 
nidor enim penetrat qua fucus non it in artus, 
fucus item sorsum, sorsum sapor insinuatur 
sensibus; ut noscas primis differre figuris. 


*) Es ist diese Tatsache von Heussler (Francis Bacon und seine ge¬ 
schichtliche Stellung, Breslau 1889, p. 119) scharf hervorgehoben worden. 
Heussler legt auch großen Nachdruck auf die Verwandtschaft zwischen 
Bacon und Leibniz. Er erwähnt, soviel ich sehe, nicht den merkwürdigen 
•Satz (Leibniz, Opera, ed. Erdmann p. 446): „Platonem Aristoteli et Demo- 
crito utiliter conjungendum censeo ad recte philosophandum." Auch ein 
aristotelisches Element läßt sich sicher in Bacons Formenlehre nachwcisen. 

Wolff, Francis Bacon 2 
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Dissimiles igitur formae glomeramen in unum 
conveniunt, et res permixto semine constant 
Quin etiam passim nostris in versibus ipsis 
multa elementa vides multis communia verbis, 
cum tarnen inter se versus ac verba necessest 
confiteare alia ex aliis constare elementis; 
non quo multa parum communis litera currat 
aut nulla inter se duo sint ex omnibus isdem, 
sed quia non volgo paria omnibus omnia constant“ 

Hier sind die Buchstaben oder Laute rein als Bestandteile auf¬ 
gefaßt. 

Platon bedient sich der Analogie mit den Buchstaben noch 
einmal im „Sophistes“, wo von der Möglichkeit oder Unmöglich¬ 
keit der Verknüpfung der Begriffe in der Aussage (Natorp, Ps. 
Ideenlehre, p. 283 ff.) die Rede ist. Es ergibt sich, daß eine 
Klasse von Begriffen existiert, die eine solche Verknüpfung zu¬ 
läßt, eine andere, die sie nicht zuläßt. Hier führt nun der 
Fremde aus Elea die Analogie mit den Buchstaben ein (p. 252 
E seq.): ‘Oxe dq xa fxtv i&elei xovxo dgüv, xd <f ov, ayedov 
oiov xd ygdfifiaxa nenov&ox av eiy. mal yag exeivwv xd 

fxiv avagfiooxel not ngog aXkqXa, xa de ^wagfioxxei . 

Tu de ye qxovijevxa öiafpegovxtog xwv aXKwv olov deopog dia 
Ttdvxwv yteywgrjxev, üoxe avev xivog avxwv advvaxov agfiöxxeiv 
ytai xwv akXwv Vxegov exeggi.“ Auch hier wird, wie an anderen 
Stellen, als zweite Analogie die Harmonie herangezogen. Eine 
einfache Überlegung zeigt, daß auch von dieser Stelle aus ein 
Weg zu Bacons Definition der Form durch die Exklusion führt. 

Es sei endlich daran erinnert, daß das Verhältnis der Laute 
oder Buchstaben zu Silbe und Wort von Aristoteles an verschie¬ 
denen Stellen, besonders seiner „Metaphysik“, eingehend be¬ 
handelt worden ist. An diesem Verhältnis erläutert er (Metaph. 
B. p. 998a 20 seq.) das Problem, das sich aus dem Widerstreit 
zwischen der Zusammenfassung der Teile in dem sie enthalten¬ 
den Ganzen und der Zusammenfassung der Individuen durch die 
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Einheit des Begriffs ergibt: „liegt di xovxwv ovv ct 7 togia noXXtj 
nwg Sei Sifxevov xvyelv xrjg dXrj&eiag, xal negl xwv agywv 
rcoxegov Sei xd yevrj oxoiyeia xal agyccg vrcoXafißdveiv ij 
jiaXXov i§ wv ivvTtagxovrojv ioxlv txaoxov ngwxwv, olov qxxt- 
vijg oxoiyeia xal agyal doxovoiv elvai xccvx II; wv ovyxeivxai 
ai tpwval naoai tcqwtwv, aXX? ov xo xoivov 1) cpwvrj.“ Ge¬ 
rade diese Scheidung der beiden Betrachtungsweisen ist in der 
Analogie zwischen Laut und Form Bacons nicht scharf voll¬ 
zogen. Eine andere Äußerung des Aristoteles ließe sich un¬ 
mittelbar als Argument gegen Bacons Satz, daß die Erkenntnis 
der Formen der Teile zur Erkenntnis der Form des Ganzen 
führe, verwenden (Metaph. Z. p. 1041b 9 ff.): „ Oavegov xoiwv 
bxi int xwv dnXwv ovx eoxi ^ijxrjotg ovdi dldalgig, äXX* 
Vxegog XQOTtog xijg ^rjxijoewg xwv xotovxwv. inet di xd ex 
xivog ovvd-exov ovxwg woxe ev elvai xd 7 tav, aXXa /xrj wg 
owgog aXX* wg i ( ovXXaßij, 17 di ovXXaßij ovx eoxi xd 0x01- 
yela, ov di xd ßh xavxo xtß J xal ü, ov <T tj adg £ 7 zvq xal yry 
diaXv&evxwv yag xd fiiv ovxexi ioxiv , olov tj oag§ xal >}• 
ovXXaßij, xd di oxoiyeia eoxi, xal xd txvq xal y yij- eoxiv 
doa xi i t ovXXaßij, ov /uövov xd oxoiyela xd (pwvijev xal 

dupwvov, aXXa xal %xeq6v xi’ u .Aristoteles stellt also, 

wie ähnlich nachher Bacon, die Silbe und das organische Ge¬ 
bilde einerseits, den Lauten und Elementen anderseits gegen¬ 
über. Er unterscheidet aber ausdrücklich die Form des Gegen¬ 
standes von der Summe seiner Teile. Die individuelle Form er¬ 
scheint bei ihm als etwas völlig selbständiges, von den einfachsten 
Bestandteilen des Gegenstandes getrenntes. Die Analogie Bacons 
aber stellt, konsequent durchgeführt, die individuelle Form als 
die Summe der universellen Formen, d. h. die Formen der ein¬ 
fachsten in dem Gegenstände enthaltenen Elemente dar. Form 
und Materie sind also bei der Betrachtungsweise Bacons nicht 
genügend geschieden. Seine Analyse bleibt daher hinter der 
aristotelischen an Schärfe und Klarheit weit zurück. Ein Ver¬ 
teidiger Bacons könnte allerdings auf eine aristotelische Stelle 

hinweisen, wo die Buchstaben nicht als materielle Teile der 

2 * 
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Silbe, sondern, als in der Definition der Silbe enthalten, er¬ 
scheinen (Met. Z. p. 1035a 9 ff.): „X) fiiv tov xtndov Xoyog 
ovx eyei tov twv TfiTjuaKov, 6 di zr t g ovXXäßrjg tov tcov otoc- 
XBiwv ta fiiv yocQ oxoixela tov Xoyov fiegr) tov el'dovg xai 
ovx vXrj, za de t fujfiara ovrwg pegr) (og vXtj iq> oTg im- 
yiyverai Hätte Bacon, was sich nicht beweisen läßt, die Buch¬ 
staben als rein logische Bestimmungen des Wortes im Sinne 
dieser Stelle aufgefaßt, so ließe sich seine Analogie wohl durch¬ 
führen. Jedenfalls verliert diese Auffassung, wenn er von ihr 
ausgegangen ist, bei ihm dadurch an Klarheit, daß er die 
„Formen“ der Laute als Gesetze ihrer Erzeugung betrachtet. 
Von diesem Standpunkt aus ist es kaum mehr möglich, die ein¬ 
zelnen Laute als Bestimmungen des Wortes zu fassen. Sie er¬ 
scheinen als Teile. 

An die Spitze seiner Erörterungen über die Metaphysik 
stellt Bacon eine glänzende Betrachtung über das letzte Ziel 
aller Erkenntnis. Der vollendete Idealbau menschlicher Wissen¬ 
schaft stellt sich ihm dar als eine Pyramide, die, auf der breiten 
Basis empirischer Erkenntnis ruhend, ansteigt zur letzten, alles 
umfassenden Einheit eines höchsten Begriffs, eines universalen 
Naturgesetzes, zu dem tiefsten Schöpfergedanken Gottes. Er er¬ 
kennt es als Verdienst des Parmenides und Platons an, daß sie 
sich zu dieser Konzeption der höchsten Einheit erhoben haben 
(de Augm. lb. HI, W. I, p. 567): „Quare speculatio illa Parme- 
nidis et Platonis (quamvis in illis nuda fuerit speculatio), ex- 
celluit tarnen: t Omnia per scalam quandam ad unitatem ascen- 
dere\“ Es ist nicht leicht, festzustellen, auf Grund welcher 
Quellen Bacon dem Eleaten und Platon diesen Gedanken zu¬ 
schreibt. Der wirklichen Lehre des Parmenides entspricht diese 
Auffassung keinesfalls, und auch bei Platon wird sie sich kaum 
in solcher Formulierung finden lassen. Auf den richtigen Weg 
weist wohl Wright (zu Adv. p. 118), wenn er an das Argumen¬ 
tum des Ficinus zu Platons Parmenides erinnert. Es heißt dort 
(ich zitiere nach Grote, Platon II, p. 292 n.): „Hic enim divus 
Plato de ipso Uno subtilissime disputat: quemadmodum Ipsum 
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Unura rerum omnium principium est, super omnia omniaque ab 
illo: quo pacto ipsum extra omnia sit et in omnibus: omniaque 
ex illo, per illud, atque ad illud. Ad hujus, quod super essen- 
tiam est, Unius intelligentiam gradatim ascendit. In iis quae 
fluunt et sensibus subjiciuntur et sensibilia nominantur: In iis 
etiam quae semper eadem sunt et sensibilia nuncupantur, non 
sensibus amplius sed sola mente percipienda: Nec in iis tantum, 
verum etiam supra sensum et sensibilia, intellectumque et in- 
telligibilia: — ipsum Unum existit.“ Ficinus hat diese Auffassung 
wohl hauptsächlich im Anschluß an den Parmenideskommentar 
und andere Schriften des Proklos entwickelt. Bei diesem Neu- 
platoniker ist gerade die Idee der höchsten Einheit besonders 
ausgebildet (vgl. Fouillee, La Philosophie de Platon, III, p. 277 ff.). 
Für eine eingehende Beschäftigung Bacons mit dem „Parme- 
nides“, wohl dem schwierigsten Dialog Platons, kann diese Stelle 
also nicht beweisend sein. Es wird sich später ergeben, daß 
das einzige wirkliche Platonzitat in Bacons Werken nicht aus 
der Übersetzung des Ficinus, sondern aus der des Johannes Ser- 
ranus stammt. Ausgeschlossen wird dadurch nicht, daß Bacon 
auch das Argument des Ficinus gekannt hat. Andererseits wäre 
es auch möglich, daß er aus dem Argument des Serranus (III, 
p. 124) schöpft: „Vera quidem ratio postulabat ut e naturalium 
rerum cognitione ad primariam causam assurgeremus Deumque 

in omnibus et per omnia praesentem.agnosceremus. 

Kt hactenus quidem ad unum immobile omnia revocantur, et 
in simplicissimo illo, divina videlicet mente, sunt maxime unum 
et sempiternum, neque ortui neque interitui obnoxium. Ita 
enim res verissime percipiuntur in eo qui est omnia verissime 
in omnibus: et illi quidem sunt vere cognitionis gradus, sicuti 
explicatum est in sexto de Repubica, voijrij t'vcooig , deinde 
voeqa duhtQiois a^EQLoriog [xeqio&eIoci: tum, alo&rjxog dia - 
OTtaafiog : denique ipvxixt] akÄr)Xov%Lct, corporeorum et corpore 
vacantis substantiae vinculum et nexus.“ Dieser, nach seiner 
Ansicht, platonischen Auffassung stellt Serranus ( 1 . c. p. 123) 
die des Parmenides gegenüber, die er folgendermaßen charakte- 




risiert: „. . . omnes res ex Idearum, id est causarum, vi atque 
efficacia pendere. Dlarum autera unam quandam esse principem 
atque primariam, caeterarum et opificem et conservatricem; .. . . 
Iam praeter illam priraam secundas quoque Ideas statuebat Par- 
menides, causas nimirum naturales, ex quibus et per quas fit 
quicquid in natura fit, ac proinde in quibus ipsa zct xa&exaoza 
proxime conservantur. Ulas aiebat esse nenegaafievaSt certis 
nimirum classibus distinctas atque definitas, et in rerum etiam 

singularium effectione 7tegazoeideig xai ioxyuccziofievag; . 

In summa, diversa prorsus 7cdd-rj tribuebat secundis illis Ideis 
quam primae: ad quam ipsas illas secundas causas et earum 

foetus revocabat;.Ita quum vel de naturalis causae, vel 

rei naturalis cuiuslibet judicio quaereretur, illud ad summuni 
illud %y dxivrjtov, vel ov toztog, referebat etc. 

Bacon fordert, daß die Mechanik nicht nur subtile und 
kuriose Experimente, sondern auch, und in erster Linie, die ge¬ 
wöhnlichen und alltäglichen Erscheinungen zum Gegenstand 
wissenschaftlicher Betrachtung machen solle. Einer hochmütigen 
Verachtung dieser Methode stellt er die Abfertigung des Hippias 
durch Sokrates entgegen (Adv. p. 88): „Which humour of vain 
and supercilious arrogancy is justly derided in Plato; where he 
brings in Hippias, a vaunting sophist, disputing with Socrates, a 
true and unfeigned inquisitor of truth; where the subject being 
touching beauty, Socrates, afler his wandering manner of in- 
ductions, put first an example of a fair virgin, and then of a 
fair horse, and then of a fair pot well glazed, whereat Hippias 
was offended, and said: ,More than for courtesy’s sake, 1 ) he 
did think much to dispute with any that did allege such base 
and sordid instances.’ Whereunto Socrates answereth: ,You 
have reason, and it becomes you well, being a man so trim in 
your vestiments etc.’, and so goeth on in an irony.“ Bacon 
gibt kurz den Inhalt einer längeren Erörterung im „Hippias 


*) Lateinisch (de Augm. lb. II, W. I, p. 499): „nisi humanitatis ratio 
me eo adigeret,“ 
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Major“ (p. 288 seq.) an. Sokrates führt seine Argumente als 
die eines Dritten ein; der Sophist protestiert dreimal gegen die 
Zumutung, sich über so unwürdige Gegenstände unterhalten zu 
müssen. Zum erstenmal erwidert er, wie Sokrates den fingierten 
Dialektiker fragen läßt: „yvzqa zaXrj ov zaXov e'qa;“ entrüstet: 
„ 5 fl ^eöxq erreg , zig e'oriv 6 cev&Qcortog; tog anaidevzog 
zig, wg ovzo) epavXa övofxaza ovo/uexCeiv zoXfiq t Sv oeuvep 
rrgayuazi.“ In der Antwort des Sokrates leuchtet die Ironie 
nur ein wenig durch: „ Toiovzog zig , tu * Inizia , ov xo/xipög 
aXXa ovqepezog, ovdiv aXXo epqovziCeov rj zö aXtj&ig“ (p. 288). 
Hippias glaubt endlich — naiver Weise — in dem Vorhanden¬ 
sein des Goldes an einem Gegenstand ein Kriterium der Schön¬ 
heit gefunden zu haben. Daraus ergibt sich die Feststellung, 
daß nur das in jedem Falle zweckmäßige und passende schön 
genannt werden kann. Sokrates illustriert dies durch die Frage, 
ob man, um eine Suppe zu kochen, einen goldenen oder einen 
hölzernen Quirrel verwenden solle. Hippias kann den Ausruf 
nicht unterdrücken: „'HqeixXeig, olov Xiyeig avd-qwTtetv, tu 2eb- 
zq erreg" ov ßovXei ftot einelv zig Soziv„Ov yaq av yvoit]g , 
n 001 el'jtotfJi zewvofia.“ „\4XXd zai vvv eyeoye yiyveoozeo ozi 
auathjg zig Soziv“ „Miqfxeqog nerw Soziv , tu ‘biniex; 11 ant¬ 
wortet Sokrates — und stellt dieselbe, unwürdige Frage in großer 
Ausführlichkeit aufs neue. Hippias gibt zu, daß der hölzerne 
Quirrel zweckmäßiger ist: „II geriet uev yaq , tu Süizqazeg fxaX- 
Xov' ov ptivz av eyeoye Z(fi exv&qeonep zoiavz Sgeortövrt dia- 
)<eyoi}ir]v. u Und nun läßt Sokrates seine Ironie spielen: „0g~ 
fhög ye, tu epiXe’ ooi piv yaq ovx av nge not zoiovztov ovo - 
/terrtuv ctvanifi nXaa&at, zaXeog foev ovzeooi ex^i Tceyoutvw, 
zexXtog di inodedefuevep, evdoxiftovvzi di Sni oexpief Sv nctat 
zo7g f ’EXXrjOiv . a)X S(xoi ovdiv nqaypia epvqeo&ai nqog zöv 
av&qwnov.“ Bacon zitiert die köstliche Episode aus dem Ge¬ 
dächtnis; trotz der verkürzten Form, in der er sie wiedergibt, 
hat sie von ihrer Lebendigkeit wenig verloren. Es liegt dies 
wohl vor allem in der Art, wie er den Hippias sprechen läßt. 
Der Eindruck der gezierten Vornehmtuerei wird dadurch vorziig- 
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lieh erzeugt. Es läßt sich ganz deutlich herausfuhlen, welche 
Freude er selbst an der Stelle gehabt hat. Es verhält sich mit 
dieser Platonreminiszenz ebenso wie mit der an anderer Stelle 
besprochenen Anführung aus Xenophon (vgl. Adv. p. 66). Auch 
dort kommt Bacons Freude an dem ironischen Grundcharakter 
der Anekdote klar zum Ausdruck. Beruht der besondere Reiz 
jener Stelle auf dem Kontrast zwischen dem ironisch-herablassen¬ 
den Ton des Persers gegenüber dem, wie der Erfolg zeigen 
sollte, so unendlich überlegenen Griechen, so mag ihm bei der 
Lektüre des Hippias vor allem die unmittelbar anschauliche 
Wirkung der Ironie, die auf der Anspielung auf den Anzug des 
Sophisten beruht, gefesselt haben. Der Kontrast wird durch die 
unglaubliche Hilflosigkeit des Hippias gegenüber den Fragen des 
Sokrates noch sehr erhöht. Ruft doch Stallbaum in einer Note 
zu dem Dialog einmal aus: „En stuporem hominis prorsus admi- 
rabilem!“ (p. 289 E). Gerade diese Torheit des eleganten 
Sophisten verleiht der Darstellung bei Platon einen über das 
Ironische hinausgehenden, humoristischen Charakter. Die Über¬ 
legenheit des Sokrates ist so unbedingt, daß das Verletzende 
der reinen Ironie völlig verschwindet. Es wäre die subtile 
Frage zu stellen, ob Bacon auch für das humoristische Element 
Verständnis gehabt hat und ob dies etwa in seiner Darstellung 
zum Ausdruck kommt. Eine Antwort darauf ist wohl im wesent¬ 
lichen Gefühlssache. Es kommt darauf an, ob man sich So¬ 
krates, wie Platon jedenfalls es gewollt hat, ruhig und überlegen, 
ein wenig schelmisch lächelnd vorstellt, oder aber ernst und 
nicht ohne Ingrimm gegenüber der aufgeblasenen Nichtigkeit 
seines Mitunterredners. Bacon mag Platons Intention wohl ver¬ 
standen haben. In seiner Darstellung kommt ein solches Ver¬ 
ständnis aber kaum zum Ausdruck. 

Der Gedanke, daß kein Objekt der wissenschaftlichen Er¬ 
forschung unwürdig ist, findet sich auch sonst bei Platon. So 
sagt Parmenides (Parmenides p. 130 E.) zu dem jungen Sokrates, 
der sich nicht entschließen kann, eine Idee des Schmutzes oder 
des Haares usw. anzunehmen: „Ntog yag «7 «rt, xai 01 mo 
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aov ävzeiXijTczai q>iXooo<pla , iog i’xi avxihjipexai xar ipir t v 
dogav, oxe ovdiv avxibv dziftaoeig.“ Noch schärfer wird das 
Prinzip im „Sophistes“ (p. 227) formuliert: „Ilavxdnaoi fxiv 
ovv j w Qeaixrjze. aXXa yaQ xfj xwv Xoyoiv tie&odtp anoyyioxi- 
xijg ij cpctQHaxonooiag ovdiv r t xxov ovdi xi /.täXXov xvyxavei 
lueXov, ei xo fiiv otuxQa, xd di pteyala faag tocpeXel xa&a~i- 
qov. xov xxijoao&ai yaQ t'vexev vovv naowv xeyytiv xo ifvyye- 
vig xai xo fiij gvyyevig xaxavoeiv neiQCJfiivr) xifuq ngog xovxo 
ii; ujov naaag , xcti &dxega xwv ereQiov xaxa xryv ofioioxrjxa 
ovdiv rjyeixai yeXoioxega, oefAvoxegov de xi xov dia oxQaxyyixijg 
r t (p&eiQtoxtxijg difkovvxa xhjQevzixtjv ovdiv vevofuxev, aXX wg xo 
rtoXv xavvoxeQOv“ Auf diese Stelle wird im „Politikos“ (p. 266 D) 
wieder hingewiesen: ,'Oxi xf zoiqde fue&odqt xwv Xoytov oire 
oefivoxegov piaXXov ifxeXrjoev rj (jrj, xov xe o^uxqoxbqov ovdiv 
r t xiutxxe ngb xov /aei^ovog, aei di xct& avxtjv negaivei xaXt 
9 iozazov u (vgl. auch Grote, Plato, II, p. 269, 406). 

Unmittelbar auf jenes Zitat aus dem „Hippias Major“ folgt 
im Adv. of L. eine weitere Platonreminiszenz (p. 89): „But the 
truth is, the be not the highest instances that give the securest 
Information; as may be well expressed in the tale so common 
of the philosopher, that while he gazed upwards to the stars 
feil into the water; for if he had looked down he might have 
seen the stars in the water, but looking aloft he could not see 
the water in the stars.“ Daß Bacon diese Thaiesanekdote gerade 
in diesem Zusammenhang verwendet, läßt vermuten, daß er an 
Platons „Theaitet“ (p. 173 f.) gedacht hat; 1 ) dort wird die kleine 
Geschichte zur Illustration eines dem baconischen an unserer 
Stelle sehr ähnlichen Gedankenganges eingeführt. Platon schildert 
die Weltfremdheit des Philosophen: „ ovdi yaQ avxföv 2 ) auixerai 
xov evdoxifueiv %aQiv, aXXa. x<p ovxi xd oüpta |uovov iv xf) TtoXei 
xeixai avxov xai irctdr^iel, iy di diavoia, xcrvxa navxa m- 
aa^ivi) OfuxQa xai ovdiv, dxi/xaoaoa navxaxf) (pigerat xaxv 


*) Die Anekdote hat er auch bei Diog. Laert. I, 34 gelesen. 
a ) etwa: rcSr iv nokti yiyvouivojv. 
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nivdctQOv, xa xe yag vrzeveq^e xai xd hrbteda yeio^exQOvaa, 
ovqccvov xe vTteq aoxQovofiovaa , xal rraaav 7zavrrj q>wnv 
eQewotfiivrj xwv ovxcav exaaxov okov, elg xwv iyyvg ovdiv 

ocvxTjv ovyxa&ieloa . € '£ig 7 zeq xai QaXrjv aaxgo- 

vofiovvxa, w Geoöiüge, xai avio ßXenovxa, rteoovxa elg ygiaq, 
@Q<jcxxd xig ipfieXrg xai yaqUeaa Seqcmaivig arzoaxunUai 
Xiyexai , dg xa fiiv iv obgavip TCQod'Vfxolxo eldevai, xa <T tu- 
TiQOü&ev avxov xai naqa uodag Xav&dvoi avxov. Tavxov 
de agxel oxäfj.[ia Inl rcavxag 0001 ev qulooocpiqt didyovaiv 
So könnte der Gedankengang Platons die Einführung der Anek¬ 
dote bei Bacon sehr wohl angeregt haben. Die beinahe grob 
allegorische Deutung, die sich nur an die äußerliche Tatsache, 
daß die Sterne sich im Brunnen spiegeln, anschließt, über den 
Mangel einer wirklich inneren Beziehung — es wäre ein ganz 
überflüssiger Umweg, die Sterne im Wasser zu betrachten — 
aber hinwegsieht, hat Bacon selbst hinzugefügt. 1 ) 

Die „Instantiae Constitutivae“ sind von besonderer Be¬ 
deutung als Hilfsmittel zur Definition (Nov. Org. H, 26, F. p. 433): 
„ . . . ut quae plurimum faciant et ad definitiones (praesertim 
particulares) et ad divisiones sive partitiones naturarum; de quo 
non male dixit Plato: ,Quod habendus sit tamquam pro Deo, 
qui definire et dividere bene sciat'.“ Im „Valerius Terminus“ 
(W. HI, p. 239) bemerkt Bacon, daß das von ihm aufgestellte, 
„freeing of direction“ genannte Prinzip schon in den Systemen 
der Vergangenheit, wenn auch nicht scharf und richtig formuliert, 
gefunden werden könne: „being not much other matter than 
that which they did not only aim at in the two rules of ^xioms’ 
before remembered,*) but more nearly also in that which they 


*) Auf die wichtige Wendung, die Bacon gelegentlich der Einführung 
des Hippias-Zitates gebraucht: „Socrates, after his wandcring manner of in- 
ductions“, soll unten in einem weiteren Zusammenhang eingegangen werden. 

*) Val. Term. W. III, p. 236: „This notion Aristotle had in light, 
though not in use. For the two commended rules by him set down, where- 
by the axioms of Sciences are precepted to be made convertible, and which 
the lattcr men have not without elegancy surnamed the one the rule of 


i 
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terra the form or formal cause, or that which they call the true 
difTerence; both which nevertheless it seemeth they propound 
rather as impossibilities and wishes than as things within the 
compass of human comprehension. For Plato casteth his bür¬ 
den and saith ,that he will revere hira as a God, that can truly 
divide and dehne’; which cannot be but by true forms and 
differences.“ Die zitierten Worte schließen eine für die plato¬ 
nische Methode sehr wichtige Erörterung des „Phaidros“ ab. 
Sokrates beschreibt (p. 265 f.) die beiden dialektischen Grund¬ 
prozesse: „eig fxiav xs Idiav avvoQwvxa ayeiv xa noXXaxf; 
6 i£örcctQ(Atva, %v txaoxov ogi^ofievog drjkov noiy tceqI ov av 
net diöaaxeiv i&£Xi]. u — ,,ro nakw xxn ei'drj dvvao&ai 
ituveiv, %ca aqd-Qa rj TxifpvxE, xai firj Itzixeiqeiv xaxayvvvai 
utgog [iijdiv, xaxov fiayeiqov xqotuq x^cJ/uevov.“ Dann sagt 
er zusamraenfassend: „ Tovxwv drj eytoye avxog xs igaaxijg, (o 
OaiÖQe , xcüv diaiQEOEwv xai owayioywv, tv olog xe a> Xiyeiv 
xi xai (pQOveiv sav x£ xiv aXXov ^yijaca/xai dwaxov dg ev 
xai t7ti 7toXXa Tcsrpvxog OQ<pv, xovxov diaixto xaxortio&E /hex* 
Xyviov Üüxe &soio .“ 

In dem Teil des Adv. of L. (p. 178), der die Rhetorik 
behandelt, wird die von Platon im „Gorgias“ niedergelegte Auf¬ 
fassung von der Redekunst scharf zurückgewiesen. „The end of 
rhetoric is to fill the imagination to second reason, and not to 
oppress it; . . . . And therefore it was a great injustice in 
Plato, though springing out of a just hatred to the rbetoricians 
of his time, to esteem of rhetoric but as a voluptuary art, re- 
sembling it to cookery, that did mar wholesome meats, and help 
unwholesome by variety of sauces to the pleasure of the taste.“ 
Sokrates definiert die Rhetorik (Gorgias p. 462 f.) „EfX7tEiQia 
yaQixog xivog xai ydovijg a7tEQyaaiag. u Die gleiche Definition 


truth because it preventeth deceit, the other the rille of prudence because 
it freeth election, are the sarae thing in speculation and affirmation which 
we now observe.“ Die Stelle bedürfte noch einer besonderen Unter¬ 
suchung. (Vgl. den Abschnitt über Ramus.) 
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wendet er auf die Kochkunst (oxponoiia) an. Sie fallen beide 
unter diese Definition, weil sie beide als Arten der „xoAaxeta“ 
zu betrachten sind. Die eingehendere Analyse beginnt Sokrates 
mit der Behauptung, die Rhetorik sei „7zoh,zixr ( g /.loqiov ei'dio- 
Aov“. Dies wird durch die Aufstellung der folgenden Relationen 
begründet: Zwei Künste beziehen sich auf zwei Objekte; die 
Politik auf die Seele, die Körperpflege auf den Leib. Jede 
dieser Künste zerfällt in je zwei sich entsprechende Teile: die 
Politik in „vofio&ezixij“ und „<$ ixaozixtj“, die Körperpflege in 
„yvpvaorixij“ und „lazQtxr“. Den beiden auf das wahre Gute 
ihrer Objekte gerichteten Künsten steht die „xoAaxe/a“, die nur 
dem Angenehmen dient, gegenüber. Entsprechend den vier 
Teilen jener beiden Künste, teilt auch diese sich, so daß — um 
in der Sprache der Geometer zu reden (uig Tteq ol yeoi^tezgai) 
— die folgenden Proportionen entstehen: 

„ooepiozixi}: vofAO&ezixij = xofi^itozixij: yv/uvaozixtj ; 

QrjroQixtj: dixaozixij = oiponouxrj : lazQixrj“ 

Bacons Auffassung der Stellung Platons zur Rhetorik schließt 
sich der Ciceros an (de Orat. I, § 47). Beide sehen in dem 
harten Urteil des Sokrates eine absolute Verurteilung der Rhe¬ 
torik überhaupt. Im Gegensatz dazu glaubt Quintilian (Inst. 
Orat. II, 15), Platon unterscheide zwischen der wahren Rhetorik 
und der Ausübung der Redekunst in dem Athen zu seiner Zeit. 
(„Platoni non rhetoricen videri malum, sed eam veram, nisi justo 
ac bono, non contingere. Adhuc autem in Phaedro manifestius 
facit, hanc artem consummari citra justitiae quoque scientiam non 
posse.“) Im „Phaidros“ hat Platon sein eigenes Ideal der 
wahren Rhetorik entwickelt. Sie erscheint dort als höchste Form 
angewandter wissenschaftlicher Erkenntnis, in Parallele gestellt 
zur hippokratischen Medizin. Platon selbst erkennt an, daß sein 
Ideal beinahe unerreichbar ist; aber selbst wenn es zu erreichen 
ist, so erfordert es so gewaltige Anstrengung, daß jene voll¬ 
kommene Rhetorik nicht mehr als Mittel zu einem Zweck, 
sondern als Selbstzweck erscheint; p. 273 f.: „ Tccvza de ov 



ur t Ttaxi xxr ( oexai avev rtokkrjg ngayfjaxeiag’ tjv ovy i'vexa xov 
Uyeiv 7 uxt Ttgaxxeiv rcQog av&QionOvg dei diaTtovelo&ai xov 
oakpgova, aX)*a xov &eoig xeyaQio/uiva fiiv Xeyeiv dvvao&ai, 
xeyaQiOfÄevwg de ngcctxeiv xo 7 rav elg övvafiiv ob yaQ drj ccq\ 
w Tiota, (paoiv o\ ooqxöxeQoi ypiov, o/nodovloig Sei yagt^eo- 
&ai fje)*£T(fv xov vdvv eyovxa, bxi /ay 7 tägeqyov, dXXa dearco- 
tciig aya&olg xe xai aya&i Sv.“ So wird für Platon die 

wahre Rhetorik mit der höchsten menschlichen und philoso¬ 
phischen Bildung identisch. Daß Bacon, der in der Rhetorik 
doch vor allem ein Instrument zur Beeinflussung der Menschen 
sah, mit dieser großartigen Konzeption nichts anzufangen wußte, 
kann nicht verwunderlich erscheinen. Dagegen könnte man er¬ 
warten, daß ihm eine Forderung, die Platon an den vollkom¬ 
menen Redner stellt, nicht entgangen sei, die Forderung um¬ 
fassender und tiefgehender psychologischer Kenntnisse. (Phaedr. 
p. 271, D: „ ixteidtj Xoyov dvvafug xvyyavei ipvyayajyia ovoa, 
xov uellovxa Qyxogixov eoeo&ai aväyxt] eidevai t^vyxj 00a 
eldrj eyei xx A.“) Es scheint sich ihm jedoch nur die im 
„Gorgias“ entwickelte Auffassung der Rhetorik eingeprägt zu 
haben; der Vergleich mit der Kochkunst mochte ihm besonders 
paradox erschienen sein. Daß er auf die Erörterungen über 
Rhetorik im „Phaidros“ gar nicht eingeht, ist merkwürdig; 
denn er stellt, zur Stütze seiner eigenen Einschätzung der Rede¬ 
kunst, der Verurteilung im „Gorgias“ eine Sentenz eben aus 
dem „Phaidros“ entgegen (Adv. p. 178): „And therefore, as 
Plato said elegantly, ,That virtue, if she could bee seen, would 
move great love and aflection’; so seeing that she cannot be 
showed to the sense by corporal shape, the next degree is to 
show her to the imagination in lively representation.“ Die Her¬ 
kunft des Zitates mochte ihm aber nicht mehr genau gegen¬ 
wärtig sein; er fugt im lateinischen Text hinzu; „licet jam in 
trivio decantetur“ (W. I, p. 672). Die Einführung dieser Stelle 
setzt also keine große Vertrautheit mit dem „Phaidros“ voraus. 
Vgl. Phaidr. p. 250: oxpig yaq f^uv o^vxaxr] xwv dia xov 00J- 
piaxog egyexai alo&tjoetov, f t (pgömfiig ovy OQaxai. deivoig 
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yag av naqu%Bv egtorag, el' n tolovtov tavrijg evagyig el'dbt- 
Xov TtaQelxero sig oipiv lov, xai raXXa oaa igaara.“ 

In seiner Ethik (Adv. p. 195 f.) stellt Bacon das Problem, 
ob das „Bonum Fruitionis sive Iucundi“ 1 ) (W. I, p. 725) in der 
ungetrübten Reinheit oder in der Intensität des Genusses zu 
suchen sei. Aus dem Zusammenhang ergibt sich, daß es ihm 
auf die Frage ankommt, ob der ungestörte Gleichmut der Seele 
oder vielmehr ein, den intensiven Genuß bedingendes sich Hin¬ 
geben an wechselnde Eindrücke und Stimmungen, Erregungen 
und Leidenschaften als das höhere Gut zu betrachten sei, oder 
ob wahre geistige Überlegenheit sich mit wirklicher Genußfähig¬ 
keit vereinigen lasse. 

,,Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 

bleibt dem Menschen nur die bange Wahl.“ 

Ist dieses Verdikt wirklich unwiderruflich oder gibt es eine Form 
der Humanität, die reich und stark genug ist, die beiden Gegen¬ 
sätze harmonisch zu versöhnen? Bacons mutige und optimistische 
Antwort lautet: Ja, es ist möglich, beide zu vereinigen. Es ist 
möglich, die Güter des Lebens voll und ganz zu genießen und 
doch ihren Verlust mit Gleichmut zu ertragen. Diese höchste 
Fähigkeit zu erwerben, bleibt dann das höchste sittliche Ziel, 


*) Einige aristotelische Einflüsse mögen, um eine doppelte Erörterung 
der Stelle zu vermeiden, hier vorweggenommen werden. Bacon definiert 
„tbe Good of fruition or comfort“ (Adv. p. 195) oder (de Augm. lb. VII, 
W. I, p. 725) „bonum Iucundi“ als „receptio et fruitio rerum naturae nostrae 
congruentium“ (W. I, p. 724). Das erinnert an die aristotelische Definition 
der „Ivdpyeia dvtunöSiaros rrje xard epvarv S^ecog ' 1 (Nik. Eth. 

VII, p. 1153a, 14). VgL Polit. VIII, p. 1342a, 25: „TloieZ Si rr\v r, 8 o- 
vnv exaoroi s ro xard <pvaiv oixeiov“ Aristoteles verwirft die Definition 
der Tugenden als „Ü 7 ta&siag rivag xai rjp efziag il (Nik. Eth. II, p. 1104b, 
24). Uber die Notwendigkeit des Wechsels für die menschliche Natur vgl. 
Nik. Eth. VII, p. 1154b, 20: „Oix asi <T oid’iv r, 8 v ro avro 8 ta ro- 
fzrj dji&rjv rj/ztuv eirat rrjv tpvoiv , «XX* ivelvai r* xai trepov, xa&o 
if &aprct, u are dv n 9 dxepov ngärrr;, rovro rfj tretet tpvoet Trapez <pvctt\ 
brav & iaatj], oxne Xi nr t pov Soxei ov 9 ? r t 8 v ro Ttparrdfitvov xrZ.“ 
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und das zuerst gestellte Problem tritt in den Hintergrund. So 
verzichtet Bacon auf eine Entscheidung der Frage und begnügt 
sich mit der Anführung einer Episode aus dem „Gorgias“ in 
der sich die beiden Extreme, nach seiner Ansicht, scharf gegen¬ 
übertreten (Adv. p. 196): „The former question being debated 
between Socrates and a Sophist, Socrates placing felicity in an 
equal and constant peace of mind, and the Sophist in much 
desiring and much enjoying, they feil from argument to ill 
words: the sophist saying that Socrates' felicity was the felicity 
of a block or stone; and Socrates saying that the sophist’s feli¬ 
city was the felicity of one, that had the itch, who did nothing 
but itch and scratch. And both those opinions do not want 
their Supports. For the opinion of Socrates is much upheld 
by the general consent even of the Epicures themselves, that 
virtue beareth a great part in felicity; and if so, certain it is, 
that virtue hath more use in Clearing perturbations than in com- 
passing desires. The sophist's opinion is much favoured by the 
assertion we last spake of, that good of advancement is greater 
than good of simple preservation; because every obtaining a 
desire hath a show of advancement, as motion though in a 
circle hath a show of progression.“ Sokrates geht (Gorgias 
p. 493) von einem Gleichnis aus: er schildert das geordnete 
(wafuov) Leben als den Zustand eines Mannes, der im Besitze 
vieler, unbeschädigter Tonnen ist, die er mit großem Aufwand 
an Zeit und Mühe mit verschiedenen, seinen Bedürfnissen dienen¬ 
den Dingen gefüllt hat. Nun ist er jeder Sorge ledig und lebt 
ruhig und frei. Ein anderer besitzt die Möglichkeit, sich die¬ 
selben Güter zu verschaffen, aber seine Tonnen sind verdorben 
und durchlöchert, so daß er Tag und Nacht genötigt ist, sie 
mit heißer Mühe immer wieder zu füllen, wenn er großem Leid 
entgehen will. Daran knüpft er die Frage (p. 494): ,^ 4 qcc 
toiovtov Ixaz^pqj ovrog tov ßiov Xiyeig tov tov 6xoX6otov 
tvdatfjovioreQOv eivat rj tov tov xoo/ulov; nei&a) t i ae Tavrcc 
Xiytov ovyxüiQtjacu tov möopiov ßiov tov av.0X6.OTOv a^ieivo 
elvai , 1 } ov nei&d) ; “ Kallikles erwidert: „Ov 7iei&eig, tu 2(6- 
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xqazeg. T([) pev yag TiXrjQiooafxevq) exeivqt ovxez' eaziv ijdovi) 
ovdeuia, aXXa zovz eaziv o{ vvv dij eybj eXeyov , zo oianeq 
Xi&ov Cfjv, STteidav nXrjQwar], fiijze %aiqovza ezi , fitjze Xv- 
7covfievov. aXX! ev zovzy iazi zo ydeiog tfiv, ev zip wg 
rcXeiaxov eTzifäetv.“ l ) Im folgenden bezeichnet Kallikles als 
glücklich das Leben dessen, der alle Begierden hat und sie alle 
befriedigen kann; und Sokrates erwidert: „ Kai tzquizov fxev 
eine el xal iputQuivza xai xvijoiiovza, acp&ovaig eyovza rot 
xvijo&at, xvoifievov diazeXovvza zov ßiov evdaifiövwg eazi 
’Cfjv Man muß sich gegenwärtig halten, daß Bacon nicht die 
Frage aufwirft, ob die von Kallikles vertretene Ansicht etwa ein 
höheres sittliches Ideal aufstelle, als die des Sokrates, sondern 


nur die, ob nicht auf dem von ihm gewiesenen Wege das 
menschliche Glücksbedürfnis besser befriedigt werde. Betrachtet 
man die von Bacon zitierte Episode allein und ohne Rücksicht 
auf den Gedankengang des Dialogs, so könnte es ja allerdings 
scheinen, als vertrete Sokrates eine sittliche Richtung, deren 
letztes Ziel die völlige Ataraxie der Seele ist In Wirklichkeit 
kann davon keine Rede sein. Das im „Gorgias“ mit so hin¬ 
reißender Beredsamkeit gepredigte sittliche Ideal ist wahrhaftig 
keine quietistische Resignation (p. 526): „IlaQaxaXw de xai 
zovg aXXovg navzag av&Qionovg, xa&' oaov dvvafxai. xai dr 
xal ae avxinaqaxaXw eni zovzov zov ßiov xai zov aywva 
zovzov, ov iyai cprjfu avzi Tiavzojv zwv ev&ade dyiöviov ei- 
vai.“ Es bleibt immerhin sehr merkwürdig, daß Bacon über¬ 
haupt die Möglichkeit erwägt, ob ein nur der Befriedigung der 
Begierden gewidmetes Leben ein glückliches oder sogar ein 
glücklicheres als ein von verwirrenden Leidenschaften freies sein 
könnte. Damit wird zunächst anerkannt, daß ein glückliches 
Leben nicht unbedingt ein sittliches Leben sein muß. Diese 


Konsequenz hat Bacon vielleicht nicht gezogen. Das Charakte- 


*) Schon vorher (p. 492): Sokrates: ,,Ovx aoa ood'ajs iiyovrai oi fit;- 
Setoi äeöfieroi evSaiuovei slrat .“ Kallikl : ., < )i lifroi yii 0 nr o irr ca yt 
y.ai ol vty.pot svSmu oviaiaiot elev. lt 
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ristische bleibt, daß er sich nicht entschließen kann, einen Zu¬ 
stand völliger Überlegenheit, der zu ruhiger Passivität fuhrt, für 
glücklicher zu halten, als Leben und Bewegung und Leidenschaft, 
auch ohne sittlichen Zweck und sittliche Grundlagen. Seine Auf¬ 
fassung wird durch einige Sentenzen in den „Antitheta“ (W. I, 
p. 697) gut illustriert: „Negativae istae virtutes non placent; 
nam innocentiam praestant, non merita.“ „Languet mens, quae 
excessibus caret.“ „Amo virtutes, quae excellentiam actionis in- 
ducunt, non hebetudinem passionis.“ Er bekämpft also die 
völlige Unterdrückung der Leidenschaft; denn in ihr sieht er ein 
mächtiges, den Menschen vorwärts drängendes, zur Aktivität 
zwingendes Motiv. So heißt es im Ess. XXXVI (R. p. 264). 

Ambition is like choler, which is an humour, that maketh men 
active, eamest, full of alacrity and stirring, if it be not stopped.“ 
Die Leidenschaften (affections) sind für Bacon die wirkenden 
Kräfte des psychischen und damit des sittlichen Lebens; ihre 
völlige Ertötung und Vernichtung führt so zum Aufhören des 
wirklichen inneren Lebens, und damit jeder Aktivität. 1 ) 

Reminiszenzen an Platons „Symposion“ finden sich vielleicht 
in dem „Essay of Parents and Children“ (VII, R. p. 48), wo 
Bacon die geistige Produktivität Uber die rein animalische stellt. 
„The perpetuity by generation is common to beasts; but memory, 
merit, and noble works are proper to men: and surely a man 
shall see the noblest works and foundations have proceeded 
from childless men, which have sought to express the images 
of their minds, where those of the body have failed;“ der Ge¬ 
danke ist zweifellos verwandt mit den von Diotima ausgesprochenen 
Ideen (Symp. p. 208): „Ot fiiv ovv fyxv/uoveg, e<pr ], xcrra aaj- 
ucna ovreg nQog Tag ywalxag /.talXov Tginovtai xai tccvtj] 

1 ) Es sei auch erinnert an Aristoteles, Eth. Eud. II, p. 1221a 2: Dort 
erscheint aoxpQoavrr] als peooTrjs zwischen dxokaaia und avaia&r t aia\ dazu 
bemerkt Ar. 1. 19 ff.: „opoicjs Si xai dxokaaios xai 6 &7 u9 , v{it]tixö» xai 
0 \7teoßd)./.a>v 7idaiv oaoie h'Se'xtTai, dvaiad'rjroSt 6 OXtincov xai 

ocov ßikxiov xai xard t rjr (pvaiv txid'vufih'. di.X aTiaif'rjg cugxbo 

Wolff, Francis Bacon 3 
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fQiozixoi eiOi, dia natdoyoviag ddavaolav xai fivijfiijv xai 
evdaifiovlav, wg oiovrai, avxoig eig xov eneixa xqovov nüvxa 
nopiLo/nevor oi di xaxa xryv ipvxyv — eiai ydg ovv, t(pr h ot 
xai iv xalg xpvyalg xvovoiv exi /uaXXov 1} ev xoig oioftaoiv, 
a ipvxfj nQoaijxei xai xvijaai xai xveiv. xL ovv nQoatjxei; 
(pQovrjaiv xe xai xryv alXryv dgexrjv’ uiv dt} eioi xai oi noir- 
xai navxeg yewiyzoqeg xai xiitv drjfuovQydiv 0001 Xeyovxai 
ei'Qexixoi elvai. noXv di fieyioxi 7, ecfvq, xai xaXXioxi] xt t g <pgo- 
vtjoeiog t) ti£ql xag xiov nöXeiov xe xai oixijoewv diaxoofu 1} - 
oeig , f dt] ovo/ucc ioxi ouipQoovvf] xe xai dixaioovvr) .“ Und 
weiterhin p. 209: „ Kai 7 tag av dit-cuxo eavxijj xoiovxovg nai- 
dag \xaXXov yeyovevai 1} xovg av&Qionivovg, xai eig 'OfirjQOv 
anoßXiipag xai 1 Hoiodov xai xovg aXXovg noirjxag xovg aya- 
&oig tyXiov, ola exyova eavxiov xaxaXeinovoiv , a ixelvoig 
d&dvaxov xXeog xai /ivi}[ii)v JiaQtyerai aixa xoiaixa bvxar 
ei di ßovXei, tipt 7, oXovg Avxovqyog naidag xaxeXinexo iv Aa- 
xedaifxovi oioxijQag xr t g Aaxedaifxovog xai idg Xnog eineiv 

rrjg EXXddog . (Lv, xai leQa noXXa ?}dt] yeyove diu 

xovg xoiovxovg naidag, dia di xoig av&qianivovg oide- 
vog niu 

Man wird wohl annehmen dürfen, daß diese Hochstellung 
der rein geistigen Leistungen gegenüber der menschlichen Ent¬ 
faltung der Persönlichkeit in der Ausübung ihrer natürlichen 
Kräfte und Anlagen, Bacons persönlichem Empfinden, seinen 
Erfahrungen und höchsten Bestrebungen entsprach. Es scheint 
ihm ja jede freie Entfaltung seiner Persönlichkeit in diesem rein 
menschlichen Sinne gefehlt zu haben. Und Bacon war nur zu 
sehr geneigt, das, wozu ihm Anlage und Möglichkeit fehlte, als 
minderwertig zu brandmarken. Dazu kommt aber noch ein 
weiterer Grund, der die Ausbildung solcher Anschauungen in 
ihm gefördert haben mag. Es mag sich, aus Rücksicht auf die 
„jungfräuliche Königin“, eine gewisse höfische Mode ausgebildet 
haben, die solche Gedanken kultivierte. Bacon selbst sagt in 
seinem „Discourse in Praise of the Queen“ (L. a. L. I, p. 140): 
„ . . [as there is but one point in which it seemeth incom- 
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plete sc. her fortune] *) and that is that she liveth a virgin and 
has no children, so it is that which maketh all her other virtues 
and acts more sacred, more august, more divine. Let them 
Ieave children that leave no other memory in their times: Bru- 
torum aetemitas suboles. Revolve in histories the memories of 
happy men, and you shall not find any of rare felicity but 
either he died childless, or his line spent soon after his death, 
or eise he was unfortunate in his children. (Folgt eine Reihe 
von Beispielen aus der Antike.) Generare et liberi, humana: 
creare et opera, divina.“ So sagt auch Platon von den Tieren 
(Syropos. p. 207): ,'Evzav$a yag zov avzov exeivqi koyov y 
fhrjtr t (pvoig tryrel xaza zo dvvazov asi xe elvai xai a&ava- 
tog. dvvazai di zavrrj uovov zfj yevioei, ozi aei xazaXenvei 
hiqov viov avxi zov nakaiov, ijzei xai iv £ 'iv l'xaozov rwv 
upW tfjV xaXelzai xai elvai zo avzo, olov ex naidaQiov 6 
01 zog Xiyezai t'iog av nqeoßvzvg yivrycax t.“ So nennt er den, 
dessen Psyche mit großen Gedanken schwanger ist, göttlich (ib. 
p. 209): „zoüziov al ozav zig ix viov syxifiiov fj ziyv ipvytjv, 
&üog ojv xai rjxoi'arjg zijg ijhxiag, zixzeiv ze xai yevvqv 

iTzi&vfiei“ 

Nach dem Tode der Königin drückt Bacon sich weit reser¬ 
vierter aus („In Felicem Mem. Eliz.“ W. VI, p. 296): „Orba 
sane fuit, nec stirpem ex se reliquit; quod etiam felicissimis 
contigit, Alexandro Magno, Julio Caesari, Trajano, aliis; et 
semper varie jactatum, et in contrarias partes trahi et disputari 
solet; cum alii hoc in diminutionem felicitatis accipiant, ne forte 
homines supra humanam conditionem bearentur, si et in indi- 
viduo et in speciei propagatione felices essent; alii autem in 
cumulum felicitatis rem vertant, quod ea demum felicitas com- 
pleta videatur, in quam fortunae nil amplius liceat; quod, si 
posteri sint, fieri non potest.“ 

Es verdient immerhin Erwähnung, in welchem Gegensatz zu 
den in den oben zitierten Äußerungen enthaltenen Anschauungen 

’) Der Satz [ ] ist von Spedding ergänzt. 

3* 
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über die Unsterblichkeit auf Erden jene Gruppe Shakespearischer 
Sonette steht, in denen der Dichter den Freund zur Ehe zu 
überreden sucht. 

„Then what could death do, if thou shouldst depart, 
Leaving thee living in posterity?“ 

(Son. VI.) 

Unter den Typen derer, die sich bemühen, weise zu er¬ 
scheinen, erwähnt Bacon auch jene Art von Menschen, als deren 
Wahlspruch das berühmte scholastische „Distinguo“ gelten 
könnte: „Some are never without a difference, and commonly 
by amusing men with a subtlety blanch the matter“ (Ess. XXVI, 
R. p. 180). Die Erinnerung an eine köstliche Episode des 
„Protagoras“ stellt sich ein: „Of which kind also Plato in his 
Protagoras bringeth in Prodicus in scorn, and maketh him make 
a speech that consisteth of distinctions from the beginning to 
the end.“ Ein großer Teil der Stelle ist in der Anmerkung 
Reynolds’ (p. 183) abgedruckt. 

Platons Dialoge werden auch als Quelle zu gelten haben 
für die Charakteristik, die Bacon im Nov. Org. (I, 71, F. 
p. 262 f.) von den Sophisten im allgemeinen gibt. Er nennt 
die Namen Gorgias, Protagoras, Hippias, Polos (Gorgias p. 461 ff., 
Phaidr. p. 267). Im Gegensatz zu den von Bacon auch als 
Sophisten betrachteten nachsokratischen griechischen Philosophen 
sind die Sophisten im engeren Sinne gekennzeichnet durch eine 
Reihe von Eigentümlichkeiten: „Hoc tantum intererat: quod 
prius genus vagum fuerit et mercenarium, civitates circumcur- 
sando, et sapientiam suam ostentando, et mercedem exigendo“ 
(vgl. z. B. Protagoras p. 310 f., p. 315 f.). 1 ) An einer anderen 

J ) Vgl. auch 'Ano/.oyia Jftoxpdrovg p. 19: . . djanep fopyiai xt 6 

steovxlvos xai Ilooätxos 6 Keloe xai 'Innim di o ’HXeioe . xovxtov ydo 
t'y.rtOTos, oj dvdgeg, oiog T iaxir icdr eit sxaaxrjv tcüv noXemv rox i 
vt'ovg, ole ££tOTt r tov eavTcöv noXtxu>v nooixa J-vveXvai av ßovXon- 
xat, Tovxovi Tttid'ovot t« s - ixtivwv !~wov<fias nno/.mövras o<piat Iwti- 
rat XQT]uma SiÖöincti xai ynniv nooaeibirai.“ 
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Stelle (Nov. Org. I, 67) wird, mit einer Reminiszenz aus Cicero, 
von den Sophisten (genannt sind Protagoras und Hippias) ge¬ 
sagt: „qui nihil tarn verebantur, quam ne dubitare de re aliqua 
viderentur.“ Bacon denkt vielleicht an eine Stelle des „So- 
phistes“ (p. 232): , t Sevog' 2 rt.onwfj.ev dy negi xivog aga xai 
tpaoiv 01 zoiovroi noielv avxiXoyixovg. y de oxeipig rjfilv 
ctQX*jG eoxw zf,de ny. q>ege, negi xwv 9 -eiwv, 00* aqxxvij 
TÖig noXXolg, ag ixavovg noiovoi xovxo dgijcv; — Qeaixtj- 
rog’ Aeyexai ovv dy negl avxwv xavxa. — Sevog' Ti d’ 00a 
(pavega yyg xe xai ovgavov xai xwv negi xd xoiavxa; — 
Qeaixyxog' Ti yag; — Sevog' lAXXa fiyv ev ye xalg idiatg 
ovvovoiaig , onoxav yeveoewg xe xai ovoiag negi xaxa 
növrojv Xeyyxai xi , Igvviofiev wg avxoi xe avzeinelv deivoi 
lovg xe aXXovg bxi noiovoiv a neg avxoi dwaxovg. — Qeai- 
rr/rog’ Ilavxdnaoi ye. — Sevog' Ti d* av negi vofiwv xai 
giftnavxwv xwv noXixixwv , ag' ov% vmoyyövvxai noielv dfi- 
fioßyxyxixovg; xzX“ — In der Redarg. Philos. (W. IH, p. 565) 
wird bei der Charakterisierung der Sophisten auf Platon selbst 
verwiesen: „ . . . sophistarum, qui per plurimas civitates instituta 
profectione, et per singulas mansitantes, adolescentes, recepta 
mercede, sapientia imbuere professi sunt; quales fuere Gorgias, 
Protagoras, Hippias, quos Plato ubique exagitat, et fere in 
comoediae morem deridendos propinat. Neque enim hi rhetores 
tantum erant, aut orationum conscriptores, sed universalem 
rerum notitiam sibi arrogabant.“ 

Bacons Freude an den scharfen von Sokrates gegen die 
Sophisten geführten Hieben, trat ja besonders an jener oben 
erwähnten, mit Behagen erzählten Episode aus dem „Hippias“ 
hervor. 

Wie für die Sophisten, so werden Platons Dialoge auch 
Bacons Hauptquelle für seine Kenntnis von Sokrates gebildet 
haben. Daß er das aus Platon von der Persönlichkeit des 
merkwürdigen Mannes gewonnene Bild, soweit überhaupt von 
einem solchen die Rede sein kann, auf Grund der xenophon- 
tischen Memorabilien der historischen Wirklichkeit mehr anzu- 
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nähern versucht hätte, dafür bieten sich kaum Anhaltspunkte. 
Zweimal ist von dem Prozeß gegen Sokrates im I. Buch des 
„Adv. of L.“ die Rede, wo es sich darum handelt, die Wissen¬ 
schaft gegen etwaige politische Argumente zu ihren Ungunsten 
zu verteidigen. Als ein Beispiel solcher falscher Bezichtigung 
der Wissenschaft wird (p. n) die Anklage gegen den athenischen 
Philosophen angeführt: „So likewise we see, that Anytus, the 
accuser of Socrates, laid it as an article of Charge and accu- 
sation against him, that he did with the variety and power of 
his discourses and disputations, withdraw young men from due 
reverence to the laws and customs of their country, and that 
he did profess a dangerous and pemicious Science, which was 
to make the worse matter seem the better, and to suppress 
truth by force of eloquence and speech.“ Die platonische Apo¬ 
logie des Sokrates wird hierfür als Quelle zu gelten haben. 
Daß Bacon von den Anklägern des Sokrates gerade Anytos 
nennt — der ja allerdings vielleicht der bedeutendste seiner 
Gegner war (vgl. Horaz, Sat. II, 4, 3 „Anytique reum“) *) — ist 
wohl kein Zufall und ein Zeugnis für seine genaue Kenntnis der 
Quellen. Er spricht in dem zitierten Zusammenhang von der 
feindlichen Stellung gewisser Staatsmänner gegen die Wissen¬ 
schaft, und bei Platon heißt es von Anytos (Apol. p. 23 E.): 
„vrt€Q xwv drjfuovQydtv Kai xwv noh.xiK.cjv (sc. a%^o/uevog)‘‘ 
(vgl. Diog. Laert. II, 39, der die Stelle aus der „Apologie“ über¬ 
nommen hat). Die Anklage gegen Sokrates gibt Bacon in einer 
Form, der der Wortlaut in der „Apologie“ am nächsten kommt. 
Vgl. 1 . c. p. 19: „SwKQc'xtjg adixel Kai neQiegyd&xai £rjxiöv 
xd xe vno yt/g * a i va inovQavia, Kal xov rjxxio köyov KQeixxtu 
7 couov, Kai ahkovg xavxa xavxa didaaKwv “ (vgl. ib. p. 23: 
„oxi xa (jexeioQa Kai xa vno yrjg, Kai &eovg prj vopi^eiv Kai 
xov xjxxfo loyov kqbixxw 7ioieiv u )\ ib. p. 24: „Swkqoxt] (pr t ~ 
oiv aSiKeiv xovg xe viovg diaq>d-eiQ0vxa Kai d-eovg, ovg t) 
7töhg vofxitei, ov vofxitovxa, Vxeqa di daipovia xaiva.“ In 


! ) Vgl. auch Diog. Laert. II, 38. 
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<ler bei Xenophon (Memor. I, i) und Diog. Laert. II, 40 über¬ 
lieferten Fassung, die der an zweiter Stelle zitierten bei Platon 
entspricht, fehlt das von Bacon ausdrücklich erwähnte „ tov 
ijzuo koyov xqbIttü) rtouov“. An einer zweiten, demselben 
Zusammenhang angehörenden Stelle des Adv. of L. (p. 17 f.), 
versucht Bacon die Verurteilung des Sokrates aus den in Athen 
herrschenden politischen Verhältnissen zu erklären: „As for the 
accusation of Socrates, the time must be remembered when it 
was prosecuted; which was under the thirty tyrants, the most 
base, bloody and envious persons that have governed; which 
revolution of state was no sooner over, but Socrates, whom 
they had made a person criminal, was made a person heroical, 
and his memory accumulate with honours divine and human: 
and those discourses of his which were then termed corrupting 
of manners were after acknowledged for sovereign medicines of 
the mind and manners and so have been received ever since 
tili this day.“ Die irrtümliche Annahme, daß Sokrates unter 
der Herrschaft der Dreißig verurteilt worden sei, findet sich 
merkwürdigerweise auch bei Montaigne (Ess. I, 19): „A celui 
qui disoit ä Socrate: ,Les trente tyrans t’ont condamne ä la 
mort\“ Zum Untergang des Philosophen hat vielleicht gerade 
der auf ihm ruhende Verdacht aristokratischer Gesinnung beige¬ 
tragen, der nicht zuletzt durch sein Verhältnis zu Kritias, den 
verhaßtesten der Dreißig, bedingt sein mochte. (Vgl. Aischines 
in Timarch. 173: „1[zeig, tu l49rjvcuoi , SatxQarjjv tov ooqio- 
z\v cmexTÜvctTB, btt Kgiziav izpavt] 7te7taidevx(6g, tva tiZv 
mä-Aovta t atv tov dijfiov xaraXuaavTiov .“) Von der Reue 
der Athener wird er bei Diog. Laert. TI, 43 gelesen haben: 
„ Aih t vaioi d* ec&vg /Lieriyviooav, ioote xXeioai xai nalaiOTgag 
xßi yifivdaut. xai Toig piv iqivyadevoav’ MeXitov di itava- 
xov xaxiyviooav. 2ioxQa.Tr] di %aXxt ( g elxovog iTifzijoavro, 
ifreoav iv t<[j 7tof.i7ieiqi Avaimzov Tavrrjv lqyaaa\xivov. u 
Die gegen Sokrates erhobenen Anklagen können also als Argu¬ 
mente gegen die Wissenschaft nicht verwendet werden. Im 
Verlauf seiner Verteidigung der Wissenschaft bedient sich Bacon 
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eines Hinweises auf Sokrates, um die Nichtigkeit eines anderen, 
gegen die Vertreter reiner Gelehrsamkeit erhobenen Vorwurfes 
darzutun, des Vorwurfes einer gewissen Hilflosigkeit und Unge¬ 
schicklichkeit im praktischen Leben und im menschlichen Ver¬ 
kehr. Es gibt kein schlagenderes Beispiel fUr die Inkongruenz 
der äußeren Erscheinung mit dem wahren, inneren Gehalt als 
eben den Meister Platons (Adv. p. 25): „I refer them also to 
that which Plato said of his master Socrates, whom he com- 
pared to the galipots of apothecaries, which on the outside had 
apes and owls and antiques but contained within sovereign and 
precious liquors and confections; acknowledging that to an ex- 
temal report he was not without superficial levities and deform- 
ities, but was inwardly replenished with excellent virtues and 
powers.“ 0 Es ist die berühmte Stelle im „Symposion“, die 
hier zugrunde liegt (p. 215): yag < 5 ^ ofuoiorazov av- 

tov (sc. SwxQctTT]) elvai rolg 2eikr]volg xovtoig rolg h voig 
fQfAOyXvqvioig xa&rj/uivoig, ovg nvag EQydZovrcu oi dr^iovQyoi 
avQiyyag 1 ) avkovg tyovrag, oV diydde dtoiydtvieg (paivowcu 
ivdoOev dyccXfAcrca kyovreg &eüv. il Der Ausdruck „galipots of 
apothecaries“ und die daraus folgende Auffassung des ganzen 
Bildes erinnern aber unmittelbar an die Vorrede zu Rabelais’ 
„Gargantua“: „ . . . Alcibiades, au dialogue de Platon, intitule 
le Banquet, louant son precepteur Socrates, sans controverse 
prince des philosophes, entre aultres paroles le dit estre semb- 
lable es Silenes. Silenes estoient jadis petites boites, telles que 
voyons de present es boutiques des apothecaires peintes au 
dessus de figures joyeuses et frivoles, comme de harpies, satjres, 
oisons bridez, lievres comuz, canes bastees, boucs volans, cert's 
limonniers, et aultres telles peintures contrefaictes ä plaisir pour 
exciter le rnonde ä rire: quel fut Silene, maistre du bon Bac¬ 
chus. Mais, au dedans, Ton reservoit les fines drogues, comme 
baulme, ambre gris, amornon, musc, zivette, pierreries, et aultres 


*) Vgl. auch das „Essay of deformity“ |K. p. 509) und Apopluh. 196, 
AV. VII, p. 152 f. 
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choses precieuses. Tel disoit estre Socrates etc.“ Es sei auch 
an die feinen Bemerkungen Montaignes über die Häßlichkeit des 
Sokrates (Ess. III, 12) erinnert. Die übrigen Äußerungen Bacons 
über Sokrates beschäftigen sich mit seiner philosophischen Stel¬ 
lung und Methode. Den Gedanken, daß Sokrates in der Ent¬ 
wicklung der griechischen Philosophie eine entscheidende Wen¬ 
dung herbeigeführt habe durch seine ausschließliche Beschäftigung 
mit moralphilosophischen Problemen (Nov. Org. I, 80, F. p. 275) 
hat Bacon aus Cicero übernommen. 

In der Auseinandersetzung mit der griechischen Skepsis (de 
Augm. lb. IV, W. I, p. 621) wird die sokratische Ironie berührt; 
ein abschließendes Urteil über die Frage, ob sie als auf skep¬ 
tischer Grundanschauung beruhend oder nur als Kunstmittel, 
dazu bestimmt, dem Sokrates den Schein möglichst großen 
Wissens zu verleihen, zu betrachten sei, wird nicht gefällt. „In- 
ticias non iverim, visum esse nonnullis Socratem, cum scientiae 
certitudinem a se amoveret, per ironiam tantum hoc fecisse et 
scientiam dissimulando simulasse; renunciando scilicet iis quae 
manifeste sciebat, ut eo modo etiam quae nesciebat scire puta- 
retur.“ Man wird diese Auffassung der sokratischen Ironie 
immerhin seltsam finden müssen. Ein tieferes Verständnis der 
sokratischen Eigenart würde wohl schon die Erwägung einer 
solchen Möglichkeit ausschließen. Im „Nov. Org.“ (I, 76, F. 
p. 254 f.) wird die „Akatalepsie“ der „platonischen Schule“ er¬ 
klärt als eine anfangs nur scherzhafte und ironische, entstanden 
aus einer Reaktion gegen die prahlerische Selbstgewißheit der 
Sophisten. Sokrates wird nicht genannt. Dagegen erscheint er 
im I. Buche de Augm. (W. I, p. 462) als Vertreter der Skepsis, 
zusammen mit der Akademie in Gegensatz gestellt zu einem 
extremen Dogmatismus („ . . . utrumque extremum vitandum 
censeo, tarn Vellei Epicurei, .... quam Socratis et Academiae 
omnia in dubio relinquentium“). Die Quelle dieser Auffassung 
dürfte in Ciceros „Academicis“ zu suchen sein (II, 74: „Ita 
multi sermones perscripti sunt e quibus dubitari non possit, 
quin Socrati nihil sit visum sciri posse; excepil unum tantum, 
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scire se nihil, se scire nihil amplius“). Endlich sei noch einer 
Stelle gedacht, an der ausdrücklich betont wird, daß nicht von 
dem historischen, sondern von dem in den platonischen Dia¬ 
logen auftretenden Sokrates die Rede ist. Die Kunst der 
Widerlegung sophistischer Argumente werde,. sagt Bacon im V. 
Buche de Augm. (W. I, p. 642), noch besser als durch die 
theoretischen Vorschriften des Aristoteles durch Platons prak¬ 
tische Beispiele gelehrt: „Neque illud tantum in persona sophis- 
tarum antiquorum (Gorgiae, Hippiae, Protagorae, Euthydemi et 
reliquorum), verum etiam in persona ipsius Socratis, qui cum 
illud semper agat, ut nihil affirmet, sed a ceteris in medium ad- 
ducta infirmet, ingeniosissime objectionum, fallaciarum et redar- 
gutionum modos expressit*) 

Alle diese Stellen zusammengenommen sagen sehr wenig. 
Der philosophischen Bedeutung des Sokrates, der im höchsten 
Grade anregenden Wirkung, die von dem erstaunlichen Manne 
ausgegangen ist, werden sie in keiner Weise gerecht. Weit auf¬ 
fallender noch muß es erscheinen, daß die einzigartige sittliche 
Größe der sokratischen Persönlichkeit von Bacon nirgends auch 
nur berührt wird.*) Nie schlägt er das erhabene Thema von 
dem sterbenden Sokrates an. Im IV. Buche de Augm. (W. I, 
p. 581 ff.) wird eine Sammlung der „Summitates humanae na- 
turae“ verlangt. Beispiele der höchsten intellektuellen und mo¬ 
ralischen Kraft werden angeführt. Wir finden an dieser Stelle 
wohl die eleganten Scherze des sterbenden Thomas Morus; an 
die erhabene Resignation des sterbenden Sokrates aber scheint 


*) Zu den sonst von Bacon aufgezdhlten Sophisten kommt also hier 
noch Euthydemos hinzu. Ein Beweis dafür, dal! Bacon auch den Dialog, 
der diesen Namen trägt, gekannt hat. 

Ä ) Auch die Apophthegmen enthalten nichts, was auf ein Interesse für 
den Charakter des Sokrates hindeutete. Nur zwei Sokrates-Anekdoten sind 
aufgenommen: Die Worte des Weisen über das Orakel, das ihn den 
Weisesten der Sterblichen nennt (wohl nach Platons Apologie p. 2t) und 
das Urteil über das Buch des Heraklit nach I)iog. Laert. II, 22 (W. VII, 
p. 158, No. 233 u. 236). 
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Bacon nicht zu denken. Und sie hätte wahrscheinlich einen 
Ehrenplatz unter den „Miraculis Naturae Humanae“, in den 
„Fastis de Humanis Triumphis“ verdient Als bloßer Zufall 
ist dieses Schweigen nicht zu erklären. Vielleicht läßt sich 
ein tieferer, psychologischer Grund flir die auffallende Indifferenz 
Bacons der überragenden Gestalt des Sokrates gegenüber finden, 
wenn wir die Attitüde des englischen Denkers mit der Haltung 
Montaignes vergleichen. Durch eine solche Gegenüberstellung 
wird nicht nur die tiefe Wesensverschiedenheit zwischen Bacon 
und dem französischen Skeptiker aufs schärfste hervortreten; es 
werden auf solche Weise auch die Grenzen, die unserem Autor 
durch seine persönliche Eigenart gezogen waren, sich klarer 
zeichnen. Das Material, das Bacon und Montaigne vorlag, war 
das Gleiche. So läßt die Verschiedenheit der Reaktion bei 
beiden sich auf innere, persönliche Gründe zurückfuhren. Eine 
Zusammenstellung aller Äußerungen Montaignes über Sokrates 
ist wegen ihrer großen Anzahl an diesem Orte nicht möglich. 
Es wird jedoch eine Heraushebung der wichtigsten Stellen ge¬ 
nügen, um das Wesentliche an seinem Verhältnis zu dem athe¬ 
nischen Weisen deutlich werden zu lassen. Im XI. Kapitel des 
II. Buches seiner Essays kommt Montaigne zu dem Schlüsse, daß 
die wahre Tugend sich in der Überwindung äußerer und innerer 
Hemmungen bewähre. Da tritt ihm die Gestalt des Sokrates 
vor die Seele: „Mais au bout de ce discours, il me tombe en 
fantasie que Farne de Socrates, qui est la plus parfaicte qui soit 
venue ä ma cognoissance, serait ä mon compte une ame de peu 
de recommendation: Car je ne puis concevoir en ce personnage 
aucun effort de vitieuse concupiscence. Au train de sa vertu, je 
n’y puis imaginer aucune difficulte ny aucune contrainte: je 
cognoy sa raison si puissante et si maistresse chez luy, qu'elle 
n'eust jamais donne moyen ä un appetit vitieux seulement de 
naistre. A une vertu si eslevee que la sienne, je ne puis rien 
mettre en teste. II me semble la voir marcher d’un victorieux 
pas et triomphant, en pompe et ä son ayse, sans empeschement, 
ne destourbier.“ Montaigne schließt weiter, daß der höchste 
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Grad sittlicher Vollkommenheit in der absoluten inneren Freiheit 
bestehe, in einer moralischen Kraft, die auch über den Kampf 
gegen die Versuchung erhaben ist, in einer Tugend, die, jedes 
negativen Elementes entkleidet, sich als ungehemmte Betätigung 
der sittlichen Persönlichkeit darstellt. Die sittliche Tat ist für 
diese stolzesten und kraftvollsten Persönlichkeiten keine Leistung, 
keine Überwindung von Widerständen mehr, sondern eine Art 
erhabenen Spieles. Es ringen nicht mehr zwei Naturen um die 
Herrschaft in der Seele, sondern die höhere. Natur thront sou¬ 
verän und schaltet frei mit den erworbenen Schätzen sittlicher 
Kraft. So wird die sittliche Betätigung, ja der sittliche Herois¬ 
mus für jene größten zu einer Quelle höchster und reinster 
Freude, einer Freude, die entspringt aus der völligen Harmonie 
zwischen der Persönlichkeit und dem Sittengesetz. Sie sind 
fähig zu den höchsten Leistungen eines sittlichen Heroismus, 
nur um der Schönheit der Tat an sich willen („pour la beaute 
de la chose mesme en soy“). An dem Beispiele des jüngeren 
Cato studiert Montaigne diesen höchsten Typus der sittlichen 
Persönlichkeit zunächst. Das Ende seiner Betrachtung aber 
führt ihn wieder zu Sokrates zurück. „Et qui de ceux qui ont 
la cervelle tant soit peu teinte de la vraye Philosophie, peut se 
contenter d’imaginer Socrates, seulement franc de crainte et de 
passion, en l’accident de sa prison, de se fers, et de sa con- 
demnation? Et qui ne recognoist en luy, non seulement de la 
fermete et de la constance (c’estoit son assiette ordinaire que 
celle-lä), mais encore je ne s^ay quel contentement nouveau, et 
une allegresse enjoüee en ses propos et fa9ons dernieres? A 
ce tressaillir, du plaisir qu’il sent ä gratter sa jambe, apres que 
les fers en furent hors, accuse-il pas une pareille douceur et 
joye en son ame, pour estre desenforgee des incommodites 
passees, et ä mesme d’entrer en cognoissance des choses ad- 
venir? Caton me pardonnera, s’il luy plaist: sa mort est plus 
tragique, et plus tendue; mais cette-cy est encore, je ne scay 
comment, plus belle.“ Der Reichtum und die Feinheit dieser 
Huldigung vor dem größten moralischen Helden* lassen sich 


1 
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kaum übertreffen; und einer der köstlichsten Züge ist es viel¬ 
leicht, daß Montaigne sich entschließt, den Tod des Sokrates 
noch über den großartigen Hingang Catos zu stellen. Er weiß 
die wundervolle Männlichkeit, die starre Größe des Römers zu 
würdigen und zu genießen, aber er fühlt auch die tiefere und 
reinere Humanität des Sokrates und ihrer höchsten Bewährung 
erteilt er den Preis der Schönheit. Wie ihn das erhebende 
Schauspiel des sterbenden Weisen mächtig gefesselt hat, so hat 
er erkannt, worin seine überragende sittliche Kraft am klarsten 
zum Ausdruck gekommen ist: in dem ruhigen, beinahe heiteren 
Gleichmut, mit dem er dreißig Tage lang seiner Todesstunde 
entgegensah. Im XIII. Essay des II. Buches hebt er diesen 
Zug besonders heraus: „II n’y a rien selon moy, plus illustre 
en la vie de Socrates, que d'avoir en trente jours entiers ä 
ruminer le decret de sa mort etc.“ Es ist vielleicht mehr als ein 
Zufall, daß sich die zahlreichsten und ausführlichsten Äußerungen 
über Sokrates im III. Buche der „Essays“ finden. Besonders 
merkwürdig ist eine Gegenüberstellung der Leistungen Alexanders 
und des Philosophen ihrem absoluten Werte nach (liv. IIT, chp. II): 
„Et la vertu d’Alexandre me semble representer assez moins de 
vigueur en son theatre, que ne fait celle de Socrates, en cette 
exercitation basse et obscure. Je con$ois ays^ment Socrates, 
en la place d’Alexandre; Alexandre en celle de Socrates, je ne 
puis: qui demandera k celuy-lä ce qu’il S9ait faire, il respondra, 
.Subjuguer le monde’: qui le demandera ä cettuy-ci, il dira, 
,Mener l’humaine vie conform£ment k sa naturelle condition’.“ 
Die Bedeutung dieser Formulierung des Wesens der sokratischen 
Leistung wird erst im Zusammenhang mit den übrigen Äußerungen 
zu würdigen sein. In dem VI. Essay des gleichen Buches wird 
die schöne Schilderung, die Alkibiades in Platons „Symposion“ 
von der Haltung des Sokrates auf dem Rückzuge aus der 
Schlacht bei Delium gibt, in wörtlicher Übersetzung zitiert. Als 
ein Zeugnis für Montaignes feinsinniges Verständnis der sokra¬ 
tischen Persönlichkeit, sollte diese Stelle nicht unerwähnt bleiben. 
Weitaus die wichtigsten Quellen für sein Verhältnis zu Sokrates 
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und für seine Wesensverwandtschaft mit ihm, die ihm erst sein 
tiefes Eindringen in diesen so komplexen und doch so einfachen 
Charakter ermöglicht hat, finden sich in drei ausführlichen Be¬ 
trachtungen im XII. und XIII. Essay des III. Buches. Diese 
Erörterungen suchen die Persönlichkeit in ihrer Totalität zu er¬ 
fassen und erweitern sich zu einer geradezu klassischen Charak¬ 
teristik des athenischen Weisen, die trotz der subjektiven Grund¬ 
lage, auf die sie sich aufbaut, eine Fülle tiefer Belehrung ent¬ 
hält und als Ausfluß genialer Intuition der Wahrheit vielleicht 
so nahe kommt, als es überhaupt möglich ist. Von den Reden 
des Sokrates geht Montaigne aus: „Cette image des discours de 
Socrates, que ses amis nous ont laissee, nous ne l’approuvons, 
que pour la reverence de l’approbation publique. Ce n’est pas 
par nostre cognoissance: ils ne sont pas selon nostre usage. 
S’il naissoit, ä cette heure, quelque chose de pareil, il est peu 
d’hommes qui le prisassent. Nous n’appercevons les graces que 
pointues, bouffies, et enftees d’artifice: Celles qui coulent soubs 
la naifvete, et la simplicite, eschappent aysement ä une veue 
grossiere comme est la nostre. Elles ont une beaute delicate et 
cachee: il faut la veue nette et bien purgee, pour descouvrir 
cette secrette lumiere. Est pas la naifvete, selon nous, germaine 
la sottise, et qualite de reproche? Socrates faict mouvoir 
son ame, d’un mouvement naturel et commun. ( Ainsi dict un 
Paysan, ainsi dict une femme’: Il n'a jamais en la bouche, que 
4 Cochers, Menuisiers, Savetiers et Massons’. Ce sont inductions 
et similitudes, tir6es des plus vulgaires et cogneues actions des 
hommes: chacun l’entend. Soubs une si vile forme, nous n’eus- 
sions jamais choisi la noblesse et la splendeur des ses concep- 
tions admirables.“*) Hier tritt der Begriff Naivetät, auf Sokrates 


’) Man könnte hier an Bacons oben zitierte Anführung ans „Ilippias 
Major“ (de Augm. II, W. I, p. 499) denken. Bei näherem Zusehen ergibt 
sich aber, daß nur eine entfernte Verwandtschaft der Auffassung besteht. 
Bacon zieht die Stelle nur heran, um ein methodisches Prinzip zu illustrieren: 
auch das kleinste und alltäglichste kann zur (Quelle der Naturerkenntnis 
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angewendet, bei Montaigne zum ersten Male auf; und dieser 
Begriff scheint es zu sein, der vor allem grundlegend ist für die 
Vorstellung, die er sich von dem sokratischen Charakter gebildet 
hat. Wie an jener oben zitierten Stelle illustriert er seine Auf¬ 
fassung durch einen Vergleich mit Cato: „Car en Cato, on void 
bien ä clair, que c’est une alleure tendue bien loing au dessus 
des communes: Aux braves exploits de sa vie, et en sa mort, 
on le sent tousjours mont£ sur ses grands chevaux. Cettuy-ci 
ralle a terre: et d’un pas mol et ordinaire, traicte les plus 
utiles discours, et se conduict et ä la mort et aux plus espineuses 
traverses, qui se puissent presenter au train de la vie humaine.“ 
Es ist der gleiche Gedanke, der ihn an der oben erwähnten 
Stelle dazu geführt hat, den Tod des Sokrates über den des 
Cato zu stellen. Was er dort durch den Gegensatz „plus tra- 
gique — plus belle“ nur angedeutet hat, führt Montaigne hier 
in schärferer Begründung aus. Cato wird durch den mächtigen 
Schwung seiner Seele getragen, seine Größe gewinnt dadurch an 
Glanz, sie enthält ein gewisses poetisches und so, wenn der 
Ausdruck erlaubt ist, übernatürliches, das heißt künstliches Ele¬ 
ment: Sokrates bedarf auch dieser Stütze nicht. Seine Größe 
beruht auf der selbstverständlichen Einfachheit und Natürlichkeit 
seiner Lebensführung und seiner Ideen. Cato mußte, um seine 
Größe zu erringen, über das Maß des Menschlichen hinausgehen; 
Sokrates vermochte es ihm an sittlicher Größe gleichzutun, ohne 
die Grenzen des Natürlichen und Menschlichen zu überschreiten. 
Er hat mit den einfachsten Mitteln und dem geringsten Kraft¬ 
aufwand das Höchste vollbracht. „C’est grand cas, d’avoir peu 
donner tel ordre, aux pures imaginations d’un enfant, que sans 
les älterer ou estirer, il en ait produict les plus beaux effects de 
nostre arae.“ Das Thema von der Naivetät ist hier in beinahe 
kühner Weise variiert. Die Eigenart des Sokrates wird nun in 
positiver und negativer Weise noch schärfer umschrieben. „Lar 


werden. Montaigne aber hat, wie sich zeigen wird, ein ganz anderes Ziel 
im Auge. 
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ces vulgaires ressorts et naturels; par ces fantasies ordinaires et 
communes: sans s’esmouvoir et sans se picquer, il dressa non 
seulement les plus regl^es: mais les plus hautes et vigoureuses 
creances, actions et moeurs, qui furent oncques. Cest luy, qui 
raraena du ciel, oü eile perdoit son temps, la sagesse humaine, 
pour la rendre ä Thomme: oü est sa plus juste et laborieuse 
besoigne. 1 ) Voyez le plaider devant ses juges: voyez par quelles 
raisons, il esveille son courage aux hasards de la guerre, quels 
arguments fortifient sa patience, contre la calomnie, la tyrannie, 
la mort, et contre la teste de sa femme: il n'y a rien d’em- 
prunte de l’Art, et des Sciences. Les plus simples y recognois- 
sent leurs moyens et leur force: il n’est possible d’aller plus 
arriere et bas. Il a faict grand’ faveur ä l'humaine nature, de 
montrer combien eile peut d’elle-mesme.“ Das Bild gewinnt 
immer schärfere Umrisse. Die Größe des Sokrates besteht also 
in seiner absoluten, reinen Natürlichkeit. Er ist frei von jedem 
verkünstelnden Einfluß der Kunst und Wissenschaft. Seine Kraft 
schöpft er allein aus seiner einfachen, naiven Menschlichkeit. 
Aber aus dieser Quelle vermag er die tiefsten und gewaltigsten 
Wirkungen zu entnehmen. So ist er das glänzendste und er¬ 
hebendste Beispiel für den ungeheuren Reichtum der mensch¬ 
lichen Natur, er zeigt, daß sie aus sich selbst heraus fähig ist 
zu den höchsten moralischen Leistungen; ja, daß die Persönlich- 


*) Auch Bacon führt die in diesem Satze verwerteten berühmten Worte 
Ciceros an und nimmt zu ihnen Stellung (de Augm. lb. I, W. p. 463): 
„Neque rursus mihi in animo est, quod de Socrate dictum erat, ,Philoso- 
phiam dcvocare de coelo, ut tantummodo versaretur in terris’: hoc est, 
I’hysicam seponi, ut Moralis Philosophia et Politica celebraretur sola; sed 
quemadmodum coclum et terra siniul conspirant et consentiunt ad homi* 
num tuendam vitam atque juvandam, ita sane hic finis esse debet utriusque 
Philosophiae etc.“ Der tiefe Gegensatz zwischen Bacon einerseits, Sokrates 
und Montaigne anderseits wird gerade an ihrer Stellung zur Naturphilosophie 
klar. Die Vermutung ließe sich vielleicht verteidigen, daß Bacon hier an 
die oben angeführte Stelle aus Montaigne denkt und sich gegen sie ver¬ 
wahrt. 


I 
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keit, die sich in den engen Grenzen des Lebens, wie jeder es- 
lebt, der einfachsten Beziehungen und Verhältnisse, in weiter- 
Selbstbeschränkung bewegt, imstande ist, gerade in dieser engen 
Sphäre ihre höchste Kraft zu bewähren: Kraft des Gedankens 
in der Durchdringung des Lebens mit sittlichen Ideen, und 
Kraft des Willens durch die vollkommene Erfüllung aller in 
diesem selbstgewählten Kreise an sie herantretenden Aufgaben 
und Pflichten. So quillt die höchste sittliche Kraft aus weiser 
Resignation, aus dem Verzicht auf all den lockenden Glanz 
blendender Theorien und hochtönender Worte, auf die köstliche 
Zier feingeschliffener Reden und funkelnder Gedanken, auf das 
gewaltige Pathos des heroischen Strebens und titanischen Ringens. 
Suchen wir nun bis auf den Grund dieser Auffassung des sokra- 
tischen Charakters bei Montaigne vorzudringen und ihre wesent¬ 
liche Bedeutung zu formulieren, so wird sich etwa folgendes er¬ 
geben: Montaigne sieht in Sokrates den idealen Vertreter reiner, 
einfacher Menschlichkeit. Das Wesen dieser Humanität ist 
leichter zu fühlen, als zu definieren, und leichter durch Nega¬ 
tionen als durch positive Attribute zu charakterisieren. Ihr 
Grundzug ist sicherlich die von Montaigne selbst so sehr betonte 
Naivetät; *) aber gerade dieser Begriff in solcher Anwendung ist 
außerordentlich schwer zu umschreiben. Wesentlich ist sicher 
eine auf höchster Bewußtheit beruhende Einfalt, der Seelenzustand 
einer Persönlichkeit, die die Nichtigkeit jedweden Gepränges in 
Gedanken und Rede und Tat durchschaut, die es wagt, sich 
völlig zu geben, wie sie ist, und jede Rücksicht auf ihre Um¬ 
gebung, jedes künstliche Mittel zur Wirkung auf andere ver¬ 
schmäht. Gerade in den einfachsten und unmittelbarsten Re¬ 
gungen der Seele, in dem, was allen gemeinsam, jedem verständ¬ 
lich ist, erkennt sie das tiefste und wesentlichste. Sie versteht, 
daß die höchsten Werte nicht geschaffen werden durch die 


*) Eis erhebt sich die interessante Frage, ob Montaigne zuerst diesen 
Begriff mit dem hier gegebenen Inhalt gebraucht oder ob er darin Vorgänger 
hat und welche. 

Wolf!, Francis Bacon 
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Bildung immer neuer und komplizierter psychischer Faktoren, 
sondern durch die Steigerung der Grundtatsachen des inneren 
Lebens zu immer höherer Intensität, nicht durch die Erzeugung 
neuer und kühner Ideen, sondern durch die scharfe Durchdrin¬ 
gung und Klärung der wenigen grundlegenden Maximen, nicht 
durch heroische Taten, die das Maß des alltäglichen weit über¬ 
schreiten, sondern durch die Betätigung absoluter sittlicher Über¬ 
legenheit in der gesamten Lebensführung, durch die Anspannung 
der ganzen sittlichen Kraft in allen Angelegenheiten des ge¬ 
meinen Lebens. Ein strenges Sich-bescheiden in die von der 
Natur dem Menschen gezogenen Grenzen wird durch eine solche 
Einstellung des ganzen persönlichen Lebens vorausgesetzt. Ihr 
Ergebnis aber ist gerade die höchste Freiheit der Seele, die sich 
gründet auf eine immer wachsende Einsicht in das Wesen der 
menschlichen Natur und auf eine souveräne Überlegenheit des 
sittlichen Willens. Eine Persönlichkeit nun, die es vermag, 
solchen Anforderungen in ihrer idealen Gestalt gerecht zu wer¬ 
den, wird die höchste und vollkommenste Verkörperung des 
rein Menschlichen darstellen; sie wird das unvergleichliche 
Schauspiel einer organischen Entfaltung und harmonischen Durch¬ 
bildung all der Anlagen und Kräfte gewähren, die bei der über¬ 
wältigenden Mehrzahl der Menschen durch einseitige Entwicklung, 
das heißt Maßlosigkeit in irgend einer Richtung, teilweise oder 
völlig verkümmern. 1 ) Montaigne hat es nicht unterlassen, seine 
Auffassung durch eine lange Anführung aus dem wichtigsten 
Dokument, das wir über den Philosophen besitzen, aus seiner 
großen Verteidigungsrede, wie Platon sie überliefert, zu stützen. 
Er schließt sein Zitat mit dem bewundernden Ausruf: „Voila 


’) Es zeigt sich ohne weiteres, wie nahe dieser ganze Vorstellungskreis 
der stoischen Ethik kommt. Dadurch ist noch nicht bewiesen, daß Mon- 
taignes Auffassung von dem Charakter des Sokrates in den Grundzügen 
fehlgcgangen wäre. Ein Unterschied gegenüber der Stoa ließe sich viel¬ 
leicht herleiten aus dem Gegensatz eines gewissermaßen abstrakten Persön¬ 
lichkeitsideals bei Montaigne und der stärkeren Betonung der individuellen 
Beschränktheit bei den Stoikern. 



pas un plaidoye, puerile, d’une hauteur inimaginable et employe 
en quelle necessit£?“ und stellt dann, von der Überlieferung, 
daß Sokrates eine fiir ihn verfaßte Verteidigungsrede des Lysias 
abgelehnt habe, 1 ) ausgehend, die rednerische Art des Philosophen 
in Gegensatz zur Rhetorik der Schule: „Eust-on ouY de la 
bouche de Socrates une voix suppliante? cette superbe vertu, 
eust-elle cale au plus fort de sa montre? Et sa riche et puis- 
sante nature eust-elle commis ä l’art sa defense: et en son plus 
haut essay, renonce ä vdritd et naYvetd, omemens de son parier, 
pour se parer du fard, des figures, et Science d’une Oraison 
apprinse? H feit trfcs-sagement, et selon luy, de ne corrompre 
une teneur de vie incorruptible, et une si saincte image de 
fhumaine forme, pour allonger d’un an sa decrepitude: et trahir 
rimmortelle memoire de ceste fin glorieuse.“ Später rechtfertigt 
Montaigne die Wahl seines Zitates aus der „Apologie“ und be¬ 
tont wieder in äußerst charakteristischer Weise das naive, rein 
natürliche in der Rede des Sokrates: „Si quelqu’un estime que, 
parmy tant d’autres exemples que j’avois ä choisir pour le Ser¬ 
vice de mon propos, 6 s dits de Socrates, j’aye mal tri£ cettuy-cy: 
et qu’il juge, ce discours estre esleve au dessus des opinions 
comraunes, je l’ay faict ä escient; car je juge autrement: Et 
tiens que c’est un discours, en rang, et en naYfvete bien plus 
arriere, et plus bas, que les opinions communes. H represente 
en une hardiesse inartificielle et securit£ enfantine la pure et pre- 
miere impression et ignorance de Nature. Car il est croyable, 
que nous avons naturellement crainte de la douleur; mais non 
de la mort, ä cause d’elle.“ Bei der Auffassung des sokratischen 
Charakters, die Montaigne vertritt, bleibt ein schwieriger Rest: 
Die Frage nach dem Verhältnis zwischen dem rein natürlichen 
und dem Produkt der sittlichen Erziehung in der Persönlichkeit 
des Sokrates. Völlig klar scheint sich Montaigne über diese Frage 
selbst nicht geworden zu sein. Fest steht aber jedenfalls, daß 
die Naivetät des Sokrates nicht als etwas primäres und von 


*) Diog Laert. II, 40. Cicero, de Oratore lb. I. 
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Natur vorhandenes aufgefaßt wird, sondern vielmehr als der 
Höhepunkt der Vollkommenheit. So sagt er: „Vrayement il est 
bien plus ayse de parier comme Aristote, et vivre comme Cesar, 
qu’il n’est ayse de parier et vivre comme Socrates. Lä, löge 
l’extreme degre de perfection et de difficulte: l'art n'y peut 
joindre. Or nos facultes ne sont pas ainsi dressees. Nous ne 
les essayons, ny ne les cognoissons: nous nous investissons de 
celles d’autruy, et laissons chomer les nostres.“ Montaignes 
Unsicherheit kommt an einer anderen Stelle deutlich zum Aus¬ 
druck : „Comme Socrates disait de sa laideur, qu’elle en accusoit 
justement autant en son ame, s’il ne l’eust corrigee par insti- 
tution. Mais en le disant, je tiens qu’il se mocquoit suivant son 
usage: et jamais ame si excellente ne se fit elle-mesme.“ Im 
folgenden knüpft er daran nochmals an, um sich selbst in 
Gegensatz zu Sokrates zu stellen und um eine Synthese des 
Natürlichen und des Sittlichen in einem höchsten Prinzip zu 
konstituieren: „Je n’ay pas corrige, comme Socrates, par la force 
de la Raison mes complexions naturelles: et n’ay aucunement 

trouble par art, mon inclination.Je l’aime 1 ) teile que 

Loix et Religions, non facent, mais parfacent, et authorisent: 
qui se sente de quoy se soustenir sans ayde, nee en nous de 
ses propres racines; par la semence de la Raison universelle, 
empreinte en tout homme non desnature. Cette Raison, qui 
redresse Socrates de son vicieux ply, le rend obeissant aux 
hommes et aux Dieux, qui commandent en sa ville etc.“ Im 
letzten und höchsten Sinne ist eben das wahrhaft natürliche mit 
dem wahrhaft vernünftigen identisch; und die sokratische Naivetät 
ist das Produkt der höchsten Bewußtheit. Endlich faßt Mon¬ 
taigne in dem großen Essay über die Erfahrung (HI, 13) eine 
Reihe bedeutender Züge zu einer Charakteristik des Sokrates 
zusammen, um daraus eine für seine Weltauffassung grundlegende 
Maxime abzuleiten. Er erinnert an den Entschluß des Sokrates, 
in hohem Alter noch Musik und Ballspiel zu erlernen; er zeigt 


*) Etwa „la vraie preud’homie“. 
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ihn einen Tag und eine Nacht im Angesichte des athenischen 
Heeres unverrückt an einem Platze stehend, in tiefe Meditation 
versunken; seine Heldentaten auf dem Schlachtfeld läßt er an 
uns vorüberziehen; er spielt auf die nicht geringere moralische 
Heldentat, die Alkibiades im Symposion preist, an; seine Un¬ 
empfindlichkeit gegen Kälte und Hitze, seine frugale Lebensweise 
hebt er hervor. Und er schließt mit der folgenden feinen Gegen¬ 
überstellung: „II s’est veu vingt et sept ans, de pareil visage, 
porter la faim, la pauvrete, rindocilite de ses enfans, les griflfes 
de sa femme: Et enfin la calomnie, la tyrannie, la prison, les 
fers, et le venin. Mais cet homme-lä estoit-il convie de 
boire ä lut par devoir de civilite: c'estoit aussi celuy de l’armee, 
ä qui en demeuroit l’avantage. Et ne refusoit ny ä joüer aux 
noisettes avec les enfans, ny ä courir avec eux sur un cheval 
de bois, et y avoit bonne grace.“ l ) Dieser Charakter von so 
großartiger Herbheit war ein fröhlicher Genosse beim Becher 
und ein liebenswürdiger Spielgefährte der Kinder. Nirgends 
kommt die menschliche Universalität des Sokrates besser zum 
Ausdruck. Diese Universalität hat Montaigne erkannt und, was 
mehr ist, er hat ihre tiefe Bedeutung gefühlt. Gerade in dieser 
Universalität, in dieser Fähigkeit, alle menschlichen Regungen 
nachzufuhlen, das Leben ganz, von seiner einfachsten und 
schlichtesten, bis zu seiner höchsten Form zu erleben, darin sah 
er das Ideal reiner Menschlichkeit. An der Gestalt des atheni* 
sehen Weisen hat er dieses Ideal gebildet. „On a dequoy, et 
ne doit-on jamais se lasser de presenter l'image de ce person¬ 
nage ä tous patrons et formes de perfection. II est fort peu 
d’exemples de vie, pleins et purs.“ Aus dem Leben des So¬ 
krates ergibt sich ihm der Weisheit letzter Schluß: „II n’est rien 
si beau et legitime, que de faire bien l'homme et deuement, ni 
Science si ardue que de bien sqavoir vivre cette vie. Et de 
nos maladies la plus sauvage, c’est mespriser nostre Estre.“ 


*) Dieser liebenswürdige Zug stammt aus Val. Max. VIII, 8. Vgl 
Aelian. Var. Hist. XII, 15. 
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Es war notwendig, das Verhältnis Montaignes zu Sokrates 
hier so ausführlich zu behandeln, weil eine solche Betrachtung 
als geeignetste Grundlage erscheint, den tiefen Wesensunterschied, 
der zwischen dem französischen Denker und dem mit ihm so 
oft in Parallele gestellten Bacon obwaltet, scharf zu kennzeichnen. 
Montaigne hat in der Zeit seiner höchsten Reife in Sokrates 
das Ideal reiner Menschlichkeit, den vollkommensten Typus der 
Persönlichkeit gesehen. Bacon verhält sich nicht nur dem So¬ 
krates der Quellen gegenüber beinahe indifferent, es findet sich 
auch kaum eine Spur eines Eindrucks, den er von der Charak¬ 
teristik in den Essays Montaignes empfangen hätte. Auf den 
richtigen Weg zum Verständnis dieser ganz verschiedenen Art 
der Reaktion führen vielleicht Montaignes eigene Worte: „Nous 
n’appercevons les graces que pointues, bouffies et enflees d’arti- 
fice: celles qui coulent sous la naTfvete, et la simplicit£ eschap- 
pent aysement ä une veue grossere comme est la nostre.“ 
Damit begründet Montaigne die Unfähigkeit seiner Zeitgenossen, 
den athenischen Weisen wirklich zu verstehen, ein innerliches 
Verhältnis zu ihm zu gewinnen. Er hebt im Grunde nur die 
ästhetische Seite dieser Unfähigkeit hervor. Das Gefühl für die 
Schönheit und Anmut, ja für die Erhabenheit, die in der höchsten 
Einfachheit und Natürlichkeit liegen können, ist nicht vorhanden. 
Es fehlt der Sinn für die einfache große Linie. Das bedeutende 
wird nicht im wahrhaft menschlichen, sondern im außerordent¬ 
lichen, über das gewöhnliche Maß hinausragenden, in dem in 
irgendwelcher Richtung übermenschlichen gesucht. Daß Mon¬ 
taigne nur vom ästhetischen ausgeht, ist ein ebenso charakte¬ 
ristischer Zug. Es beweist, daß er eine plastische Vorstellung 
der ganzen Persönlichkeit des Sokrates gewonnen hat, daß sich 
seine ganze Betrachtung auf eine Gesamtintuition des Mannes in 
seiner Totalität aufbaut. Er sieht die Persönlichkeit in orga¬ 
nischer Fülle vor sich, sie ist ihm zu einem innerlichen Erlebnis 
geworden. So hat er einen Typus der Persönlichkeit neuge¬ 
schaffen; und dieses neue Ideal steht, wie er selbst einleitend 
hervorhebt, im Gegensatz zu dem Persönlichkeitsideal seiner Zeit. 
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In den Werken Bacons findet sich, soweit ich sehe, keine Stelle, 
an der irgend eine historische Gestalt als absolut vorbildlich, 
als Typus erreichbarer menschlicher Vollkommenheit bezeichnet 
würde. Er hat ein ausführliches Charakterbild Julius Casars ge¬ 
schaffen, ein solches des Augustus begonnen. Über Cäsar aber 
fällt er überhaupt kein Werturteil, er begnügt sich mit einer 
bloßen Beschreibung der verschiedenen Seiten dieser universalen 
Persönlichkeit. Es tritt bei der Schilderung des Mannes die 
menschliche Seite nicht völlig zurück, im Vordergrund aber steht 
die Betrachtung des Staatsmannes. 1 ) Weit persönlicher gehalten 
ist die kurze Charakteristik des Augustus. 8 ) Hier ist eine ge¬ 
wisse idealisierende Tendenz nicht zu verkennen.*) Als hervor¬ 
stechendster Zug des Augustus wird bezeichnet seine „magnitudo 
animi inturbida, serena et ordinata“. Diese Seelengröße zeigt 
sich in der überlegenen, bewußten Art der Lebensführung 
Oktavians. Wenn den großen Cäsar die gewaltige Kraft des 
Geistes charakterisiert, so ragt Augustus hervor durch die Ge¬ 
sundheit und Schönheit der Persönlichkeit. So gestaltet er von 
Jugend an sein Leben zum harmonischen Kunstwerk. In vier 
Perioden seines Lebens widmet er sich verschiedenen Be¬ 
strebungen: der Erwerbung der Macht, würdiger Betätigung der 
Macht, dem Genüsse der Güter des Lebens, der Sorge um 
seinen Nachruhm. Wir werden nicht weit fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß Bacon in Augustus eine historische Persönlich¬ 
keit gesehen hat, die wenigstens eine Seite seines Mannesideals 
verwirklicht hat. Der Grundzug dieses Typus ist die absolute 
Überlegenheit und die ungetrübte Klarheit des Intellekts. Diese 
Eigenschaften bewähren sich aber nicht in der sittlichen Ent¬ 
wicklung der Persönlichkeit, in der Ausbildung und Festigung 
des inneren Lebens; sie sind vielmehr nur betrachtet als Vor¬ 
bedingungen einer möglichst vollkommenen Gestaltung des Lebens 


>) W. VI, p. 335 ff. 

*1 Ib. p. 339. 

3 ) „Augusto Caesari, si cui mortalium, magnitudo animi incrat etc.“ 
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nach außen. Im letzten Grund ist Macht das einzige Ziel des 
Augustus, den Bacon zeichnet. Die erste Stufe ist die rein 
politische Macht, die zweite ihre Festigung durch die Gewinnung 
moralischer Macht, die dritte der Genuß des erworbenen, die 
vierte die Begründung eines Einflusses über den Tod hinaus. 
Augustus gestaltet sein Leben nach einem klugen Plan. Die 
Herrschaft des Intellekts über sein Leben aber ist die Grundlage 
zu seiner Herrschaft über die Welt. Vor allem charakteristisch 
daran ist die Rücksicht auf den äußeren Erfolg. Das Leben 
des Kaisers ist ein vollkommenes Kunstwerk, weil Wollen und 
Vollbringen in ihm sich harmonisch verbinden.. Fr ist das 
Ideal des vollkommenen Staatsmanns, weil er die Herrschaft 
des Intellekts über sich selbst und über die Welt am reinsten 
verkörpert. Von dem inneren Reichtum der Persönlichkeit ist 
hier nicht die Rede. Dabei liegt Bacon der Gedanke mensch¬ 
licher Universalität nicht völlig fern: „frui summa fortuna huma- 
num esse ducebat“. Aber wie ferne sind wir hier der allum¬ 
fassenden Menschlichkeit des Sokrates. Der Heros steigt aus 
seiner übermenschlichen Erhabenheit herab, um sich als Mensch 
zu fühlen; er macht seiner menschlichen Natur mit freiwilliger 
Bewußtheit eine Konzession. Das Genießen wird ihm zur Er¬ 
weiterung seiner Erfahrungssphäre, zu einer Quelle intellektueller 
Beherrschung einerseits, zu einer harmonischen Abrundung seines 
Lebens, des planmäßig geschaffenen Kunstwerkes, andererseits. 
So ist der Grundzug im Wesen des Augustus höchste Bewußt¬ 
heit; aber eine Bewußtheit, die nicht als das Produkt einer Ent¬ 
wicklung aufgefaßt wird, sondern die von Anfang an in seiner 
Natur zu liegen scheint und gegründet ist auf das völlige Gleich¬ 
gewicht der beiden psychischen Grundfaktoren, des Verstandes 
und des Willens, des regulierenden und des dynamischen Ver¬ 
mögens. Grundverschieden sind auch die Betrachtungsweisen, 
die von Montaigne und Bacon angewendet werden. Für Mon¬ 
taigne ist Sokrates ein Erlebnis; er sucht sich die Idealgestalt 
in plastischer Klarheit vorzustellen. Er genießt den Menschen 
in seiner Totalität. Jeder kleine Zug ist an sich wichtig als 
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menschliches Dokument und fügt sich doch organisch dem Ge¬ 
samtbild der Persönlichkeit ein, die nicht als eine Abstraktion, 
sondern als ein lebendiges aufgefaßt wird. Bacon geht von 
Anfang an auf eine Grundeigenschaft der betrachteten Persön¬ 
lichkeit aus, die als Eiklärungsprinzip für ihr gesamtes Verhalten 
angenommen wird. Sein Augustus ist eine reine Abstraktion. 
Er disponiert sein Leben wie man eine Rede disponiert und er 
schreibt diese Disposition dem Augustus selbst zu. Das Leben 
des Sokrates gewinnt seinen unaussprechlichen Reiz durch die 
einzigartige Intensität, von der es erfüllt ist, und durch die 
Weite des Gefäßes, in das der köstliche Gehalt sich ergießt. 
Das Leben des Augustus wird vorbildlich durch die wundervolle 
Ordnung, von der es beherrscht ist, durch das intellektuell-formale 
Prinzip, das seinen vollkommenen Ausdruck in ihm findet. Auf 
beiden Seiten ist ein starkes ästhetisches Element vorhanden; 
aber die ideale Persönlichkeit bei Montaigne ist als organisches 
Wesen aufgefaßt und gesehen; der Reichtum der sich in all 
ihrer Schönheit entfaltenden Natur wird genossen und bewundert. 
Dem gegenüber erscheint das Ideal bei Bacon als kunstvolle 
Zeichnung, die nur in einigen großen Linien das wesentliche 
festzuhalten sucht, die den vollkommenen Typus im vollendeten 
Ebenmaß und der ruhigen Harmonie der intellektuellen Form 
sieht. Und so führt diese Vergleichung im letzten Grunde auf 
den fundamentalen Unterschied zwischen poetischer und rheto¬ 
rischer Anschauung, zwischen intensivem Erleben und plastischem 
Gestalten einerseits und formal-beherrschendem Verstehen und 
klarem überzeugendem Darstellen andererseits zurück. Ist Mon- 
taignes menschliches Ideal die reine Größe, die ihren Wert nur 
in der Tiefe und dem Reichtum des eigenen Gehaltes findet, 
die jeden Versuch, durch künstliche Mittel nach außen zu wirken 
verschmäht, so bewundert Bacon gerade die Großartigkeit, die 
Kunst, das Leben als vollendetes Kunstwerk auch nach außen 
hin erscheinen zu lassen; die große Geste und die erhabene 
Pose werden zu integrierenden Bestandteilen seines Persönlich- 
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keitsideals. Gerade dagegen aber richten sich jene einleitenden 
Bemerkungen Montaignes. 

Was sich aus der Charakterisierung des Augustus nur er¬ 
schließen läßt, das erfährt eine bestätigende Ersänzung durch die 
Art, wie in der „Nova Atlantis“ das Ideal des Philosophen ge¬ 
zeichnet wird; denn als Bacons Ideal des Philosophen werden 
wir die Gestalt, die er einen der „Väter vom Hause Salomons“ 
nennt, doch wohl betrachten dürfen. Auffällig ist zunächst das 
große Gewicht, das auf die Beschreibung der Kleidung und des 
ganzen Aufzugs dieser erhabenen Persönlichkeit gelegt wird. 
Man flihlt heraus, daß Bacon dem Weisen, dem wahren Philo¬ 
sophen, schon durch die Art seiner äußeren Erscheinung den 
Charakter einer übermenschlichen Erhabenheit verleihen möchte. 
Schweigend, die Hand zum Segnen erhoben, wird der Abgesandte 
des „Hauses Salomonis“ durch die Menge getragen; schweigend, 
nur mit der Hand segnend, erhebt er sich vom Throne und 
läßt sich den Saum des Gewandes küssen. Wichtiger aber als 
all dieses äußerliche Beiwerk ist die Charakterisierung des Aus¬ 
drucks seiner Züge: „and had an aspect as if he pitied men“ 
(vgl. W. III, p. 154 ff.). Knapper und schärfer konnte das 
Wesentliche für Bacons menschliches Ideal nicht zum Ausdruck 
kommen. In absoluter geistiger Überlegenheit, erhaben über 
menschliche Schwäche und Hinfälligkeit, thront der Weise über 
seinen Mitmenschen. Daß darin zugleich der ausgeprägteste 
Gegensatz zu dem Sokrates Montaignes liegt, bedarf nach dem 
Vorangehenden keiner weiteren Ausführung mehr. Es sei nur 
an den Satz erinnert, mit dem Montaigne eine seiner Betrach¬ 
tungen über Sokrates schließt: „Et de nos maladies la plus sau¬ 
vage, c’est mespriser nostre estre.“ 

Damit ist wohl der tiefste Grund des kühlen Verhältnisses 
Bacons zu Sokrates aufgezeigt. Der Vergleich mit Montaigne 
ergibt aber noch einige andere Gründe. Wenn Sokrates, nach 
dem berühmten Worte Ciceros, die Philosophie vom Himmel 
herabgeholt und wieder auf die Erde geführt hat, so mußte 
Montaigne sich ihm hierin im höchsten Grade verwandt fühlen. 




59 


Auch er wandte sich in tiefer Skepsis von allen metaphysischen 
und kosmologischen Spekulationen ab und erklärte die Er¬ 
forschung der menschlichen Natur flir das allein wichtige und 
erreichbare Ziel des Strebens nach Erkenntnis. Dem steht bei 
Bacon ein geradezu leidenschaftlicher Eifer für die Erforschung 
des Weltganzen und ein unerschütterlicher Glaube an die Mög¬ 
lichkeit einer solchen Erkenntnis gegenüber. Der menschlichen 
Totalität im Sinne des Griechen und des Franzosen, wie sie 
oben gekennzeichnet worden ist, entspricht bei dem Engländer 
das Streben nach intellektueller Universalität, nach der Beherr¬ 
schung aller Lebensgebiete durch den Verstand. Daraus ergibt 
sich die völlig verschiedene Stellung zur Natur des Menschen. 
Auf der einen Seite steht das Streben nach Verwirklichung des 
rein menschlichen durch eigenes intensives Erleben, auf der an¬ 
deren ist das Ziel die Einordnung alles menschlichen in einen 
wissenschaftlichen Zusammenhang, die intellektuelle Bewältigung 
des Lebens in seinem ganzen Reichtum, die Herrschaft über die 
Menschen auf Grund der genauen Kenntnis ihrer Natur. Ähn¬ 
lich verhält es sich mit der Attitüde der beiden zur Außenwelt. 
Montaigne folgt Sokrates auf seinem Wege zur inneren Freiheit, 
zur Erhebung über alles von außen eindringende durch die sitt¬ 
liche Selbsterziehung; Bacon wirft sich mit Leidenschaft in den 
Kampf mit der Natur. Nicht die Befreiung durch innere Festigung 
ist sein Ziel, sondern die äußere Überwindung, die Unterwerfung 
der Natur unter den menschlichen Verstand und damit unter 
den menschlichen Willen. Dieser Gegensatz fuhrt auf jene tiefe 
Grundverschiedenheit zwischen der kontemplativen und der 
aktiven Geistesrichtung zurück. So bot die Überlieferung über 
Sokrates Bacon zu wenig kongeniales, um ihm ein inneres Ver¬ 
hältnis zu dem griechischen Denker zu ermöglichen. Zu fesseln 
vermochte ihn nur der geistreiche Sokrates, wie er ihn in den 
platonischen Dialogen fand. Das tiefe psychologische Problem, 
das hinter der erhabenen Einfachheit des großen Philosophen 
steckt, hat er nicht geahnt; auch an der tieferen Einsicht, wie 
sie Montaigne ihm bot, scheint er achtlos vorübergegangen zu 
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sein. Und doch hätte von Sokrates in weit höherem Sinne als 
von Heinrich VII. gegolten: „he was one of the best sort of 
wonders: a wonder for a wise man.“ * 

Platons „JZoÄtre/a“ hat wohl nicht zu den Werken gehört, 
die Bacon besonders geliebt und studiert hat. So sehr ihn viel¬ 
leicht die Idee eines durch Philosophen regierten Staates ange¬ 
zogen haben mag, so stand doch seine nüchterne, auf staats- 
männische Tradition und eigene Erfahrung gegründete Auffassung 
politischer Probleme in zu scharfem Gegensatz zu den aprioristi- 
schen Konstruktionen des griechischen Denkers, als daß sie ihn 
nicht zu fortwährendem Widerspruch gereizt hätten. Das hindert 
natürlich nicht, daß er den „Staat“ wohl gekannt und aus den 
erkenntnistheoretischen Teilen des Buches, der tiefsinnigen Dar¬ 
stellung der Ideenlehre manche Anregung geschöpft hat. Von 
einem Einfluß des platonischen Staats auf die „Nova Atlantis“ 
wird kaum die Rede sein können. Es könnte sich nur um eine 
Anregung von dieser Seite bei dem Gedanken eines Idealstaates 
überhaupt handeln, der Bacon bis zu einem gewissen Grade bei 
der Konzeption des Werkes vorgeschwebt haben muß. Hier 
liegt aber der Hinweis auf Mores „Utopia“ viel näher. Man 
wird also höchstens von einem mittelbaren Einfluß ganz allge¬ 
meiner Art sprechen können. Es fehlt aber in den übrigen 
Werken Bacons nicht an Stellen, die seine Bekanntschaft mit 
der „ lloXizeia “ beweisen. Im I. Buche des Adv. of L. (p. 53) 
führt er den Gedanken von den Philosophen als den idealen 
Regenten, nicht ohne leise Einschränkung, ein: „For although 
he might be thought partial to his own profession, that said 
( Then should people and estates be happy, when either kings 
were philosophers, or philosophers kings’; 1 ) yet so much is 


') Vgl. Hoknein V, p. 473: inj, 1j»> iü' iyio, rj o't yikoooyot 

oi/.tvoojair iv jal* Tioktoiv rj oi ßaaikij* xe vvv Xeyofxevoi xai Svvdaxai 
(fi/.OGOffTjaojfn yyr^otojg re xai ixavioxai xovro eig xairov £vfi 7 t€Cr; f Si~ 
tajug re Troltxtxfj xai <ft).ooo<pia y ra r Se vx v noQevofiercov %ojQig 
ixrizeoor ai 710/ß.ai cpiaeig dvdyxr t g drrox/.eiad'oHJiv , ovx ean xaxcor 
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verified by experience, that under learaed princes and govemors 
there have been ever the best times etc.“ Er mag dabei ein 
wenig an die Lieblingsideen Jakobs I. gedacht haben. Aber 
der König hätte Platons Postulat gerne ohne Einschränkung 
gelten lassen; denn er hat an seiner eigenen Philosophenwürde 
kaum gezweifelt. So scheint die vorsichtige Wendung Bacons 
ein Ausfluß eigner Überzeugung und nicht persönlicher Rücksicht 
zu sein. 1 ) Ja, Bacon scheint sogar vergessen zu haben, daß er 
einige Seiten vorher, in der Einleitung zum I. Buche des Adv. 
of L., selbst Jakob den Ersten als königlichen Philosophen preist 
(W. p. 4): „So as your Majesty standeth invested of that tri- 
plicity, which in great veneration was ascribed to the ancient 
Hermes, the power and fortune of a king, the knowledge and 
illumination of a priest, and the leaming and universaüty of a 
philosopher.“ Daraus ergibt sich deutlich die Ehrlichkeit seiner 
Skepsis gegenüber dem platonischen Satz — und der Wert seines 
Kompliments. Es braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß Bacon 
in der weiteren Ausführung des Gedankens von einem günstigen 
Einfluß der gelehrten Bildung der Fürsten, auf ihre Art zu 
regieren, in einem sehr engen Sinne spricht, einem Sinne, der 
mit der erhabenen Auffassung Platons von der Aufgabe des 
Philosophen als Regenten nur sehr wenig gemeinsam hat. 
Hobbes steht auch hier, wie überhaupt in seinem ganzen Wesen, 
Plato viel näher. Bacon denkt nur an den günstigen Einfluß 
moralischer und religiöser Prinzipien, wenn er von dem gelehrten 
Fürsten spricht, und sieht in der Bildung eine Quelle von psy¬ 
chischen Hemmungen, die sich dem Mißbrauch der Herrscher- 
gewalt entgegenstellen. Ebenso dient Für den Staatsmann die 


-Tat'/«, CO <pi).£ rXavxior, rali noXtai, öoxcö St oiSt. r<ö avfrowxivio 
ytrti xtX.“ 

*) Ich finde in Logan Pearsall Smith’s Einleitung zu seiner Ausgabe 
der Briefe Wottons (Oxford 1907, I, p. 102) die Bemerkung: „The Accession 
of James I to the throne of England had been hailed by obsequious scholars 
as the realization of Plato’s dream of the reign of a philosopher king.“ 
Stellen sind nicht zitiert. 
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gelehrte Bildung nur praktischen Zwecken. Sie erweitert seinen 
Horizont und ermöglicht eine auf Prinzipien gegründete, weit¬ 
sehende Politik, während die nur auf der bloßen Erfahrung be¬ 
ruhende Staatskunst niemals über die augenblickliche Situation 
hinaussieht und sich begnügen muß, sich mit den Forderungen 
des Augenblicks geschickt abzufinden (Adv. of L. 1 . c.). Hobbes 
dagegen stimmt mit Platon überein in der Forderung einer auf 
die Gesetze der Vernunft begründeten Staatsordnung. Und 
wenn er hofft, daß sein Staatsideal eher verwirklicht werden 
könne als das platonische, so stützt er sich dabei darauf, daß 
er geringere Ansprüche an den philosophischen Regenten stelle 
als jener (Leviathan II, Kap. 31, ed. Waller, p. 268). „And 
now, considering how different this doctrine (— „derived from 
the Principles of Natural Reason“ —) is, from the Practise of 
the greatest part of the world, especially of these Western parts, 
that have received their Morall leaming from Rome, and Athens; 
and how much depth of Morall Philosophy is required, in them that 
have the Administration of the Soveraign Power; I am at the point 
of believing this my labour, as uselesse, as the Commonwealth 
of Plato; For he also is of opinion, that it is impossible for the 
disorders of state, and change of Governments by Civill Warre, 
ever to be taken away, tili Soveraigns be Philosophers. But 
when I consider again, that the Science of Naturall Justice, is 
the only Science necessary for Soveraigns, and their principall 
Ministers; and that they need not be charged with the Sciences 
Mathematicall (as by Plato they are), further, than by good 
Lawes to encourage men to the study of them; and that neither 
Plato, nor any Philosopher hitherto, hath put into Order, and 
sufficiently, or probably proved all the Theoremes of Morall 
doctrine, that men may leam thereby, both how to govem, and 
how to obey; I recover some hope, that one time or other, 
this writing of mine, may fall into the hands of a Soveraign, 
who will consider it himselfe (. . . .), without the help of any 
interessed, or envious Interpreter; and by the exercise of entire 
Soveraignty, in protecting the Publique teaching of it, convert 
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this Truth of Speculation, into the Utility of Practice.“ *) Eis ist 
kaum festzustellen, inwieweit die Verschiedenheit der politischen 
Verhältnisse auf die Stellung der beiden Denker eingewirkt hat. 
Der „Leviathan“ ist 1651 erschienen. Eine Periode tiefgehender 
Umwälzungen bietet an sich wohl einen günstigen Boden fiir die 
Konzeption idealer Staatsordnungen und den Glauben aQ die 
Möglichkeit ihrer praktischen Verwirklichung.*) Wenn so in 
seiner Auffassung der Rolle des Philosophen im Staatsleben, 
wie es in der Wirklichkeit gegeben ist, der praktische Politiker 
in Bacon völlig den Sieg davongetragen hat, so könnte man 
doch fragen, ob er nicht geneigt ist, in seinem idealen Staat, 
der „Nova Atlantis“, den Philosophen die Zügel der Regierung 
in die Hände zu legen. Von der Verfassung der „Nova Atlan¬ 
tis“ erfahren wir leider so gut wie nichts. Bacons Interesse war 
zunächst zu sehr auf die Schilderung der idealen Anstalt zur 
Förderung der Wissenschaften konzentriert; und dann ist das 
Werk ja Fragment geblieben. Immerhin scheint aus einzelnen 
Stellen hervorzugehen, daß Bacon sich seinen Idealstaat als 
Monarchie vorgestellt hat; das „Haus Salomonis“ ist die Grün¬ 
ding eines Königs; bei dem „Fest der Familie“ wird eine könig¬ 
liche Urkunde verlesen (W. III, p. 149). Ob die Väter vom 
Hause Salomonis irgendwie an der Regierung teilnehmen, er¬ 
fahren wir nicht. Aus dem Geist des Werkes scheint sich aber 
zu ergeben, daß sie jedenfalls eine wichtige beratende Stimme 
haben sollen. Die Beamten, die im Laufe der Erzählung auf- 
treten, werden alle als Personen von höchster äußerer und 
innerer Kultur charakterisiert. Die Person von Rang, die mit 
den Fremden im Hafen verhandelt, wird als „ehrwürdig anzu¬ 
schauen“ bezeichnet. Der Vorsteher des Hauses der Fremden 


J j Eine Vergleichung Bacons mit Hobbes nach seiner philosophischen 
Eigenart findet sich bei Leslie Stephen: Hobbes (E. M. o. L.) p. 12 f. 

*) Daß Hobbes in Cromwell den Mann gesehen hat, der seine Ideen 
verwirklichen könnte, scheint ausgeschlossen. Vgl. Leslie Stephen: Hobbes 
(E. M. o. L.) p. 41 f. 
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aber gibt sich als Priester zu erkennen. Wir hören von einem 
„Conservator of Health“, der den Beamten im Hafen vor der 
Berührung mit den Trägem ansteckender Krankheiten warnt. 
Die hohe Bildung der Beamten zeigt sich in verschiedenen 
kleinen Zügen. Den Fremden wird eine Botschaft in den drei 
gelehrten Sprachen (Hebräisch, Griechisch, Lateinisch) und in 
spanischer Sprache übergeben. Der Sekretär, der an Bord 
kommt, bedient sich eines Schutzmittels gegen Infektion. Für 
die Kranken werden Heilmittel gebracht. So zeigt sich im 
Laufe der Darstellung, daß das ganze Leben der Bewohner der 
„Nova Atlantis 1- unter dem Einfluß wissenschaftlicher Erkenntnis 
steht und daß jedenfalls die Träger der staatlichen Autorität im 
Besitze hoher Bildung sind. Ob man sie Philosophen nennen 
will oder nicht, das ist wohl nur eine Frage des Ausdrucks. 
Daß einer der Beamten ein Priester ist, zeigt doch eine starke 
Hinneigung zu platonischer Auffassung im weiteren Sinn. Die 
Beamten sind alle durch eine scharf hervortretende intellektuelle 
Überlegenheit und eine erhabene Abgeklärtheit, die sich mit 
milder Humanität paaren, charakterisiert. Wenn Ben Salem auch 
nicht von „Philosophen“ regiert wird, so wird es doch von 
Leuten regiert, die als ideale Vertreter einer auf tiefe Bildung 
gegründeten Humanität gelten können. Ein Einfluß des plato¬ 
nischen Staats, wenn auch nur ein solcher ganz allgemeiner Art 
auf die Konzeption dieses Ideals wird kaum zu leugnen sein. 
Die aus Platon empfangenen Anregungen hat Bacon in völlig 
eigener Weise verwertet. Der philosophische Charakter des 
Staates Ben Salem äußert sich nicht in der Verwirklichung der 
höchsten Ideen durch eine im reinsten Sinne vernunftgemäße 
Staatsordnung; er findet seinen Ausdmck vielmehr in der prak¬ 
tischen Verwertung gewonnener Erkenntnisse. Diese Verwertung 
liegt sowohl in der sittlichen Vollkommenheit der auftretenden 
Personen als in den hygienischen Maßnahmen, von denen wir 
erfahren. Nicht metaphysisch-philosophische Erkenntnisse liegen 
der Staatsordnung und der hohen Bildung ihrer Vertreter zu¬ 
grunde; in diesem Sinne ist die „Nova Atlantis“ kein philo- 
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sophischer, sondern ein christlicher Staat. Die Bürger des Ei¬ 
lands sind vielmehr ausgezeichnet durch ihre auf wissenschaft¬ 
liche Erkenntnis gegründete Einsicht in das Wesen der Natur 
und des Menschen. Daraus folgt sowohl die praktische Moral, 
wie sie in der harmonischen Ausbildung der Persönlichkeit zu¬ 
tage tritt, als die vernünftige, zweckmäßige Ausgestaltung des 
äußeren Lebens. Wenn der „Vater vom Hause Salomonis“ 
durch den Ausdruck seiner Züge sein Mitleid mit den Menschen 
verrät, so beruht dieses Mitleid auf seiner Kenntnis der mensch¬ 
lichen Natur, des Menschen, wie er erfahrungsgemäß ist. Auch 
wenn ein Priester als Vorsteher des Fremdenhauses auftritt, so 
zeigt sich darin eine gewisse praktische Tendenz; er ist der 
Vertreter des praktischen Christentums. Die Fürsorge für die 
Fremden erscheint als Pflicht christlicher Brüderlichkeit. Ein 
platonisches Element liegt bei aller Verschiedenheit der „Nova 
Atlantis“ zugrunde: die hohe Schätzung der Erkenntnis. Die 
Erhabenheit der Gestalt des „Vaters vom Hause Salomonis“ be¬ 
ruht eben doch vor allem darauf, daß er im Besitze der höchsten 
Erkenntnis gedacht wird. Und Platon und Bacon stimmen wohl 
darin überein, daß sie in der höchsten Bewußtheit ein Kriterium 
vollkommenster Entwicklung der Persönlichkeit sehen. 

In sehr feiner und zugleich charakteristischer Weise setzt 
sich Thomas Morus mit dem berühmten platonischen Satze aus¬ 
einander. In seiner „Utopia“, wo die Erinnerung an Platons 
„Staat“ sich immer wieder aufdrängte, mußte er ja irgendwie zu 
diesem Hauptgedanken seines großen Vorgängers Stellung nehmen. 
Er faßt das Problem von einer rein praktischen Seite an. In 
der Schilderung seines Idealstaates selbst ist von einer philo¬ 
sophischen Regierung gar nicht die Rede. Die Frage wird auf 
sehr geistreiche Art in dem einleitenden Gespräche zwischen 
Morus und Hythlodaeus erledigt. More sucht seinen Mitunter¬ 
redner zu veranlassen, seine Erfahrung und sein Wissen in den 
Dienst irgend eines Fürsten zu stellen. Dabei stützt er sich auf 
Platons Worte: „For where as your Plato judgeth that weale 
publiques shall by this meanes atteyne perfecte felicitie, eyther 

W o 1 ff , Francis Bacon. 5 
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if philosophers be kynges, or eiles if kynges geve themselves to 
the Studie of philosophie, how far I pray you, shall comtnen 
wealthes then be frome thys felicitie, yf philosophers wyll vouche- 
saufe to enstruct kinges with their good counsell?“ 1 ) (p. 44). 
Die Frage ist also nunmehr die, ob es dem Philosophen mög¬ 
lich ist, Einfluß auf die Politik der Staaten zu gewinnen. Der 
Idealstaat erscheint ja bei Morus nicht als ein Postulat philo¬ 
sophischer Reflexion, sondern als ein empirisch gegebener. Das 
Problem ist also: wie lassen sich jene Erfahrungen zu Gunsten 
der bestehenden Staaten verwerten? Gerade der Philosoph*) 
selbst aber verzweifelt bei Morus an der Möglichkeit einer 
solchen Verwertung. Die Könige würden nur dann Rat von 
Philosophen annehmen, wenn sie erst selbst philosophisch gebildet 
wären. Unter den gegebenen Verhältnissen stellt ihre ganze 
Erziehung philosophischen Einflüssen unüberwindliche Hemm¬ 
nisse entgegen. Er schildert die Unmöglichkeit der Aufgabe 
sofort an einem konkreten Fall, indem er sich in eine Sitzung 
des französischen Staatsrates versetzt, der in Gegenwart des 
Königs über die italienische Politik Frankreichs verhandelt Der 
unüberbrückbare prinzipielle Gegensatz zwischen seiner philo¬ 
sophischen Auffassung und den politischen Plänen der Staats¬ 
männer tritt sofort scharf hervor. Zu einem ähnlichen Resultat 
führt die Voraussetzung, Hythlodaeus habe sein Votum über die 
Finanzpolitik irgend eines Monarchen abzugeben. Der tiefe 
Zwiespalt, der sich in beiden Fällen zwischen dem Fürsten und 
seinem philosophischen Berater ergibt, beruht darauf, daß der 
Fürst über die zweckdienlichsten Mittel zur Führung einer ehr¬ 
geizigen und egoistischen Politik belehrt sein will, während der 
Philosoph sich genötigt sieht, die Ziele einer solchen Politik 
überhaupt zu verwerfen und völlig andere an ihre Stelle zu 


M Ich zitiere nach der Ausgabe in der Chiswick Library (London 1903), 
die ein Abdruck der 2. engl, Ausgabe von 1556 ist. 

*) Hythlodaeus ist als „Philosoph“ gezeichnet („he had given himselfe 
wholy to the study of Philosophy“, p. 19). 
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setzen. Morus gibt in seiner Erwiderung zu, daß eine Haltung, 
wie sie Hythlodaeus beschreibt, den Philosophen zu absoluter 
Einflußlosigkeit verdammen müßte. Aber ist eine solche Haltung 
wirklich nötig? „This schole philosophie is not unplesaunte 
amonge frendes in familiäre communication, but in the coun- 
selles of kinges, where greate matters be debated and reasoned 

with greate authoritye, these thinges have no place.“. 

„But there is an other philosophie more civile, whyche knoweth, 
as ye wolde say, her owne stage, 'and thereafter orderynge and 
behavinge hereseife in the playe that she hathe in hande, 
playethe her parte accordingelye with comlyenes, uttering 
nothinge oute of dewe ordre and fassyon. And this is the phi- 
losophye that you must use. Or eis whyles a commodye of 
Plautus is playinge, and the vyle bondemen scoffynge and 
tryffelinge amonge themselfes, yf you shoulde sodenly come 
upon the stage in a Philosophers apparrell, and reherse oute of 
Octavia the place wherein Seneca disputeth with Nero: 1 ) had it 
not bene better for you to have played the domme persone, then 
by rehersynge that, whych served neither for the tyme nor place, 
to have made such a tragycall comedye or gallymalfreye?“ (p. 52). 
Und nun definiert Morus in einigen feinen Sätzen die Haltung 
des wahren Philosophen in politischen Fragen: „What part soever 
you have taken upon you, playe that aswell as you can and 
make the best of it: And do not therefore disturbe and brynge 
oute of ordre the whole matter, bycause that another, whyche 
is merryer and better cummethe to your remembraunce. So 


*) In der dem Seneca zugeschriebenen Tragödie V. 428 ff. Einige 
Proben mögen genügen: 

Seneca: Nihil in propinquos temere constitui decet. 

Nero: Justo esse facile est, cui vacat pectus metu. 

Seneca: Magnum timoris remedium clementia est. 

Nero: Extinguere hostem maxima est virtus ducis. 

Seneca: Servare cives major est patriae patri. 

Nero: Praecipere mitem convenit pueris senem. 

etc. 


5 * 
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the case standeth in a common wealthe, and so it is in the 
consultations of Kynges and prynces. Yf evel opinions and 
noughty persuasions cannot be utterly and quyte plucked out 
of their hartes, if you cannot even as you wolde remedy vices, 
which use and custom hath confirmed: yet for this cause you 
must not leave and forsake the common wealthe: you must not 
forsake the shippe in a tempeste, because you cannot rule and 
keepe downe the wyndes. No nor you muste not laboure to 
dryve into their heades newe and straunge informations, whyche 
you knowe wel shalbe nothinge regarded wyth them that be of 
cleane contrary mindes. But you must with a crafty wile and 
a subtell trayne studye and endevoure youre seife, asmuche as in 
you lyethe, to handle the matter wittelye and handsomely for 
the purpose, and that whyche you cannot turne to good, so to 
order it that it be not verye badde. For it is not possible for 
al thinges to be well, onles all men were good. Which I thinke 
will not be yet thies good many yeares“ (p. 53). ln der Antwort 
des Hythlodaeus auf diese von überlegener Resignation diktierten 
Sätze enthüllt sich die imlösbare, der ganzen Frage zugrunde 
liegende Antinomie völlig: „By this meanes (quod he) nothing 
elles wyl be brought to passe, but whyles that I goe aboute to 
remedye the madnes of others, I shoulde be even as madde as 
they. For if I wolde speake suche thinges that be trewe I must 
neades speake suche thinges; but as for to speake false thinges, 
whether that be a philosophers parte or no I cannot teil, truelye 
it is not my part.“ Erasmus in seiner „Institutio Principis 
Christiani“ tritt mit Entschiedenheit für den philosophischen 
Charakter des Fürsten ein. Dabei setzt er allerdings ein Ideal 
des Philosophen voraus, in dem der Hauptnachdruck auf der 
moralischen Kraft des Charakters liegt. „At hoc protinus recla- 
mabit ex aulicis istis nugonibus quispiam, quavis muliere tum 
stultior tum corruptior: Tu Philosophum nobis formas, non 
Principem. Imo Principem fingo, cum tu pro principe vappam 
malis tui similem. Ni philosophus fueris, princeps esse non 
potes, Tyrannus potes;.Ne putaris temere dictum a 
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Platone, et a laudatissimis laudatum viris, ita demum beatam 
fore Rempublicam, si aut pbilosophentur Principes, aut Philosophi 
capessant Principatum. Porro Philosophus is est, non qui Dia- 
lecticen aut Physicen calleat: sed qui contemptis falsis rerum 
siraulacris, infracto pectore vera bona perspicit et sequitur. 
Vocabulis diversum est, caeterum re idem, esse Philosophum et 
esse Christianum“ x ) (Opera Lugd. Bat. 1703, Vol. IV, p. 565 f.). 
Im schärfsten Gegensatz zu den beiden Humanisten und zu 
Bacon steht der Verfasser der der „Nova Atlantis“ zeitlich am 
nächsten liegenden Utopie, 2 ) der „Cittä. del Sole“, Campanella. 
Der höchste Beamte seines Staates, Hoh, das heißt „der Meta¬ 
physiker“, genannt, ist Priester und der Träger einer geradezu 
polyhistorischen Gelehrsamkeit. Er muß eine tiefe Kenntnis 
der Geschichte aller Völker, der Riten, der Opfer, der Gesetze 
der Freistaaten und Monarchieen besitzen. Ferner muß er in 
alle mechanischen Künste eingeweiht sein, muß Physik und 
Astrologie in vollkommener Weise beherrschen. Von geringerer 
Bedeutung sind sprachliche Kenntnisse, da der Staat eine An¬ 
zahl von Interpreten besitzt. 8 ) Absolut notwendig aber ist die 
Vertrautheit mit Metaphysik und Theologie in ihrem ganzen 
Umfang. „Debbonsi quindi conoscere le radici, i fondamenti, 
le prove di tutte le arti e scienze, i rapporti di convenienza e 
di disconvenienza delle cose, la necessitä, il fato, l’armonia del 
raondo, la potenza, la sapienza, e l’amore delle cose di Dio, le 
gradazioni degli Enti, i loro simboli colle cose celesti, terrestri e 
marine, e colle ideali in Dio per quanto e concesso a mente 


’) Oder, wie es in der Widmung des gleichen Werkes an Karl V. 
heißt ( 1 . e. p. 559/60): „Philosophiam, inquam, non istam, quae de prin- 
cipiis, de prima materia, de motu aut infmito disputat, sed quae falsis vulgi 
opinionibus, ac vitiosis affectibus animum liberans, ad aeterni Numinis 
exemplar recte gubemandi rationem commonstrat.“ 

*) 1623. 

*) Man vermißt an dieser Stelle auch eine ausdrückliche Erwähnung der 
Mathematik, die vorher zusammen mit der Medizin als einer der höchsten 
und letzten Lehrgegenstände genannt wird. 
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umana.“ (Campanella, Opere, ed. d’Ancona, Torino 1854, II, 
p. 247.) Campanella hat angesichts solcher Forderungen einen 
Ausruf ungläubigen Staunens wohl vorausgesehen. So legt er 
ihn dem Mitunterredner in seinem Dialoge in den Mund. Er 
erwidert ( 1 . c. p. 248) auf die Fragen, ob ein Mensch ein so 
ungeheures Wissen besitzen könne, und ob überhaupt ein Ge¬ 
lehrter nicht gerade zum Regenten am wenigsten geeignet sei, 
vor allem mit einem Hinweis auf den tiefen Unterschied zwischen 
seiner Idealwissenschaft und der Durchschnittsgelehrsamkeit seiner 
Zeit. „Bensi questa objezione puö avere forza appresso voi, 
che chiamate sapiente l’uomo che lesse in maggior numero 
grammatiche, o logiche d’Aristotile od altri autori, e quindi 
volendo comporre un sapiente de’ vostri paesi si addomanda 
unicamente un’ ostinata fatica ed un servile travaglio di memoria 
che abituano l’uomo all’inergia, perchfc non stimolato ad adden- 
trarsi nelle cognizioni delle cose, e contento di possedere un 
ammasso di parole, awilisce l’anima, affaticandola sopra morti 
segni.“ „Metaphysische und empirische Erkenntnis in weitestem 
Umfang muß der wahre Weise besitzen. Und wer die geistige 
Kraft besitzt, sich diese anzueignen, dessen Begabung muß von 
allumfassender Weite sein, also auch politische Befähigung 
einschließen. Wer aber nur eine Wissenschaft kennt, kennt 
keine.“ 

So scheiden sich an diesem Problem die Typen. Bacon 
hat einen Ausgleich zwischen der philosophischen und der 
staatsmännischen Seite seiner Persönlichkeit nie gefunden und 
vielleicht auch nie gesucht. Es waren für ihn zwei getrennte 
Welten. So steht er dem Anspruch des Philosophen auf prak¬ 
tische Mitarbeit im Staatsleben selbst an einer Stelle, wo der 
Gegenstand ihn drängt, ihn gelten zu lassen, mit vorsichtiger 
Skepsis gegenüber. Nur in seiner idealen Welt läßt er die hohe 
Macht des Gedankens sich in reiner Menschlichkeit verwirklichen. 
Morus stellt das Problem in aller Schärfe, um es als Antinomie 
bestehen zu lassen — in der Theorie. In der Praxis hat, das 
fühlt man bereits, seine harmonische Persönlichkeit den Aus- 
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gleich gefunden. Er ist gegründet auf bescheidene Resignation. 
Die Verwirklichung auch des kleinsten Fortschritts in der Rich¬ 
tung rum Guten ist ein erstrebenswertes Ziel. So berührt er 
sich nahe mit einem der wenigen Sterblichen, dem es ver¬ 
gönnt war, Philosoph auf einem Thron zu heißen: mit Marc 
Aurel, von dem Julius Capitolinus berichtet (in Hist. Aug. 
cp. XXVII): „sententia Platonis semper in ore illius fuit: florere 
civitates, si aut philosophi imperarent aut imperantes philoso- 
pharentur“, der aber auch in seinem Buche „Eig favrov “ sagt 
(IX. 29): „Hoffe nicht auf Platons Staat; sondern sei zufrieden, 
wenn’s nur ein wenig vorwärts geht. Und betrachte solchen 
Ausgang als nichts kleines. Denn ihre Vorstellungen, wer ver¬ 
mag die umzuwandeln? und ohne Vorstellungen ist alles nur 
Knechtsdienst von Höhnenden und Gehorsam Heuchelnden .“ l ) 
Wie glänzend hat sich Mores bescheidene Resignation bis in 
den Tod bewährt, als er in bitterstem Ernst vor die Entschei¬ 
dung zwischen seiner sittlichen Überzeugung und der Erhaltung 
-•eines Lebens gestellt ward. Er hat in herrlichster Weise dem 
Ideal des Philosophen entsprochen, das sein Freund Erasmus 
als Ideal des Fürsten nicht nur, sondern überhaupt als Ideal 
der Persönlickeit entworfen hatte, jenem Ideal, das die höchsten 
Überlieferungen der Antike verschmilzt mit der Idee christlicher 
Sittlichkeit. Eine tiefe Kluft trennt die gewaltige, in kühnen 
Phantasieen sich ergehende Spekulation Campanellas von der 
geklärten Vernünftigkeit der beiden großen Humanisten. Der 
Italiener steht den kühleren Naturen des Nordens, der in 
schroffer Einseitigkeit befangene Metaphysiker den harmonisch 
ausgeglichenen Vertretern einer reichen, das Leben geistig be¬ 
herrschenden Humanität gegenüber in einem Gegensatz, wie er 
sich schärfer und deutlicher kaum denken läßt. Bacons kom¬ 
plexe Natur hat an beiden Teil: und gerade diese seine zwie¬ 
spältige Natur ist die Ursache seines Scheiterns. Er hat es 
nicht vermocht, in intensiver- Konzentration die großartige Ein- 


*) Nach Misch Gcsch. der Autobiographie, I, p. 2S1. 
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seitigkeit des Metaphysikers in sich auszubilden, die allein den 
Blick in die wahren Tiefen der Welt öffnet, und er hat nicht 
die Kraft besessen, das sittliche Ideal des Philosophen handelnd 
und leidend im Leben zu verwirklichen. 

Das Problem des Philosophen auf dem Thron hat in Ba¬ 
cons Zeit auch einen Mann beschäftigt, der, so wenig er auch 
beanspruchen kann, zu den zünftigen Philosophen gezählt zu 
werden, doch sicher einer der philosophischesten Köpfe aller 
Zeiten gewesen ist: William Shakespeare. Immer wieder hat er 
versucht, den philosophischen Fürsten künstlerisch zu gestalten. 
Eine glänzende Reihe von königlichen Denkern tritt uns in 
seinen Dramen entgegen. In der Konzeption Richards II. mag 
das stark reflektorische Element im wesentlichen zurückzuflihren 
sein auf den rhetorisch-lyrischen Charakter des Shakespearischen 
Dramas in den Anfängen seiner Entwicklung. Von dieser Ge¬ 
stalt mag deshalb hier abgesehen werden. Um so klarer tritt 
die Absicht des Dichters, einem Fürsten höchste geistige Über¬ 
legenheit und tiefste Einsicht in das Wesen der Dinge zu ver¬ 
leihen, an dem „Theseus“ des „Sommernachtstraumes“ hervor. 
Mit unvergleichlicher Kunst hat es Shakespeare verstanden, seinen 
athenischen König, der nur zu Anfang und zu Ende des Dramas 
auftritt und nur wenig in die Handlung eingreift, als beherrschende 
und bedeutendste Person erscheinen zu lassen. Daß diese über¬ 
ragende Stellung auf dem wahrhaft philosophischen Ethos des 
Theseus beruht, ergibt sich aus den tiefsinnigen Äußerungen, die 
ihm Shakespeare in den Mund legt. Die skeptische Haltung, 
die der König dem nächtlichen Spuke gegenüber einnimmt, und 
sein geistreicher Versuch, das Wunderbare natürlich, aus dem 
Wesen der menschlichen Einbildungskraft heraus zu erklären, 
sind sicher echt philosophische Züge. 1 ) Die wahre, im tiefsten 
Sinne philosophische Größe des Königs aber beruht auf der 
liebenswürdigen und umfassenden, auch das kleinste und an¬ 
scheinend niedrigste ernsthaft würdigenden Menschlichkeit, die 


J ) Sommernachtstraum V, I, 2 ff. 
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in seinen feinen und tiefsinnigen Bemerkungen über das Spiel 
der biederen Handwerker einen so wundervollen Ausdruck 
findet Erhabene Güte und überlegene Milde, wie sie nur aus 
wahrer Seelengröße fließen, und ein klarer und scharfer Verstand, 
der durch allen Schein hindurch das Wesen der Dinge und des 
Menschen erfaßt, äußern sich hier in gleich schöner Weise. 1 ) 
Ihre wahre Fülle erhält diese fürstliche Idealgestalt erst, wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß dieser im höchsten Sinne humane 
Denker zugleich als Typus mächtiger Heldenkraft und stolzer 
Männlichkeit zu denken ist, daß der ritterliche Bräutigam der 
Hippolyta sich die wilde Amazone mit dem Schwert in der 
Faust erkämpft hat. Das Thema von dem philosophischen 
König, das im „Sommernachtstraum“ mit tiefstem Emst ange¬ 
schlagen wird und in feierlich einfachen Akkorden aus dem 
bunten Figurenwerk mutwillig scherzender und willkürlich sich 
verschlingender Motive herausragt, hatte Shakespeare in „Love's 
labour’s lost“ zum Ausgangspunkt einer Handlung voll lachender, 
heiterer Grazie gewählt Der jugendliche Dichter labt sich noch 
mit unbefangener Heiterkeit an dem Kontrast zwischen Idee 
und Wirklichkeit, zwischen den hohen Zielen, die sich der 
schwärmende Jüngling in kühner Zuversicht setzt, und den engen 
Grenzen, in die Veranlagung und Leidenschaft sein ideales 
Streben einschließen. Mit einem mächtigen Andante maestoso 
setzt die erste Rede des Königs von Navarra ein: 

„Therefore brave conquerors — for so you are, 

That war against your own affections 

And the huge army of the world's desires, — 

Our court shall be a little Academe, 

Still and contemplative in living art.“ 

(I, i, 8—io, 13—14-) 

Aber gar bald werden diese heroischen Klänge übertönt durch 


>) 1. c. 
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schmelzende Liebesweisen und der philosophierende Monarch, 
der sich schon als Gründer einer platonischen Akademie un¬ 
sterblichen Ruhm erhofft hatte, wendet sich erleichterten Sinnes 
einem anderen platonischen Ideal zu, das Biron in beredten 
Worten preist, dem Erosdienste der heiteren Gäste des „Sym¬ 
posion“. Das Ideal eines Fürsten, wie es ihm in den ersten 
Jahren männlicher Reife vorschwebte, hat Shakespeare in Hein¬ 
rich V. gezeichnet. Wenn einer, so ist Heinrich V. ein Mann 
der Tat. Und doch hat Shakespeare es nicht unterlassen, einen 
stark philosophischen Zug auch bei diesem seinem Heldenkönig 
hervortreten zu lassen. Wenn es ein Charakteristikum des wahren 
Philosophen ist, sein Leben mit völliger Bewußtheit zu führen, 
in sittlicher Freiheit über Trieben und Leidenschaften zu stehen, 
so bewährt sich Heinrich schon als Kronprinz und noch mehr bei 
seinem Regierungsantritt als Philosoph. In den wildesten Tagen 
tollen Jugendtreibens verläßt ihn nie das Bewußtsein seiner hohen 
Verantwortlichkeit und der großen Aufgaben der Zukunft Er 
bewahrt sich unter seinen niedrigen Gesellen seine völlige innere 
Freiheit. Jeden Augenblick kann er die Maske niederer Genuß¬ 
sucht und wilder Zügellosigkeit abwerfen und in reiner Würde 
hervortreten (Henry IV, Pt. I, Act. I, S. 2, V. 218 ff.). Dieses 
großartige Spiel mit dem Leben und der eigenen Persönlichkeit 
setzt mehr voraus als „die bloße sinnliche Stärke des Helden“: 
es ist nur möglich auf Grund gewaltiger sittlicher Kraft und 
kristallheller Klarheit des Denkens. Was er sich selbst ver¬ 
sprochen, hält er als König. Es ist eine Szene von uner¬ 
reichter Würde und Kraft, in der Heinrich zum ersten Male ab 
König auftritt. Und sein erster Regierungsakt ist eine Tat edler 
Selbstüberwindung und der Anerkennung der absoluten Autorität 
richterlicher Gewalt. Nicht weniger großartig ist seine Anrede 
an Falstaff. Diese Züge würden genügen, dem König den sitt¬ 
lichen Charakter des Philosophen zu verleihen. Aber der Dichter 
geht mit Bewußtsein weiter. Er will seinen idealen König auch 
mit den höchsten intellektuellen Qualitäten ausstatten. Sein 
idealer König soll Heldenkraft mit tiefer Gelehrsamkeit vereinen. 
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Diese Absicht geht deutlich hervor aus den charakterisierenden 
Worten, die Shakespeare dem Erzbischof von Canterbury (Henry 
V, I, i, V. 27 ff.) in den Mund legt: 

„Yea, at that very moment (sc. beim Tode Heinrichs IV.) 

Consideration, like an angel, came 

And whipp’d the offending Adam out of him, 

Leaving his body as a paradise, 

To envelop and contain celestial spirits. 

Never was such a sudden scholar made; ..... 

Hear him but reason in divinity, 

And all-admiring with an inward wish 

You would desire the king were made a prelate: 

Hear him debate of Commonwealth affairs, 

You would say it hath been all in all his study: 

List his discourse of war, and you shall hear 
A fearful battle render'd you in music: 

Turn him to any cause of policy, 

The Gordian knot of it he will unloose, 

Familiär as his garter: that, when he speaks, 

The air, a charter’d libertine, is still, 

And the mute wonder lurketh in men’s ears, 

To steal his sweet and honey’d sentences. 

So that the art and practic part of life 
Must be the mistress to this theoric.“ 

Die beiden letzten Zeilen scheinen allerdings die Praxis über die 
Theorie zu stellen. Das reiche Wissen des Königs verbindet sich 
mit dem Handeln zu einem höheren: dem Können. Als Philosoph, 
der die Nichtigkeit all der äußerlichen Größe durchschaut, mit 
der ihn sein Beruf umgibt, tritt uns Heinrich endlich in dem 
großen Monolog des IV. Aktes (Sz. I, V. 248 ff.) entgegen: 

„No, thou proud dream 
That playst so subtly with a king's repose; 

I am a king that find thee.“ 
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Der philosophische Charakter des Theseus ist einer künst¬ 
lerischen Notwendigkeit entsprungen. Dem ausgelassenen Spiel 
der Phantasie, dem tollen Geisterspuk sollte als scharfer Kon¬ 
trast die Festigkeit eines auf sich selbst in klarer Vernünftigkeit 
ruhenden Geistes gegenübertreten; der beinahe schmerzliche 
Gegensatz zwischen der ätherischen Feinheit der Elfenwelt und 
der harmlosen Plumpheit der biederen Handwerker sollte seine 
Lösung finden in der Reflexion eines überlegenen Denkers, der 
die Irrealität des Elfentreibens auf der einen Seite durchschaut 
und auf der anderen Seite das poetische Element auch noch in 
seiner niedrigsten Erscheinungsform zu erkennen und zu würdigen 
versteht. In der Konzeption der Gestalt Heinrichs V. war es 
die Tendenz, einen idealen König zu schaffen, die die Einführung 
eines philosophischen Elements in den Charakter verursacht hat. 
Das tiefe Problem, das in dem mit innerer Notwendigkeit immer 
wieder hervorbrechenden Gegensatz zwischen dem Ideal philo¬ 
sophischer Lebensführung und den Ansprüchen des Lebens liegt, 
hat Shakespeare nur in „Love’s Labour’s lost“ in scherzhafter 
Wendung berührt. Theseus und Heinrich V. sind praktische 
Philosophen; eine völlige Harmonie zwischen Denken und Han¬ 
deln erscheint als beinahe selbstverständlich. Aber die Be- 
deutung dieses menschlichen Grundproblems ist dem reifenden 
Dichter nicht entgangen; und die Gestalt des Brutus im „Julius 
Caesar“ gab ihm Gelegenheit, es in seiner ganzen Tiefe künst¬ 
lerisch zu gestalten. So hat er ein für allemal den Typus des 
philosophierenden Staatsmanns gezeichnet, des Staatsmanns, dem 
praktische Rücksicht nichts, dem die Verwirklichung der Idee 
alles ist. Die Geschichte selbst schrieb hier die Lösung des 
Problems vor: der Staatsmann, dem Politik nur Mittel zur Ver¬ 
wirklichung eines philosophischen Ideales ist, vernichtet sich 
selbst. Aber die Sympathie des Dichters hat den untergehenden 
Helden bis zum Ende begleitet. Wenn Brutus der Staatsmann 
scheitern muß, so gelingt es Brutus dem Menschen in voll¬ 
kommenster Weise, sein Ideal der philosophischen Lebensführung 
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zur Tat werden zu lassen: er lebt und stirbt als echter Stoiker, 
seinen Prinzipien bis zum äußersten getreu. 

In Heinrich V. hatte Shakespeare mit kühnem Idealismus 
Heldenkraft und philosophische Tiefe vereinigt. Es hat den 
Anschein, als habe ihn im Laufe seiner Entwicklung, als sich 
sein Blick für die furchtbaren Kontraste des Lebens immer mehr 
schärfte, der Glaube an die Möglichkeit dieser vollkommen har¬ 
monischen Entfaltung aller höchsten Kräfte in einer Persönlich¬ 
keit verlassen, oder aber, als hätte der Dichter, immer tiefer in 
das Wesen des Tragischen ein dringend, gerade in der Dishar¬ 
monie, in dem Widerstreit zwischen geistiger und physischer 
Kraft, ein fesselndes Problem gefunden. In solchen Erwägungen 
liegt vielleicht der Schlüssel zum Verständnis eines Teiles von 
„Troilus und Cressida“. Der Vertreter der Macht des Geistes 
ist Ulysses. An seinem Verhältnis zu Ajax und Achilles, den 
Trägern der rohen Körperkraft, zeigt sich glänzend die Über¬ 
legenheit des denkenden Geistes über das bloße Heldentum der 
Faust. Ulysses selbst gibt dem Gegensatz scharfen Ausdruck 
der zwischen ihm und jenen Tapferen besteht: 

„They tax our policy and call it cowardice, 

Count wisdom as no member of the war, 

Forestall prescience and esteem no act 
But that of hand: the still and mental parts, 

That do contrive how many hands sball strike, 

When fitness calls them on, and know by measure 
Of their observant toil the enemies’ weight, — 

Why, this hath not a fingeFs dignity: 

They call this bed-work, mappery, closet-war: 

So that the ram, that battereth down the wall, 

For the great swing and rudeness of his poise, 

They place before his hand that made the engine, 

Or those, that with the fineness of their souls 
By reason guide his execution.“ 

(Akt I, Sz. 3, V. 197 ff.) 
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Ulysses ist nicht nur ein überlegener Politiker, in dessen 
Händen alle übrigen zu Werkzeugen werden, er ist auch der 
Träger einer großartigen, philosophisch begründeten Staatsauf¬ 
fassung. Aus seiner großen Rede im Rate der Fürsten geht 
dies völlig klar hervor. Die Art, wie er die vorliegenden Zu¬ 
stände im Griechenheere auf die Verletzung der großen, allge¬ 
meinen Prinzipien der Staatsordnung zurückführt, ist eine durch¬ 
aus philosophische. Als scharfsinnigen und geistreichen Denker 
zeigt er sich auch im Gespräch mit Achilles (Akt III, Sz. 3, 
90 ff). Unter seinen Äußerungen in diesem Zusammenhang ist 
eine besonders merkwürdig, weil sie sich inhaltlich beinahe 
deckt mit einer Stelle in Bacons Adv. of L. Ulysses sagt 
(V. 196 ff.): 

„The providence that’s in a watchful state 
Knows almost every grain of Plutus’ Gold, 

Finds bottom in the uncomprehensive deeps, 

Keeps place with thought and almost, like the gods, 
Does thoughts unveil in their dumb cradles. 

There is a mystery — with whom relation 
Durst never meddle — in the soul of state; 

Which hath an Operation more divine 
Than breath or pen can give expressure to.“ 

Es heißt bei Bacon (Adv. p. 248 f.): „We see all govemments 
are obscure and invisible: 

/Totamque infusa per artus 
Mens agitat molem, et magno se corpore miscet.’ 

Such is the description of govemments. We see the govern- 
ment of God over the world is hidden, in somuch as it seemeth 
to participate of much irregularity and confusion. The govern- 
ment of the soul in moving the body is inward and profound, 
and the passages thereof hardly to be reduced to demonstra- 

tion;.But contrariwise in the govemors towards the gov- 

erned, all things ought as far as the frailty of man permitteth to be 
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manifest and revealed. For so it is expressed in the scriptures 
touching the government of God, that this globe, which seemeth 
to us as a dark and shady body, is in the view of God as 
crystal: 4 Et in conspectu sedis tamquam mare vitreum simile 
crystallo.' So unto princes and States, and specially towards 
wise Senates and councils, the natures and dispositions of the 
people, their conditions and necessities, their factions and com- 
binations, their animosities and discontents, ought to be, in 
regard to the variety of their intelligences, the wisdom of their 
observations, and the height of their Station, where they keep 
>entinel, in great part clear and transparent.“ Die Annahme 
scheint kaum zu umgehen, daß ein Zusammenhang zwischen 
diesen beiden Stellen besteht Wir hätten hier vielleicht einen 
Beweis dafür, den einzigen, daß Shakespeare das Adv. of L. 
gekannt hat. Daß der Dichter seinem Ulysses, dem Vertreter 
der Staatsraison, Worte Bacons in den Mund legte, wäre an 
sich ja gar nicht unwahrscheinlich. 1 ) 

Dieser Gedanke von der geheimnisvollen Allgegenwart der 
höchsten staatlichen Autorität von ihrer Verwandtschaft mit .der 
göttlichen Vorsehung könnte geradezu als Motto vor einer Cha¬ 
rakteristik des Herzogs in „Measure for Measure“ stehen. In 
dieser Gestalt hat Shakespeare die drei höchsten menschlichen 
Qualitäten vereinigt darzustellen gesucht: die königliche, die 
philosophische und die priesterliche. So erhält das Thema von 
der Größe der Überlegenheit des in-sich-ruhenden, Uber den 
Dingen in ernster Betrachtung stehenden Geistes hier noch eine 
wundervolle Vertiefung: die höchste geistige Überlegenheit wird 
mit tiefster menschlicher Intensität gepaart. Vincentio übersieht 
nicht nur, wie Ulysses, die Menschen in seiner Umgebung und 
weiß sie mit feiner Kunst seinen Zwecken dienstbar zu machen, 
sondern er ist zugleich der Träger der edelsten priesterlichen 


*) Die Verse müßten wohl erst später eingeschoben sein. Vgl. in 
dem Abschnitt über Aristoteles die Erörterung der Stelle: „Young men, 
whom Aristotle thought unfit to hear moral philosophy“. 
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Eigenschaften, er sucht die Menschen zu verstehen, nicht nur, 
um sie zu beherrschen, sondern vor allem, um ihnen zu helfen, 
um sie sittlich zu leiten. Er vereinigt die Klugheit des Staats¬ 
manns (die Begründung seines Entschlusses, die Regentschaft 
eine Zeitlang Angelo zu übertragen, Akt I, Sz. 3) mit tiefer 
philosophischer Einsicht (seine Rede über den Tod an Claudio. 
Akt II, Sz. 2), priesterliche Würde (Gespräch mit Juliet, Akt II, 
Sz. 3) mit liebevoller Sorge um das Heil auch des verworfensten 
Sünders (Bamardine, Akt IV, Sz. 3). Der hier gezeichnete 
Fürstentypus konnte eine Steigerung an moralischer Bedeutung 
nicht mehr erfahren. Er hat, verglichen mit Heinrich V., an 
heroischer Kraft und Größe verloren, aber an Verinnerlichung 
gewonnen. Eine Erweiterung war nur noch in der Richtung 
möglich, die Shakespeare bei den eben charakterisierten Gestalten 
nun einmal eingeschlagen hatte, in der immer stärkeren Betonung 
der Überlegenheit und der Macht des Geistes. Diese Macht 
offenbart sich am vollkommensten in der Person des Magiers, 
der mit unbeschränkter Gewalt über die Menschen und die 
Natur, ja über die Geisterwelt gebietet. Im Prospero des 
„Sturmes“ hat Shakespeare diese idealste Form menschlicher 
Geistesgröße gestaltet; Prospero ist sicher ein philosophischer 
Fürst. Er erscheint zunächst freilich als der weitabgewandte 
Träumer, dem ehrgeizige Rivalen mit spielender Leichtigkeit 
Herrschaft und Land entwinden. Aber die sieghafte Macht des 
überlegenen Geistes bewährt sich glänzend. Die klugen Politiker 
werden in der Hand des Weisen zum hilflosen Spielzeug des 
Zufalls, und in königlicher Erhabenheit offenbart sich Prospero 
als der wahre Träger höchster beherrschender Kraft. 

Aus dieser Übersicht wird sich sicherlich nicht der Schluß 
ergeben, daß Shakespeare Platons „Staat“ gelesen hat, auch 
nicht der, daß er in seinen Dramen zum Prediger politischer 
Prinzipien habe werden wollen. Es wird sich auch nie ent¬ 
scheiden lassen, wie groß der Anteil des Denkers, wie groß der 
des schaffenden Künstlers an all diesen Konzeptionen gewesen 
ist. Shakespeare der Denker aber zeigt sich gerade an diesen 
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Gestalten in glänzendstem Lichte. Einen Schluß endlich werden 
wir aus den vorausgehenden Betrachtungen wohl ziehen dürfen: 
daß der Dichter allmählich zu der Überzeugung aufgestiegen ist, die 
höchste Potenz im menschlichen Leben sei die große Persön¬ 
lichkeit im Sinne der reifen und überlegenen Klarheit eines be¬ 
deutenden Geistes. Den Klärungs- und Werdeprozeß einer 
solchen Persönlichkeit aber hat er uns selbst an seiner reichsten 
und bedeutendsten Gestalt erleben lassen: an seinem „Hamlet“, 
der an dieser Stelle nicht ungenannt bleiben darf. In dem 
Dänenprinzen liegen die Anlagen zu einem König, der die hero¬ 
ische Kraft Heinrichs V. mit dem inneren Reichtum Vincentios, 
der dämonische Tapferkeit mit genialem Scharfsinn, philosophische 
Tiefe mit priesterlichem Ernst verbunden hätte. 

Einen besonders tiefen Eindruck scheint das berühmte 
Gleichnis von der Höhle im VII. Buche (II, p. 514 flf.) des 
..Staates“ auf Bacon gemacht zu haben. Am deutlichsten tritt 
seine Bewunderung für die tiefsinnige Stelle im V. Buche de 
Augm. (W. I, p. 645) hervor, wo er von den „Idola specus“ 
spricht: „Quod ad Idola Specus attinet, illa ortum habent ex 
propria cujusque natura et animi et corporis; atque etiam ex 
educatione et consuetudine, et fortuitis rebus, quae singulis 
hominibus accidunt. Pulcherrimum enim emblema est illud de 
Specu Platonis. Siquidem si quis (missa illa exquisita parabolae 
subtilitate) a prima infantia in antro aut cavema obscura et sub- 
terranea ad maturam usque aetatem degeret, et tune derepente 
in aperta prodiret, et hunc coeli et rerum apparatum contueretur; 
dubium non est, quin animum ejus subirent et perstringerent 
quamplurimae mirae et absurdissimae phantasiae. Nos vero sci- 
licet sub aspectu coeli degimus; interea tarnen animi in cavemis 
corporum nostrorum conduntur; ut infinitas errorum et falsitatum 
imagines haurire necesse sit, si e specu sua raro tantum et ad 
breve aliquod tempus prodeant, et non in contemplatione naturae 
perpetuo tamquam sub dio morentur. Emblemati siquidem illi 
de Specu Platonis optime convenit parabola illa Heracliti, ,quod 
homines scientias in mundis propriis et non in mundo majore 

W o 1 f f, Francis Bacon 6 
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quaerant’.“ l ) Im „Novum Organum“ (I, 42. F. p. 216) wird bei 
der Einführung der „Idola Specus“ Platons nicht gedacht. „Idola 
Specus sunt idola hominis individui. Habet enim unusquisque 
(praeter aberrationes naturae humanae in genere) specum sive 
cavemam quandam individuam, quae lumen naturae frangit et 
corrumpit.“ Die Bewunderung Bacons für Platons geniales 
Gleichnis scheint rein ästhetischen Charakters zu sein. Von der 
„exquisiten Subtilität“ der Parabel sieht er ja bei ihrer Verwen¬ 
dung ausdrücklich ab. Den „Idola Specus“ ist auch wirklich 
nicht viel mehr als der Name mit dem Mythos von der Höhle 
gemein. Daß die „Idola Tribus“ Bacons dem Sinne des Plato¬ 
nischen Gleichnisses näher gekommen wären als die ..Idola 
Specus“, hat (nach einer Anmerkung bei Fowler 1 . c.) schon Sir 
W. Hamilton bemerkt. Platon will durch seinen Mythos die 
Lage der ganzen Menschheit schildern; ebenso sollen die „Idola 
Tribus“ die Hindernisse der Erkenntnis, wie sie aus der mensch¬ 
lichen Natur als solcher fließen, zusammenfassen, während die 
„Idola Specus“ die Fälschungen der Erkenntnis, die aus der in¬ 
dividuellen Eigenart des einzelnen entspringen, bezeichnen. Auf 
eine Verwandtschaft des auszudrückenden Inhalts mit dem bei 
Platon vorliegenden, ist es offenbar Bacon nicht angekommen. 
Er hat nur die äußere Form — die Vorstellung von einer Höhle 
und ihren besonderen Lichtverhältnissen — als anschaulich em¬ 
pfunden und sie mit dem Gedanken Heraklits von den in die engen 
Grenzen der eigenen Einsicht sich irrtümlich verschließenden Den¬ 
kern verschmolzen. Ist aber nun überhaupt eine innere Beziehung 


J ) Viel knapper heißt es an der entsprechenden Stelle des Adv. of L. 
(p. 162): „Let us consider again the false appearances imposed upon us hv 
every man’s own individual nature and custom, in that feigned supposition 
that Plato makcth of the cave“: der Hinweis auf die Worte Heraklits fehlt: 
dagegen ist er im Nov. Org. ( 1 . c.) da. Der große Unterschied zwischen 
der platonischen und seiner eigenen Wendung des Gleichnisses scheint ihm 
jene ausführlichere Behandlung nahegelegt zu haben. Ist es nur ein Zufall, 
daß der ältere und reifere Bacon die Schönheit des platonischen Bildes 
hervorhebt? 
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zwischen den Idolen Bacons und der öo§a Platons vorhanden? 
Die <Jo£a Platons läßt sich charakterisieren als das der inneren 
Notwendigkeit entbehrende, nur den empirischen Daten ent¬ 
stammende Wissen, in Gegensatz gestellt zur der auf 

Begriffe gegründeten wahren Erkenntnis. Die verschiedenen 
Grade der Erkenntnis unterscheiden sich bei Platon nach ihrem 
Verhältnis zur wahren Realität und nach der Reinheit ihrer 
Quellen. Der höchste Grad der Erkenntnis ist völlig frei von 
jedem empirischen Element und rein a priori. Der Wert 
der einzelnen Erkenntnisgrade wird bestimmt durch die er¬ 
kannten Objekte und das erkennende Vermögen. Es handelt 
sich also bei Platon um rein erkenntnistheoretische Erwägungen, 
um das Problem der Erkenntnis an sich, ohne jede Rücksicht 
auf das erkennende Subjekt. J 6 £a ist auch nicht eine falsche 
Erkenntnis, ein irgendwie psychologisch bestimmter Irrtum, son¬ 
dern ein niederer Grad der Erkenntnis, bestimmt durch den 
niederen- Wert des erkannten Objekts und die niedere Stellung 
des tätigen Erkenntnisvermögens. Diese Analyse der Erkenntnis 
hat Platon allerdings dem Mythos von der Höhle zugrunde ge¬ 
legt; vorher aber hat er sie im letzten Teile des VI. Buches 
ausführlich entwickelt und veranschaulicht, veranschaulicht nicht 
durch ein poetisches, sondern durch ein mathematisches Bild, 
durch die Aufstellung einer Proportion, in der 4 Gruppen der 
Erkenntnisobjekte den 4 Formen der Erkenntnisprozesse gegen- 
iiberstehen. Der Mythos von der Höhle setzt diese Analyse 
voraus, sein Gegenstand aber ist nach Platons eigenen Worten 
ein ganz anderer: er soll den Gegensatz zwischen dem philo¬ 
sophisch Gebildeten und der ungebildeten Masse in ihrer Stellung 
zur Außenwelt und zur Welt der reinen Begriffe illustrieren. 
„Mmr ravra dtj, ehzov, aneixaaov toi oxto) naitei rijv 
i(Q(ry (pvoiv rccudsiag re neqc xai a7zcudevoiag. u Es ergibt 
sich die Folgerung: Ohne die Befreiung durch die Philosophie 
bleiben die Menschen in die Welt des Scheines gebannt; die 
wahre Realität bleibt ihnen ewig fern und unbekannt. Anderer¬ 
seits wird derjenige, der die Welt des wahren Seins kennen ge- 
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lernt hat, sich in der Welt des Scheins wie geblendet verhalten 
und von jenen Höhlenbewohnern nicht verstanden, ja als Feind 
behandelt werden. Die Bedeutung des Mythos geht über bloße 
Versinnlichung eines erkenntnistheoretischen Tatbestandes weit 
hinaus; denn die Sonne erscheint zugleich als Sinnbild der Idee 
des Guten und die Wendung des Körpers nach dem lichten 
Ausgang der Höhle hin als Symbol für Richtung der Seele mit 
all ihren Kräften auf das höchste Gut. So gewinnt der Mythos 
tiefe ethische und metaphysische Bedeutung und erweitert sich 
zu einem poetischen Gemälde, das die höchste Bestimmung des 
Menschen und den tiefsten Sinn des Lebens zu deuten sucht. 
Es soll im Bilde ausgedrückt werden, was sich mehr dem reli¬ 
giösen Bewußtsein als dem erkennenden Geiste offenbart: Das 
zeigt die bescheidene Wendung, mit der Sokrates schließt: 
„Qedg di 7 iov cildev ei aXrj&ijg ovoa zvyxaver za d' otv ifioi 
(paivofueva ovzio (patvezai.“ Bacons Ausgangspunkt ist ein 
diametral verschiedener. Wenn er nach den Quellen und den 
Möglichkeiten der Erkenntnis fragt, so stellt er nicht die er¬ 
kenntnistheoretische Frage: Ist Erkenntnis möglich und wie ist 
sie möglich?, sondern er fragt, wie ist die Erkenntnis zu ver¬ 
wirklichen und warum ist sie noch nicht verwirklicht? Dies 
führt ihn zur Frage nach den psychologischen Faktoren, die 
diese Verwirklichung verzögern oder hemmen. Er geht aus von 
dem empirisch gegebenen, einzelnen erkennenden Subjekt und 
sucht die aus seiner psychischen Konstitution und Entwicklung 
fließenden Hemmungen und Trübungen der Erkenntnis darzu¬ 
stellen und zu bekämpfen. Auf Platons Gleichnis übertragen 
würde die Frage lauten: Warum bleiben die Menschen in ihrer 
Höhle, warum suchen sie sich nicht zu befreien, und wie ist 
diese Befreiung möglich? Gerade diese Seite aber vernachlässigt 
Platon völlig. Er setzt nur ganz allgemein eine solche Befreiung 
voraus (II, p. 515): „ 2 x 07 xei dy avtwv Xvoiv ze xai Xaoiv 
ziov ze deofuiov xai dipqoovvi^, 01a zig av eirj, ei (pvoet 
TOiäde £vfjßahoi aizoig .“ Es ergibt sich, daß Bacon nur 
ganz äußerlich das Bild von der Höhle übernommen hat. Die 
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Verwendung des Bildes trägt den Charakter eines ausgefiihrten 
Gleichnisses nur an der zitierten Stelle im V. Buche de Augm. 
Das Verhältnis ist dort beinahe das Umgekehrte von dem bei 
Platon. Bei ihm führt das Heraustreten in die freie, große Welt 
zu einem al'mählichen Aufsteigen zur höchsten Erkenntnis und 
zu einer Befreiung von der Beschränktheit der in der Höhle 
konzipierten Vorstellungen. Bei Bacon wird das Bild der wahren 
Welt in dem Geiste des in der Höhle Erzogenen getrübt und 
verfälscht durch die erworbene Unfähigkeit, die Dinge in der 
Welt richtig zu sehen. So erhält das Bild bei Bacon eine 
Spitze gegen die kontemplative Geistesrichtung; denn nur die 
Höhle ist ihm Bild, nicht aber die lichte Außenwelt. Bei Platon 
aber ist gerade die Außenwelt nur Bild für eine höhere, über¬ 
sinnliche Sphäre, die nur der Kraft des auf sich selbst konzen¬ 
trierten Denkens zugänglich ist. Das Gleichnis erfährt also bei 
seiner Übernahme durch Bacon eine sehr merkwürdige Wandlung. 

Reynolds glaubt in einer Stelle des Essay of Truth (p. 6 
seiner Ausgabe) eine Beziehung zu Platons Betrachtungen über 
flie Lüge (üoXizeia II, p. 382) zu finden. Er zitiert die 
Sätze Platons (p. 10). Der Gedankengang beider Autoren ist 
so grundverschieden, daß an einen Zusammenhang wohl nicht 
zu denken sein wird. 1 ) Eine Reminiszenz an das I. Buch der 
TloXiTUa scheint endlich vorzuliegen in der folgenden Stelle 
der „Observations on a Libel“ (L. a. L. I, p. 199). Bacon ver¬ 
teidigt Burghley gegen die Angriffe des Pamphletisten und sagt 
von dem Lord: — „and for his own example may say that that 
few men may say, but was sometime said by Cephalus the 
Athenian, so much renowned in Plato’s works, — who having 
lived near to the age of a hundred years and in continual 


l ) Es erscheint immerhin erwähnenswert, daß Serranus in seinen Rand¬ 
noten zum II. Buche des „Staates“ das Wort eiScoAov in eigentümlichem 
Sinne gebraucht: ib. II, p. 307: „Probat enim esse sceleratissimum eiScolor, 
Deum multiplicem bominibus apparere“; p. 379: „eae fabulae, quae dei 
naturae hujusmodi tiSiola affingunt.“ Ähnlich Vol. III, p. 42: „Ineptissima 
autem eiScola ex eadem officina ingerit.“ 
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affairs and business, was wont to say of himself ,That he never 
sued any neither had been sued by an/.“ Etwas wirklich ent¬ 
sprechendes findet sich allerdings an jener Stelle nicht. Bacons 
Hinweis auf Kephalos könnte nur auf einer ungenauen 
Erinnerung an dessen Worte über den sittlichen Wert des 
Reichtums beruhen (p. 331): „ilßog dr t z ovz* tyuyE zi&r^t 
zryv tüjv XQTjfjdrojv xzijöiv nX/Eiozov er §iav slvai, ovzoi navzi 
icvÖql, aXXa ztp in ieixeI. to ydg ftrjdi axovza ziva i^anazij- 
aai rj ipet oao&cu, av ovpEiXovza r ( dvaiag zivag 

rj dv&Qütn^t XQijfiara tJCEiza sxeioe amsvcu ÖEÖioza, fiiya 
/jEQOg elg zovzo tj zuiv XQrjftdroJv xzijoig ovf-ißdXXEzai“ Daß 
Kephalos hundert Jahre alt ist, wird bei Platon nicht gesagt. 
Sokrates sagt nur, er sei in dem Alter, „o ötj ini ytjgaog ovS<p 
<paaiv eivai 01 noirjzai“ (p. 328). ,?Eni ytjftaog ovdfi“ findet 
sich bei Homer und Hesiod. Erasmus (Adagia 2946) verbindet 
damit nicht die bestimmte Zahl von hundert Jahren. Auch was 
Bacon über die „continual affairs“ des Kephalos sagt, läßt sich 
aus Platon kaum begründen. Vielleicht hat er dem Kephalos 
einen Ausspruch zugeschrieben, der von einer anderen Person 
aus der Antike überliefert ist, so daß eine Verwechslung vorläge? 
Non liquet. 


Die folgende Stelle in dem „Praise of Knowledge“ (L. 
a. L. I, p. 123) könnte durch platonische Gedanken beinflußt 
sein: „Knowledge is a double of that which is; the truth of 
being and the truth of knowing is all one.“ Vgl. HoXiTEia 
III, p. 476: „ ( 0 ovv xaXd fxiv nqdyfxaza vo/xittov, avz6 di 


xaXXog fitjTE vofxitoiv /urjzs. av mg ryyryxai ini zr ( v yväiotv 
avzov, dwdftevog Zneo&ai, ovag tj vnaq doxEi 001 Crjv; . . . 
o zdvavzia zovztov rjyovfiEvog zs xi avzo xaXov xai dvvä- 
/itEvog xa&ogijcv xai avzo xai za ixEivov fiEzexovza , xai orte 
za piBztyovza avzo ovze aino za fjEziyovza rjyovfxEvog, vnaq 
tj ovag av xai ovzog doxsl 001 £ijv; xai fidXa, vnaq 


Platons „Gesetze“ werden, soviel ich ich sehe, nur einmal 


zitiert. In seinen groß angelegten „Considerations touching a 
war with Spain“ vertritt Bacon mit Eifer die These, daß ein 




Staat berechtigt ist, gegen einen anderen die Offensive zu er¬ 
greifen, wenn dieser seine Existenz bedroht (L. a. L. VH, p. 474)- 
Diesen Satz sucht er durch eine Reihe historischer Beispiele 
und Zitate aus antiken Autoren zu stützen. Dabei führt er auch 
folgendes an (p. 476): „Clinias the Candian (in Plato) speaks 
desperately and wildly, as if there were no such thing as peace 
between nations; but that every nation expects but his advant- 
age to war upon another. But yet in that excess of speech 
there is thus much that may have a civil construction; namely, 
that every state ought to stand upon his guard, and rather 
prevent than be prevented. His words are: ,Quam rem fere vocant 
pacem, nudum et inane nomen est; revera autem Omnibus ad- 
versus omnes civitates bellum sempiternum perdurat’. 1 ) /That 
which men for the most part call peace, is but a naked and 
empty name; buth the truth is, that there is ever between all 
estates a secret war.’ I know well this speech is the objection 
and not the decision, and that it is after refuted; but yet, as I 


1 ) Man fühlt sich fast versucht, zu glauben, die Worte des Kreters 
hätten Hobbes bei seiner Theorie von dem „bellum omnium contra omnes“ 
angeregt. Serranus (p. 624), der jedem Buche einige daraus exzerpierte 
Axiome vorausschickt, formuliert folgendermaßen: „Naturale quoddam est 
bellum et inter ipsos homines et inter ipsos civitates et regiones: adversus 
•;uod bellum apparanda sunt a Lcgislatorc remedia.“ Der Nachweis der 
beziehung wird ja kaum zu führen sein. Immerhin sei z. B. an die Defi¬ 
nition des Krieges und Friedens bei Hobbes erinnert: „Hereby it is mani¬ 
fest, that «luring the time men live without a common power to keep them 
all in awo, thev are in that condition which is called warre; and such a 
"arre, as is of every man, against every man. For warre, consisteth not in 
hattell onely, or the act of fighting; but in a tract of time, wherein the 
"ill to contend by battell is sufficiently kown: and therefore the notion of 

Time, is to be considered in the nature of warre; as it is in the nature of 

wiather. For as the nature of foule weather, lyeth not in a showre or two 
of rain; but in an inclination thereto of many dayes together: So the 
r.ature of war, consisteth not in actual fighting; but in the known dispo- 

M’.ion thereto, during all the time there is no assurance to the contrary“ 

(Leviathan I, ch. 13). 
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said before, it bears thus much of truth, that if that general malig- 
nity and predisposition to war (which he unduly figureth to bc 
in all nations) be produced and extended to a just fear of being 
oppressed, then it is no more a true peace, but a name of 
peace.“ Im folgenden greift Bacon nochmals auf Platon zurück 
( 1 . c. p. 478): „Nay, I observe further, that in that passage of 
Plato which I cited before (and even in the tenet of that person 
that beareth the resolving part and not the objecting part) a 
just fear is justified for a cause of an invasive war, though the 
same fear proceed not from the foreign state to be assailed. 
For it is there insinuated, that if a State, out of the distemper 
of their own body, do fear sedition and in testine troubles to 
break out amongst themselves, they may discharge their own ill 
humours upon a foreign war for a eure.“ (Diesem Prinzip 
folgend habe Coligny Karl IX. zum Krieg gegen Flandern ge¬ 
raten.) „But neither was that counsel prosperous; neither will 
I maintain that position; for I will never set politics against 
ethics, especially for that true ethics are but as a handmaid 
to divinity and religion.“ 

Die Stelle ist vor allem deshalb wichtig, weil sie uns über 
die Ausgabe auf klärt, in der Bacon Platon gelesen hat. Das 
lateinische Zitat entspricht wörtlich der Übersetzung des Johannes 
Serranus in der Graecolatina des H. Stephanus (Paris 1578. — 
3 Bde. Der erste Band ist der Königin Elisabeth, der zweite 
Jakob VI. von Schottland gewidmet. — Vol. II, p. 626 s). 
Der Kreter Kleinias stellt im Eingang des I. Buches der „Ge¬ 
setze“ die These auf, daß das Ziel aller Gesetzgebung die 
Kriegstüchtigkeit und Kriegsbereitschaft des Staates sein müsse; 
denn auch der Friede sei nur ein verhüllter Kriegszustand. 
,,Hv yaQ ‘xalovoiv ol nXeiaxoi twv ävd-QOjTciov etQijvrjV, tovt 
eivcu {.iovov ovofia, rot (f tQyq* 7caoaig rcQug icaoag Tag 
jtoleig aei rcole/jov dx.tjQvx.TOv v.axd. (pvoiv elvcu“ Der 
Athener verfolgt diesen Satz weiter, und es ergibt sich, daß 
jenes Kampfverhältnis nicht nur zwischen Staat und Staat, son¬ 
dern auch zwischen Dorf und Dorf, Haus und Haus, ja in der 
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Einzelseele als der Kampf zwischen Gut und Böse besteht. 
Die Ausdehnung auf die Einzelseelen gibt den Anlaß zu der 
entscheidenden Wendung in der Erörterung. Von hier aus 
schließt der Athener rückwärts, und es folgt als neue Bestim¬ 
mung des Zieles der Gesetzgebung die Herstellung der Herr¬ 
schaft des Guten. Der Gedanke der sittlichen Selbstbeherrschung 
der Persönlichkeit wird auf den Staat übertragen. Die Aufgabe 
des Gesetzgebers ist die Herbeiführung eines Zustandes, in dem 
die Schlechten sich freiwillig der Herrschaft der Guten unter¬ 
werfen. 

Es ergibt sich weiterhin, daß der Gesetzgeber, wenn er 
schon den Krieg bei der Errichtung seiner Staatsordnung be¬ 
rücksichtigt, in erster Linie seine Aufmerksamkeit dem Bürger¬ 
krieg, der ein weit größeres Übel als der Krieg nach außen ist, 
zuwenden wird. Hier stellt der Athener die Frage, auf die sich 
Bacon an der zweiten zitierten Stelle beruft (p. 628): „ üoteqcc 
aTtoXofxaviov av zurv ezeqiov Eigrjvrjv zrjg azaasutg ysvio&ai, 
vixrjodvzwv di tcozeqiüv, Öelgaiz* av zig päXXov, t) rpiXiag ze 
mal uqtjvrjg vno dtaXXaytZv yevofievt]g ovzot zolg e£io&ev 7to~ 
hfiioig 7Zqooe%eiv avayxryv sivai zöv vovv; KXeiviag * Ovzio 
7täg av id-iXoi tvqozeqov t) xsiviog tveqI ztjv avzov yiyvEO&ai 
zroiUv.“ Im folgenden wird nun die endgültige Antwort auf die 
Frage nach der Stellung des Gesetzgebers zu Krieg und Frieden 
gegeben. Dabei bedient sich Platon des Vergleichs mit dem 
kranken Körper. Daran hat sich Bacon vielleicht dunkel 
erinnert, als er von der Ableitung der bösen Säfte durch 
einen Krieg nach außen sprach. Das wahre Ziel der Gesetz¬ 
gebung ist zo aqiozov. „To yE fir t v aqiozov ovze 6 sr oXspog 
ovte r; azdaig, artevxzbv di zo ÖEtj&rjvai zovziov , siotjvt] öi 
TiQog aXXrjXovg dfxa xai <piXoq>(>oovvr]. xai dt) xai zo vixqv, 
iog eoixev, avztjv avzt)v rcoXiv ovx t)v zCiv aqiozvtv aXXa ziöv 
avayxaiiov, bfxoiov iog ei xdfxvov owf.ia iazQixijg xa&dgoEiog 
Tvybv fjyolzo zig agiaza nqdxzEiv zoze , di f.tT]di zo rcao- 

dnav ÖETj&ivzi oui/xazi /xtjdi ngoaLyoi zov vovv. luoaiziog 
di xai TiQog TtoXsotg Etdai/iioviav r) xai löuuzov diavoov/.terog 



h'vtu) xig ovt av noxe nokiXM.bg yivoixo OQd-cüg , ngog xa 
i'Sui&ev nokeuixa anoßkintov fiövov %ai tcqwxov, ovt 1 av vo- 
fto&exrjg axgißrjg, ei fii] yagiv eigijvrjg xa nokk\iotv vo//o- 
x^erol fxakkov, rj xwv nokepurubv Fvexa xa xijg elgijvrjg“ 
Aus der Betrachtung des Zusammenhanges bei Platon ergibt 
sich, daß Bacon sehr gute Gründe hat, diesen Passus nur mit 
großer Vorsicht in seiner Argumentation zu verwenden. Man 
wird ihm aber zugestehen müssen, daß er sich bemüht, völlig 
ehrlich zu verfahren und die geringe Verwandtschaft des plato¬ 
nischen Gedankenganges mit dem seinigen deutlich hervortreten 
zu lassen. Sachlich ist die Heranziehung der Stelle in diesem 
Zusammenhang kaum eine sehr glückliche, wie geschickt sie 
auch Bacon seinen Zwecken dienstbar zu machen weiß. Die 
Sätze des Kreters wagt er, da es ihm auf die Autorität Platons 
ankommt, nur mit starken Modifikationen und, indem er sie zu¬ 
gleich bekämpft, anzufuhren. Dadurch geht ein nicht geringer 
Teil der unmittelbaren Wirkung verloren. Allerdings wird durch 
die vorsichtigen Einschränkungen auf der anderen Seite manches 
gewonnen. Durch die Bekämpfung der extremen Positionen 
wird das Vertrauen des Lesers erworben und werden seine 
ethischen Bedenken gegenüber der gemäßigten Stellungnahme 
Bacons beseitigt. Eine ähnliche indirekte, aber weit stärkere 
Wirkung erzielt Bacon durch das zweite Zitat. Nach seiner 
Interpretation des Textes erhält er einen philosophischen Ge¬ 
währsmann für die Erlaubtheit eines Angriffskrieges in einem 
bestimmten Falle, und zwar in einem Falle, in dem die Rechts¬ 
frage sicherlich viel zweifelhafter liegt als in dem von Bacon 
behandelten; denn es soll ja aus Motiven rein innerer Politik 
ein völlig unbeteiligter und harmloser Staat mit Krieg heimge¬ 
sucht werden dürfen. Dieses Prinzip verwirft Bacon mit starkem 
sittlichem Pathos und stützt dadurch seine eigene Position auf 
vorzügliche Weise. Wer sollte einem Autor, dessen Ansprüchen 
auf Beobachtung sittlicher Grundsätze in politischen Fragen so¬ 
gar Platon nicht genügt, die Vertretung eines unsittlichen Prin¬ 
zips Zutrauen? So ist die Einrührung der Stellen aus den „Ge- 
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setzen“ rhetorisch zweifellos sehr geschickt. Es ergibt sich eine 
höchst merkwürdige Situation: Bacon, der so sehr im Verdacht 
steht, ein gelehriger Schüler Machiavellis zu sein, erweist sich 
nicht nur als ein strengerer Vertreter der Moral in der Politik 
denn Platon, sondern spricht auch mit aller Schärfe den Satz 
aus, die Politik habe der Ethik untertan zu sein. Es besteht 
kein Grund, daran zu zweifeln, daß es ihm mit diesem Satze 
völlig ernst ist, wenn auch der leise Verdacht sich einstellt, daß 
die Geltung der Moral in der Politik hier nur deshalb so stark 
betont wird, weil vor allem der Einwand abgewehrt werden soll, 
die vertretene These sei unmoralisch. So wird man sich an¬ 
dererseits gerade auf diese Stelle nicht zu sehr stützen dürfen, 
wenn man Bacon gegen den Vorwurf des Machiavellismus ver¬ 
teidigen will. Eine solche Verteidigung soll an anderer Stelle 
versucht werden. Unsere Stelle ist nur insofern wichtig, als sie 
zeigt, daß Bacon jedenfalls weit davon entfernt war, einen theo¬ 
retischen Machiavellismus offen zu vertreten. Seine Problem¬ 
stellung in der Frage eines Kriegs, der einem drohenden Angriff 
zuvorkommen soll, weicht von der Machiavellis in sehr charak¬ 
teristischer Weise ab. Machiavelli behandelt die Frage im 
12. Kapitel des II. Buches der „Discorsi“: „S’egli e meglio, 
temendo di essere assultato, inferire o aspettare la guerra.“ Die 
Rechtsfrage wird in dieser Erörterung überhaupt nicht berührt. 
Für den Italiener ist das Problem ein rein militärisches. Ist es 
besser, den Gegner im eignen Lande zu erwarten oder ihm zu¬ 
vorzukommen und das Land des Feindes zum Kriegsschauplatz 
zu machen? Es zeigt sich hier das für Machiavelli charakte¬ 
ristische, für ihn geradezu selbstverständliche Absehen von 
moralischen Gesichtspunkten in politischen Fragen. In welchem 
Gegensatz dazu Bacons ängstliches Bemühen um eine sittliche 
Rechtfertigung seiner These steht, braucht nicht weiter angeführt 
zu werden. Es erhebt sich noch die Frage, ob Bacon berechtigt 
i't, Platon die These, ein Angriffskrieg zur Verhütung eines 
Bürgerkrieges sei erlaubt, zuzuschreiben. Diese Frage wird nach 
dem Wortlaut bei Platon nicht ohne weiteres zu bejahen sein. 
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Platon untersucht, ob ein Bürgerkrieg oder ein Krieg gegen 
einen auswärtigen Feind an sich das größere Übel sei. Die 
Lösung ergibt sich aus der Gegenüberstellung der zwei Alter¬ 
nativen: Entweder Bürgerkrieg im innem bis zur Vernichtung 
einer Partei oder Einigkeit im innem und die Notwendigkeit 
eines Krieges nach außen. Die zweite Eventualität ist vorzu¬ 
ziehen. Platon setzt eine Notwendigkeit, einen Krieg gegen die 
auswärtigen Feinde zu führen, voraus (ovrto aväyxrjv elvcu). 
Die Frage, welcher Art von kausaler Verknüpfung zwischen der 
Einigung der Parteien im innem und dem Krieg nach außen 
besteht, läßt er unbeantwortet Sie ist für das Werturteil, auf 
das es ihm ankommt, unwesentlich. Bacon setzt aber vor¬ 
aus, Platon habe an eine gewisse kausale Verknüpfung gedacht. 
Er läßt ihn „insinuieren“, daß der Krieg nach außen zur Ver¬ 
hütung eines Bürgerkrieges unternommen wird. Die Quelle Für 
diese Auffassung ist wieder Serranus (p. 628 B): „Quid si pro- 
funda civitatis pace, nonnullorum civium animi ad seditionem 
gliscant, ita quidem ut haud dubie victores futuri videantur, ad 
certam pestem pemiciemque rei publicae numquid maluerit qui- 
libet amicitia et pace, pactis tarnen conditionibus abscissa, ad- 
versus exterum hostem derivare necessarium bellum, illiusque 
arcessendi rationes omni animi contentione investigare?“ Dazu 
bemerkt Serranus am Rande: „Rem quidem gravissimara e>se 
bellum, satius tarnen esse extemum bellum suscipere, quam in- 
testino et civili rem publicam divexari, et in praesentis exitii 
discrimen venire.“ Außerdem hat er unter die dem I. Buche 
vorausgestellten Axiome das folgende aufgenommen (p. 624): 
„Impediendo sive restinguendo bello civili licet et expedit 
bellum peregrinum suscipere.“ Wie sehr Serranus vom Urtext 
abweicht, das bedarf keiner weiteren Ausführung. Man könnte 
denken, Bacon habe den nebenstehenden griechischen Text 
verglichen, weil er sagt, „insinuated“; denn deutlicher kann man 
wahrlich nicht sein, als die Übersetzung es ist. Dann hat er 
aber doch durch die Brille des Übersetzers gesehen. 1 ) Leider 


*) Auch Ficinus gibt die Stelle nicht ganz korrekt wieder: „utnmi . . . . 
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wird es sich nicht mit Sicherheit feststellen lassen, wie Platon 
das von Bacon gestellte Problem gelöst hätte. Die Antwort 
wäre einfach, wenn sich der berühmte Satz aus dem „Gorgias“: 
,,Unrecht leiden ist besser denn Unrecht tun“ in Platons Sinn 
unmittelbar auf die politische Ethik übertragen ließe. Eine 
solche Übertragung erscheint aber nicht ohne weiteres angängig. 
Die einzige Stelle, die in Betracht kommen könnte, findet sich 
im Alkibiades I. 1 ) (II, p. 109): „^wxqot rjg' Ovö’ oto&a, inei- 
dav noU^iov 7 toi(tifte&a> on iyxaXovvreg alXrjloig 7 cä&rjfia 
foxofit&a eig to noXepeiv, xai oti avro ovoftaCovreg igyo- 
fte&a; 'Ahn. '‘Eywye, on ye i^anaxojfnevoi n rj ßia^ofnevoi 
r t anoOT€QOh[i£voi. 2to. 'Eye. nwg i'xaOTa tovtojv Ttdoyoneg ; 
rttiQü) eiueiv tL öiacpegei to aide 7 j toSe. 'Ahn. *H to u)de 
Uytiq, cu Zwxgareg, to ömaiojg 1} aöLntug; 2 io. Avro tovto. 
Alx. Ahha nr t v tovto ye diacptQEt oXov ts xai nav. 2oj. TL 
olv; 'A&rjvaioig ov ng'og noregovg ov^ßovXevoeig noXefneiv, 
lovg adixotvrag Vj Toig Ta dixaia ngaxTOvrag; 'Ahx. Asivbv 
tovto ye EQonifg. ei yag mal öiavoeiTai ng cog Set ngog Tovg 
ra dixaia ngäxTovrag 7 tohe\ieLv, ovx av ofioXoytjoeie ye. 2 co. 
Ob yag vofUfxov tov&', cog eoixev. 'Ahm. Ov dyra.“ Sehr 
viel läßt sich aus dieser Stelle nicht schließen. 8 ) Von der Be- 


malit quispiam, an potius per reconciliationem facta pace amicitiaquc firmata 
ad externa bella totius animum civitatis converti?“ Hier ist das „ardyxrjr 
ürai“ nicht übersetzt und dadurch der Sinn etwas geändert. 

*) Von der Frage der Echtheit kann wohl hier abgesehen werden. Vgl. 
Grote, Plato I, p. 348 ff. 

Ä ) Barthelemy-St.-Hilaire in seiner Einleitung zur Übers, der „Politik“ 
des Aristoteles p. XXXVII drückt sich sehr zuversichtlich aus und überträgt 
die individuelle Moral Platons ohne weiteres auf die politische: „Elle 
(la eite) £vitera les lüttes du dehors, presque avec autant de soin, que les 
'editions intestines; et commc eile est resolue ä ne jamais commettre d’ini- 
quitt envers les autres, eile supprimera la moitic des occasions qui mettent 
si souvent les Etats en armes.“ Unsere Stelle aus den „Gesetzen“ wird hier 
sehr vorsichtig umschrieben. — Aristoteles (Politik IV, p. 1333 b 38 ff.) 
verwirft einen Krieg zur Unterwerfung eines gleichwertigen, freien Volkes, 
und erlaubt ihn nur zur Verteidigung der eigenen Freiheit oder zur Gewin- 



deutung eines auswärtigen Krieges für die innere Politik spricht 
Platon mehrmals. Im VTH Buche des „Staates“ zeigt er, daß 
der Tyrann genötigt ist, fortwährend in auswärtigen Kriegen 
Ablenkung zu suchen (p. 567), im III. Buche der „Gesetze“ 
(p. 698) und im „Menexenos“ (p. 243) betont er den starken 
Einfluß der persischen Gefahr auf die Erhaltung der inneren 
Einheit und der staatlichen Ordnung in Athen. Vielleicht hat 
er auch an jener Stelle der „Gesetze“ vor allem an Athen und 
die Perserkriege gedacht. 

Bouillet glaubt an zwei Stellen der „Nova Atlantis“ An¬ 
lehnungen an Platons „Gesetze“ zu finden (Oeuvres de Bacon, 
HI, p. 571, p. 572). Es handelt sich um die Gesetze über die 
Aufnahme von Fremden und die Aussendung von Beobachtern 
fremder Länder und Sitten. Den Fremden gegenüber nehmen 
allerdings der Gesetzgeber der „Nova Atlantis“ und Platon einen 
ganz ähnlichen Standpunkt ein. Der erstere will vor allem 
seiner Gründung lange Dauer sichern. „Quocirca, inter leges 
alias suas fundamentales, leges plurimas sanxit de introitu exte- 
rorum interdicendo qui eo tempore (licet post calamitatem Ame- 
ricanam) satis frequens erat: isthoc instituto, quia a novitatibus 

et mixturis morum metuebat;.Primum enim, jura 

humanitatis omnia sarta tecta servavit, in institutis et fundationi- 
bus suis pro levamine et solatio peregrinorum afflictorunr* 
(Bouillet III, p. 178). Platon stellt (Leges XII, p. 949 f.) den 
gleichen Grundsatz auf: „üiepvxe Öi 1 ) rcofetov imfji^ia no- 
keaiv ij&r) xeQawvvcu 7iavToda7zd, naivonof-iiag akktjkoig eu- 
noiovvtiov t-eviov §evoig‘ o dij roig uiv el noXirevofAevoig 


nung der Herrschaft im eigenen Interesse der zu besiegenden oder endlich 
zur Unterwerfung eines Volkes, das Knechtung verdient. Auch diese aristo¬ 
telische Auffassung hat Bacon in einem seiner politischen Traktate verwendet. 
Vgl. den Abschnitt über die aristotelische Politik. — Es sei noch auf eine 
Stelle im I. Buche der platonischen Politeia hingewiesen, wo von „unge- 
rechten“ Staaten die Rede ist, p. 351: yy Tl 6 kiv f<tir t g av äSixov ehru 
xni dAAag 7 iokets Öovlovafrat dSi'xcos xai X(tTabe 8 ovhvo 9 ni y 

TroV.dg St xni i(f anvkyaiv üovXionnfjitvriv“ 
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dti't vofiiov oq&ojv j dkaßtjv av cpeqoi (.leyiaxrjv 7 caoiov.“ Den 
Verkehr mit anderen Völkern völlig abiuschneiden, erscheint 
aber mit Rücksicht auf die Meinung der anderen Völker von 
dem zu gründenden Staat nicht angängig. Es wird daher die 
Zulassung von Fremden unter bestimmten Bedingungen gestattet 
(L c. p. 952 f.). Platon unterscheidet vier Klassen von Fremden. 
Bacon macht keine solche Unterschiede und beschäftigt sich 
nur mit der Frage der dauernden Niederlassung von Fremden. 
Wenn Platon von der ersten Klasse, berufsmäßigen Reisenden, 
sagt: ,^Ov ayoQciig xai fajueoi xai dtjfiooioig olxodof.nj/jaaiv 
xrg rtoXewg nqog xr t nohei vTvodiyeaücu %Qr t xovg hei 
rovxoig agxovxag xexayfjevovg, qwlaxxovxag / ut] vEioxegiurj xig 
n itov xolovxwv igtvwv, xai ölxag avxöig OQ&iog diaviftovxag, 
avayxaia piv, a>g d* okiyiaxa d* iniXQO)fi 6 vovg y i( so erinnert 
daran teilweise die Schilderung, die Bacon in der „Nova Atlan¬ 
tis“ von der Aufnahme der Fremden gibt. Im Zusammenhang 
mit dieser Frage behandeln Platon und Bacon die Bestimmungen 
über das Reisen der Angehörigen des Landes. Beide verbieten 
ihren Bürgern Auslandreisen privaten Charakters (Bouillet III, 
p. 179; Leges XII, p. 953 f.). Platon gestattet aber bewährten 
Männern im Alter zwischen fünfzig und sechzig Jahren fremde 
Länder aufzusuchen und mit den edelsten Vertretern anderer 
Völker zu verkehren, um Erfahrungen über die Gesetzgebung zu 
sammeln. Es werden über die Verwertung solcher Berichte aus¬ 
führliche Vorschriften gegeben. In der „Nova Atlantis“ (Bouillet, 
p. 180 f.) sollen in je zwölfjährigen Zwischenräumen zwei Schifte 
mit je drei Mitgliedern des Hauses Salomonis ausgesandt wer¬ 
den. Ihre Aufgabe ist nicht so sehr die Beobachtung fremder 
Gesetze und Staatsordnungen, als vielmehr die Sammlung von In¬ 
formationen über die Fortschritte der Wissenschaft und Technik 
in der ganzen Welt. 1 ) Diesen Gedanken braucht Bacon sicher 


5 ) Solche Informationsreisen spielen auch in Campancllas „Citta di Sole 44 
<ine große Rolle, z. B. p. 243 der zitierten Ausgabe: „Essere solid inviare 
csploratori e ambasciatori per ogni partc della terra onde apprendano 
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nicht aus Platon zu haben. Er ergibt sich beinahe mit Notwendig¬ 
keit aus der Idee des Hauses Salomonis und aus seiner ganzen 
Auffassung der wissenschaftlichen Arbeit. Auffallender ist die 
erste Übereinstimmung. Sie ist interessant, ob nun Bacon durch 
Platon beeinflußt ist oder nicht. Es ist ein sehr merkwürdiges 
Schauspiel, daß Platon und Bacon hier zusammen in den Bahnen 
Lykurgs wandeln und so wenig Vertrauen auf die innere Kraft 
auch der besten Institutionen zeigen, daß sie den Einfluß jedes 
Fremden ängstlich abwehren zu müssen glauben. 

Auf Platons „Kratylos“ nimmt Bacon im VI. Buche de 
Augm. Bezug, wo er die Aufgaben der „philosophischen Gram¬ 
matik“ erörtert (W. I, p. 654): „ . . . cogitatione complexi sumus 
Grammaticam quandam, quae non analogiam verborum ad in- 
vicem, sed analogiam inter verba et res, sive rationem, sedulo 
inquirat; citra tarnen eam, quae Logicae subservit, hermeniam. 
Vestigia certe rationis verba sunt, itaque vestigia etiam aliquid 
de corpore indicant. Hujus igitur rei adumbrationem quandam 
tenuem dabimus. Primo autem minime probamus curiosam illam 
inquisitionem, quam tarnen Plato, vir eximius, non contempsit; 
nimirum de impositione et originali etymologia nominum; sup- 
ponendo ac si illa jam a principio ad placitum indita minime 
fuissent, sed ratione quadam et significanter derivata et deducta; 
materiam certe elegantem, et quasi ceream, quae apte fingi et 
flecti possit; quoniam vero antiquitatum penetralia perscrutari 
videtur, etiam quodammodo venerabilem; sed nihilominus parce 
veram, et fructu cassam.“ Bacon denkt wohl vor allem an die 
folgenden Stellen (Krat. p. 387 D): „Otxovv xai ovofxaoriov 
fj nlqnme xd ngdypaxa ovopiatuv xe xai 6 vo[jdCeo&at xai 
(ft, öü’ ov% fj av ijfteig ßovhj&ioiuev.“ (ib. p. 390 D): „Kai 
KqarvXog alij^ij Xiyei Xeywv cpvaei xd cvo^taxa elvai totg 


costumi, forzc, regime, istoric, beni e mali di tuttc le nazioni;“ p. 258: 
„Continuamente spcdiscono messi ad esplorarc altri nazioni, e non ricusano 
mai d’abbracciare quelle costumanze che loro sembrano migliori.“ Vgl. 
auch p. 266. 


1 
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toäyucLOi xai ov navxa ö^fiiovqyov ovofjtdxoov elvai , aXka 
uovov ixeivov xov anoßXenovxa elg xd xr (pvoei ovofia ov 
r/cdoxq), xai dxrvdfxevov avxdv xo et Sog xt&ivai elg xe xd 
yoaufiaxa xai xag avXXaßdg.“ 

Wenn Bacon erwähnt, daß solche etymologische Versuche, 
wie Platon sie anstellt, in die Zeiten des grauesten Altertums 
zuriickfdhren, wodurch die Wissenschaft, wie er hübsch bemerkt, 
einen gewissen ehrwürdigen Charakter erhält (dabei hat er wohl 
an die „Sapientia veterum“ und ihre Grundideen gedacht), so 
kann er sich auch dabei an Stellen aus dem „Kratylos“ er¬ 
innert haben. So heißt es p. 421 C: o av pij 

yiyvaioxio/jev, ßagßaQixov xi xdvx* elvai. Eirj fxiv ovv idiog 
av n rfj afo]&ei<jt xai xoioxnov avxxbv, eirj di xav in 6 na - 
i.uioxijcog xd ngtoza xoiv ovoftariov dvevqexa elvai * öia yaq 
to navrayfi oxQe(peo 9 ai xd ovufxaxa ovöiv &av/*aox 6 v av eirj 
d »] nahxia quovij nqog xr t v vwi ßaftßaQixrjg /irjdiv dia- 
xfigoi.“ Der „ehrwürdige Charakter“ der Etymologie tritt be¬ 
sonders hervor, wenn sie, wie dies durch Serranus in seinem 
Argument zum „Kratylos“ geschieht, in Zusammenhang mit der 
Sprache der Bibel gebracht wird. „Quemadmodum Plato vide- 
tur agnoscere, dissimulato quidem Iudaeorum nomine, primaevae 
tarnen antiquitatis autoritatem suis Graecis ingenue adimens 
(ut et in Timaeo diserte fatetur: Omnes Graecos esse pueros: 
neminem Graecum esse senem), illud vero hic subinde inculcans, 
Rectam nominum rationem a barbaris, ut antiquioribus, esse pe- 
tendam. Barbarorum autem nomine Iudaeos interpretantur, 
Iustinus Martyr, Clemens Alexandrinus, Epiphanius, Nicephorus, 
politioris eruditionis scriptores“ (p. 380). 

Sehr fein ist der Satz: „Vestigia certe rationis verba sunt“. 
Man denkt an Platons Definition der Rede als „diavoiag ev 
<fojvf t aianeg eidiokov“ (Theait. p. 208 C). Die Stelle ist über¬ 
haupt reich an stilistischen Feinheiten. Die Kritik an Platon 
wird in sehr schonender, anerkennender Form geübt, wie dies 
auch sonst Bacons Gewohnheit Platon gegenüber ist (s. u.). 
Merkwürdig ist der Kontrast zwischen der breit angelegten, 

w o 1 ff , Francis Bacon 7 
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langsam ansteigenden ersten Hälfte der Periode und dem 
knappen, schroff abschneidenden Schluß, der durch den Gegen¬ 
satz zu dem vorhergehenden die Kritik um so schärfer hervor¬ 
treten läßt Bacon verweilt gleichsam, gefesselt durch den 
Gegenstand, in ruhiger Betrachtung, das künstlerische Element, 
das in dem willkürlichen Schalten mit dem Stoffe liegt, würdigend 
und sich dem Stimmungszauber, der aus der Versenkung in die 
geheimnisvollen Anfänge der Sprache fließt, hingebend. Dann 
bricht er plötzlich ab und läßt dem Verstand sein Recht, der 
mit schneidender Schärfe sein Urteil fällt. In kleinem Rahmen 
spiegelt sich hier sein Verhältnis zu Plato. Es bleibt noch die 
Frage zu beantworten, ob Bacon in den zitierten Sätzen die 
Ansicht Platons über die Sprache richtig wiedergibt. Es ent¬ 
spricht das, was er sagt, allerdings dem im ersten Teile des 
„Kratylos“ erschlossenen Resultat. In der zweiten Hälfte des 
Dialoges wird aber die These von dem inneren, natumotwendigen. 
Zusammenhang zwischen Wort und Bedeutung durch Sokrates 
selbst widerlegt. 1 ) Wir werden also in jenem ersten Ergebnis 
nicht ohne weiteres Platons wahre Ansicht suchen dürfen. Ser- 
ranus, dessen Übersetzung Bacon wahrscheinlich gelesen haben 
wird, sucht (wie er glaubt, in Platons Sinne) die beiden Thesen 
zu vereinigen. 2 ) Platons berühmte Etymologieen scheint Bacon 
ernst zu nehmen; er steht ihnen aber offenbar recht skeptisch 
gegenüber. 3 ) Es ist hier nicht der Ort, weiter auf den „Kra¬ 
tylos“ selbst einzugehen, auf diesen trotz all den Rätseln oder 
vielleicht gerade wegen all der Rätsel, die er aufgibt, in seiner 
merkwürdigen Mischung von tiefem Ernst und feiner Ironie so 


*) Es ergibt sich nämlich, daß die Wortbedeutung in sehr vielen Fällen 
auf bloßer Übereinkunft beruht [p. 434—36]. 

ä ) „In coneiliandis duabus sententiis (qua in re versari videtur potisMina 
dialogi istius pars).“ 

8 ) Sonstige Stellen, an denen Platon Etymologieen gibt, und an die 
Bacon hier auch gedacht haben könnte, siehe bei Grote, Plato, II, p. 525, 
Anm. 5. 
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außerordentlich anziehenden und reizvollen Dialog. 1 ) Es sei 
nur noch an zwei Stellen aus dem machtvollen Schluß des 
Werkes erinnert, die das wichtigste und sicherste Ergebnis der 
Unterredung enthalten und die Bacon sehr wohl bei seiner Dar¬ 
stellung der „Idola Fori“ hätte zitieren können (p. 438): ,'Ovo- 
udzarv ovv axaaiaadvraiv, xai xtov fxev cpaoxowojv eavxa el- 
vai xä onoia xf, aXtfieiq, xiov ö’ eavxa, xlvl etc öiaxgivov- 
f.iev, tj i/zi Ti eX&ovxeg; ov yag nov ini ovo/uatd ye 
alXa xovxiov ov yag eaxiv, cXXa ötjXov bxi a}£ axxa £tjxrj - 
xea nXryv ovo/uduov, a yjuv i/Mpavcel avev övofxdxiov, orcö- 
zega xovxoxv sozi xdXrj&tj, öeiigavxa öijXov otl xr { v aXrj&eLav 
xüv orzittv.“ .... „Jia zlvog aXXov ovv exi ngooöoxqg av 
xavxa (ra ovra) na&ziv; dga öl’ aXXov xov i/j ov neg eixog xe 
xai öixaioxaxov, öl dXXtjXotv ye, et rrrj ^vyyevij eoxt, mal 
avxa Öl avxaiv;“ p. 440: „ . . Ovöi tuxvv vovv tyovxog dv- 
&goj7iov enixgexpavra ovo/uaoiv avxov xai xtjv avxov Lpvyt t v 
&ega7tevELv, nejtioxevxcna exeivoig xai xdig depevoig avxa 
xrX“ 

Eine berühmte Stelle aus dem „Alcibiades Primus“ ver¬ 
gleicht Wright zu Bacons schönen Sätzen über die ethische Be¬ 
deutung der Wissenschaft im I. Buche des Adv. of L. (p. 68 f.): 
„And therefore I will conclude with that which hath rationem 
totius; which is, that it disposeth the Constitution of the mind 
not to be fixed or settled in the defects thereof, but still to be 
capable and susceptible of growth and reformation. For the 
unlearned man knows not what it is to descend into himself 
etc.“ Es heißt bei Platon 8 ) ( 1 . c. II, p. 133 B): ,?Ag ovv, w 
(fiiXe 'AXyußiaörj , xai et ^eXXei yvaioeolbai avx^v, dg 

tpvxqv avxr ßXenxeov, xai ytaXiox ’ eig xovrov aiiztjg xov 
r 07 iov fv <J) iyyiyvexai ?} if'vy.ijg dgexij, ooryia, xai eig aXXo 

l ) Eine ausführliche Übersicht über die verschiedenen Erklärungen bei 
Grote II, p. 516 ff. Vgl. vor allem Steinthal, Geschichte der Sprachwissen¬ 
schaft bei den Griechen und Römern, I, p. 86 ff. 

*) Die Echtheitsfrage kann außer Betracht bleiben. 

* 

< 
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oj xovxo xvyyävEi ouoiov ov“ .... „T(p d-eqj aga xdvx' 
eoixev avxT t g, xai ng eig xovxo ßXinwv xai tzclv xo &dov 
yvovg, &eov xe xai (pQovTjaiv, ovxoj xai eavtov av yvoirj fia- 
Xiaxa. — Qaivexai. — To di yiyvwoxeiv avxov SfioXoyovfiEv 
awqiQOOvvTjv elvai. — JlavvyE. — z Ag olv (xrj yiyvoiaxovxeg 
q(iäg avxovg firjdi oto(pgovEg ovxsg dvvatpE&' av sidivai xd 
fjHEXEga avxwv xaxa xe xai dya&ct; — Kai Ttcög av xovxo 
yivoixo , io 2 ü)xgaxEg, il 

Eine hübsche Parallele ist durch die Vergleichung der 
beiden Stellen jedenfalls gewonnen. Ob wirklich ein Zusammen¬ 
hang besteht, ist eine andere Frage. Der zitierte Passus aus 
dem „Ersten Alkibiades“ schließt sich unmittelbar an ein be¬ 
rühmtes Gleichnis an, in dem Sokrates durch den Vergleich 
mit dem Auge die Selbsterkenntnis der Seele zu illustrieren 
sucht. Eine ganz ähnliche Verwendung des Auges in einem 
Gleichnis findet sich bei Shakespeare (Troilus und Cressida m, 
3, 104 ff.). Dem geistreichen Entdecker der Verwandtschaft der 
beiden Stellen, Churton Collins, erscheint die Ähnlichkeit so 
groß, daß er darin einen zwingenden Beweis für Shakespeares 
Bekanntschaft mit dem „Ersten Alkibiades“ sieht (Studies in 
Shakespeare, p. 32 f.). Die Ähnlichkeit der beiden Vergleiche 
ist sicherlich auf den ersten Blick sehr überraschend. Bei 
näherem Zusehen ergeben sich aber doch einige Zweifel. 
Ulysses trifft, lesend, mit Achilles zusammen. Auf die Frage, 
was er lese, antwortet er: 

„A stränge fellow here 

Writes me: ‘That man, how dearly ever parted, 


Cannot make boast to have that which he hath, 

Nor feels not what he owes, but by reflection/ “ 

( 1 . c. V. 94 ff.) 

Das steht nicht in dem Dialog. „The stränge fellow“ kann 
also jedenfalls nicht Platon sein. Das Gleichnis von dem Auge 
bringt nun Achilles vor, um, naiv genug, Ulysses das Verständnis 
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dessen, was er gelesen hat, zu erleichtern. Wir müssen also 
Shakespeare von dem Anachronismus jedenfalls freisprechen, daß 
er seinen Ulysses Platon lesen läßt. Das ist an sich schade! 
Der Platon lesende Ulysses hätte eine so hübsche Parallele zu 
dem Aristoteles zitierenden Hektor abgegeben. Das worauf es 
ankommt, liest Ulysses nicht, sondern Achilles fügt es erklärend 
bei. An sich beweist das noch nicht, daß Shakespeare das 
Gleichnis nicht doch aus Platon geschöpft haben könnte. Nun 
ist aber der Sinn des Gleichnisses in beiden Fällen völlig ver¬ 
schieden. Im „Alkibiades“ (p. t33) fuhrt Sokrates den Ver¬ 
gleich ein, um zu zeigen, daß die Seele sich selbst nur in sich 
selbst und zwar in dem Teil ihrer selbst, in dem ihre höchste 
Kraft ruht, in der Weisheit, erkennen kann. 1 ) Ebenso kann 
das Auge sich nur in einem anderen Auge und zwar in seinem 
edelsten Teil, der Pupille, sehen. Sokrates will also beweisen, 
daß die Seele sich nur in sich selbst erkennen kann, und in 
dem Gleichnis liegt aller Nachdruck auf der Wesensgleichheit 
der Augen. Daß das Einzel-Auge sich nicht in sich selbst, daß 
nur die Gattung Auge sich in sich selbst sieht, ist in dem 
Gleichnis bei Platon ein störendes Moment, das er wenigstens 
durch die sprachliche Einkleidung möglichst auszuschalten sucht.*) 
Bei Shakespeare verhält es sich gerade umgekehrt. Hier liegt 
der Nachdruck darauf, daß das Auge sich nicht in sich selbst 
sehen kann, sondern daß es ein fremdes Auge braucht, um sich 
zu spiegeln.*) Und dieses Gleichnis ist dazu bestimmt, den 

*) Oder aber, daß ihr aus der Erkenntnis des Göttlichen, dem sie 
wesenähnlich ist, die Selbsterkenntnis fließen kann. Das kommt hier zu¬ 
nächst nicht in Frage. In dem Gleichnis kommt dies dadurch zum Aus¬ 
druck, daß das Auge sich nur in dem Auge oder in einem Spiegel, der ihm 
ähnlich ist, nicht in einem anderen Körperteil oder überhaupt einem anderen 
Objekt sehen kann. 

*) 'Otpfrakpcz ciQa dy frakpov fteoiperoj* y.ai tußkiTUor £«» tovto, o- 
xto ße/.TiGTOr aviov xai <b ooa, ovrofg av avrov i'Üoi. 

*) „Nor doth the eye itsclf, 

That most pure spirit of sense, behold itsclf, 

Not going from itself; but eye to eye opposed . . . 
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Gedanken zu illustrieren, daß der Mensch seinen wahren Wert 
eben nicht aus sich selbst, sondern nur aus seiner Wirkung auf 
andere erkennen kann, daß der einzelne der Anerkennung der 
anderen bedarf, um sich des Umfangs seiner Begabung und 
Leistungsfähigkeit bewußt zu werden. Nun glaubt Churton 
Collins allerdings auch diesen Gedanken der Notwendigkeit der 
Betätigung im „Alkibiades“ zu finden, aber an einer anderen 
Stelle, die mit unserem Gleichnis gar nicht in Zusammenhang 
steht. Sokrates sagt nämlich (p. 118): ,,'Hdi] xtva eldeg ao- 
q>dv oxtövv adwaxovvxa 7 toifjoai aXXov ao<pov cmeq avx 6 g; lt 
Er stellt dies zu Shakespeare’s: 

„That no man is the lord of any thing, 

Though in and of him there be much consisting, 

Till he communicate his parts to others.“ 

(V. 115 ff.) 

Hier ist allerdings, wenn man heranzieht, was Sokrates im 
folgenden sagt, eine gewisse Verwandtschaft des Gedankens vor¬ 
handen. Er schmiedet nämlich ein Argument gegen die atxpia 
des Perikies daraus, daß dieser niemanden weise gemacht habe. 
Die zitierten Verse Shakespeares sind aber nur ein Teil der 
Ausführung eines weiteren Gedankens, des Gedankens nämlich, 
daß die wahre Entwicklung menschlicher Gaben und Kräfte nur 
möglich ist auf Grund einer Wechselwirkung, die zwischen ihrem 
Träger und der Mitwelt besteht 1 ) Man kann sich nicht recht 
vorstellen, wie dieser bei Platon einem ganz anderen Zusammen¬ 
hang angehörige Gedanke hier als Reminiszenz aus dem „Alki¬ 
biades“ gelten soll. Dazu wäre nötig, daß er entweder den 

1 ) Bei Platon ist die Fähigkeit zu lehren nur ein Kriterium, ein Beweis 
des Könnens; bei Shakespeare ist die Wirkung auf andere die Bedingung 
des wahren Besitzes der Fähigkeiten und Gaben, die sich dadurch erst ent¬ 
wickeln und aktuell werden. Sokrates schließt, wer etwas wirklich kann, 
der lehrt es auch und kann es lehren. Das Lehren können folgt dem 
Können. Für Shakespeare folgt der wahre Besitz der vorhandenen Fähig¬ 
keiten aus ihrer Betätigung. Ein feiner Unterschied ist also vorhanden. 
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Kem des Gedankenganges bei Shakespeare bildete, das ist 
keineswegs der Fall, oder aber, daß er irgendwie aus dem Zu¬ 
sammenhang herausfiele oder sehr hervorstäche. Auch das ist 
nicht der Fall; er ist vielmehr nur eine ganz natürlich sich er¬ 
gebende Erweiterung des vorher Ausgesprochenen. Dieser 
Parallele fehlt also jede Beweiskraft in sich und noch mehr für 
eine Beziehung zwischen den beiden Gleichnissen. Es bleibt 
daher zwischen den beiden Stellen nur ein gemeinsames Element, 
der Gedanke, daß das Auge sich im Auge sieht. Nur so for¬ 
muliert, dürfen wir ihn als gemeinsam bezeichnen. Trotzdem 
ist es ein bestechender Gedanke, daß Shakespeare die Anregung 
zu seinem Gleichnis dem „Alkibiades“ entnommen haben könnte. 
Die Wahrscheinlichkeit einer Beziehung zwischen beiden Stellen 
ist nur leider sehr gering. So schön es wäre, wenn wir an¬ 
nehmen dürften, daß Shakespeare Platon irgendwie gekannt hat, 
ist es nicht noch schöner, zu wissen, daß er völlig aus sich 
heraus ein so platonisch anmutendes Gleichnis gebildet hat? 1 ) 

An Platons „Timaios“ erinnert Bacon sehr häufig; es liegt 
dies einerseits an seinem großjn Interesse für das Gespräch 
Solons mit dem ägyptischen Priester, andererseits an dem natur¬ 
wissenschaftlichen Charakter des Dialogs. Besonders oft wird 
das Wort des greisen ägyptischen Priesters zitiert: „ 5 ß 2 oXb)v, 
-öAt'jv, 'EXXrjveg o ei Ttcudeg iare, yiqiov Öi 'EXXrjV oim aaxiv “ 
ip. 22 B). Im ersten Buche des Adv. of L. (p. 46 f.) erscheinen 
sie als Beweis für die altehrwürdige Weisheit der Ägypter, deren 
Schüler Moses gewesen sei: „Which nation we know was one 
of the most ancient schools of the world: for so Plato brings 
in the Egyptian priest saying unto Solon: l You Grecians are 
ever children; you have no knowledge of antiquity, nor anti- 
quity of knowledge’.“ „ Niot iori. alneiv, tag ifsvyag uctvTEq. 
oideuiav yctQ iv avxalg iyere öi 1 agyaiav axo^v naXatav 

! ) Als entfernte Möglichkeit bliebe noch die Annahme, daß der Dichter 
die Stelle, in Stobäus’ Florilegium blätternd, gelesen hätte (21, 24, Gaisford, 

b p- 355 ) 
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do^av otdi fxa&rjua XQ° V V noXiov ovdiv‘ l (Tim. ib.). Vor 
allem aber wird das berühmte Wort in Bacons Händen zu einer 
scharfen Waffe gegen griechische Philosophie und Wissenschaft. 
Schon in dem von Spedding mit guten Gründen in das Jahr 
1592 verlegten „Praise of Knowledge“ klingt es wie heller Fan¬ 
farenton: „The Grecians were (as one of themselves saithi, 
*You Grecians, ever children\ They knew little antiquity; they 
knew (except fables) not much above five hundred years before 
themselves; they knew but a small portion of the world“ (L. a. 
L. I, p. 124). Mit der ihm eigentümlichen Stetigkeit einer einmal 
geprägten Formel gegenüber hat er diesen Gedanken im Nov. 
Org. (I, 71, F. p. 264) wieder verwendet. Er schließt dort 
seine allgemeine Charakteristik der griechischen Philosophie mit 
dem Hinweis auf die zitierte Stelle, nicht ohne sie in einem 
anderen, weit schärferen und verletzenderen Sinne zu deuten: 
„Etiam non omittendum videtur judicium illud sive vaticinium 
potius, sacerdotis Aegyptii de Graecis: Quod semper pueri 
essent; neque haberent antiquitatem scientiae, aut scientiam 

antiquitatis. Et certe habent id quod puerorum est; ut ad gar- 
riendum prompti sint, generare autem non possint: nam verbosa 
videtur sapientia eorum, et operum sterilis.“ Das schon im 

Adv. (s. o.) eingeführte Wortspiel kehrt hier wieder. Es scheint 
von Bacon selbst zu stammen. Der gleiche Gedanke, ohne 
Hinweis auf die Worte Platons, findet sich in der „Praefatio“ 
zur „Instauratio Magna“ (W. I, p. 125): „Et de utilitate aperte 
dicendum est, sapientiam istam, quam a Graecis potissimum 
hausimus, pueritiam quandam scientiae videri, atque habere quod 
est proprium puerorum, ut ad garriendum prompta, ad gene- 
randum invalida et immatura sit .“ l ) Wieder in etwas anderer 

Form, aber mit der gleichen Deutung erscheint unsere Stelle in 

der „Redargutio Philosophiarum“ (W. III, p. 563): „Nec prae- 

*) Dem entspricht beinahe wörtlich die Formulierung desselben Ge¬ 
dankens in den Cog. et Vis. (\V. III, p. 601); — eine wichtigere Ab¬ 
weichung ist nur: Philosophia naturalis für sapientia. 



terire fas est verba sacerdotis Aegyptii, pratsertim ad virum c 
Graccia excellentem prolata, ab autore etiam nobili e Graecia 
relata. Is sacerdos certe verus vates fuit, cum diceret, ,Vos 
Graeci semper pueri’. Annon bene divinatum est? Verissime 
certe, Graecos pueros aeternos esse; idque non tantum in 
historia et rerum memoria, sed multo magis in rerum contem- 
platione. Quidni enim sit instar pueritiae ea philosophia, quae 
garrire et causari noverit, generare et procreare non possit?*‘ 
Die Übersicht über alle diese Stellen zeigt deutlich, daß die 
Worte des ägyptischen Priesters für Bacon zu einem stehenden 
Argument gegen die griechische Philosophie geworden sind. In 
einem etwas anderem Sinne scheint Cardanus auf unsere Stelle 
anzuspielen. Leider kann ich nur aus zweiter Hand zitieren 
(Button, Anat. of Melanch. ed. Shilleto. York Libr. 1904. 
Vol. I, p. 85): „And Cardan opposite to himself in another 
place, contemns those ancients in respect of times present, 
.majoresque nostros ad praesentes collatos juste pueros appel- 
lari'“ (Actione ad subtil, in Scalfigerum] fol. 1226). 1 ) Es ist 
sehr charakteristisch, daß Bacon den von ihm so oft zitierten 
Satz auch in seine Apophthegmata aufgenommen hat (223, W. 
VII, p. 156). Es mag dazu das Wortspiel beigetragen haben, 
in das er die Begründung, die der Priester für seine Charakte¬ 
risierung der Griechen gibt, selbst gekleidet hat. „You have r.o 
knowledge of antiquity, nor antiquity of knowledge.“ Es ver¬ 
dient immerhin Erwähnung, daß diese Stelle die einzige aus 


l ) Der gleiche Gedanke findet sich bekanntlich bei Bacon, der immer¬ 
hin aus dieser Stelle (Cardanus, nicht Burton) eine Anregung erfahren haben 
konnte. Aber Bacon verwendet in diesem Zusammenhang die Stelle aus 
dem „Timaios“ nicht. Cog. et Vis. W. III, p. 613: „Atque revera consen- 
taneum esse, quemadmodum majorem rerum humanarum notitiam et matu- 
rius Judicium ab homine sene expetamus quam a juvene, ob experientiam, 
et eorum quae vidit et audivit et cogitavit multitudinem: eodem modo, et 
a nostra aetate (si vires suas nosset, et experiri et intendere vellet) majora 
quam a priscis temporibus sperari par esse; utpote aetate mundi gran- 
diore etc.“ 
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Platon ist, die für Bacon so zu einer Formel geworden ist, die 
ihn sein ganzes Leben begleitet hat. Man fühlt die Genugtuung 
heraus, die er dabei empfunden haben muß, die Griechen, deren 
wissenschaftliche Autorität zu bekämpfen und zu vernichten er 
denn doch als seine Lebensaufgabe ansah, durch diese wenigen 
Worte ihrer an gemaßten Würde berauben zu können. So 
schärft er den Gedanken zu einem spitzigen Epigramm; und 
nicht damit zufrieden, vergiftet er den Pfeil noch durch die 
Hervorhebung der knabenhaften Eigenschaften: Geschwätzigkeit 
und Impotenz. Und mit einem Schlage sind die Griechen nicht 
nur nicht mehr ernst zu nehmen, sondern verächtlich. Wie 
sehr aber wird die Wirkung noch gesteigert durch den Hinweis 
auf die Situation, in der der Satz gesprochen wird und auf den 
Autor, der sie überliefert (vgl. die Stelle in der Red. Philos.). 
Und doch hat Bacon sich in der Wirkung verrechnet Von 
dem kurzen Satz aus dem „Timaios“ geht eine Zauberkraft aus, 
die mit wundersamer Macht den Genius des griechischen Volkes 
in herrlicher Klarheit erstehen läßt. Er hebt leise die Hand, 
und das tückische Geschoß fällt wirkungslos zu Boden. 

Der sicherste Zeuge für diesen wundervollen Reiz, der, eine 
lange Kette erhebender Assoziationen weckend, von den gütig¬ 
ironischen Worten des ägyptischen Priesters ausgeht, ist Bacon 
selbst. Auch er ist in den Bann der geheimnisvollen Erzählung 
von dem Eiland Atlantis geraten, und als er das Ideal, das ihm 
vorschwebte, dichterisch zu gestalten versuchte, da knüpfte er 
eben an jenen ehrwürdigen Mythos aus dem Timaios und Kri- 
tias an. Die Beziehungen Bacons zu Platons Atlantis gehen 
über die bloß äußerliche Anlehnung in dem Titel seiner Utopie 
weit hinaus. Er hat es verstanden, die Geschichte seines Ideal¬ 
staates in kunstvoller Weise mit den platonischen Überlieferungen 
zu verknüpfen. Der Vorsteher des Fremdenhauses erzählt den 
Reisenden, daß vor etwa 3000 Jahren J ) ein lebhafter Schiff- 

J ) Die.se Zahl stimmt nicht zu IMatons Angaben; es müßte nach ihm 
vielmehr etwa ii ooo Jahre heißen (Timaios p. 23 E): ,,ct eoi Sr rotr tv<t- 
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fahrtsverkehr unter den entferntesten Nationen bestanden habe 
fW. III, p. 141 f.): „At the same time, and an age after, or 
more, the inhabitants of the great Atlantis did flourish. For 
thougli the narration and description which is made by a great 
mau with you, that the descendants of Neptune planted there; 
and of the magnificent temple, palace, city, and hillj and the 
manifold streams of goodly navigable rivers (which, as so many 
chains, environed the same site and temple); and the several 
degrees of ascent whereby men did climb up to the same, as 
if it had been a scala coeli; be all poetical and fabulous . . . 

Dies ist nichts anderes, als eine kurze Zusammenfassung der 
prachtvollen Schilderung un „Kritias“, aus der die wesentlichsten 
Sätze im folgenden zitiert werden sollen (p. 113): „Kad-dneq 
h röig uqoo&ev IXiydxj rcegi xtjg xwv -d-eciv fajigeiog, oxi xctr- 
miuavTO yi ( v 7iäaav . . . ovxio dy xai xtjv vrjoov Iloaei- 
d(~)v Tr ( v vixhctvxida Xayiov ex yovovg favxov xaxqtyuoev ex dvty- 
ri'Q ywaixog yewijaag t i'v xin X07vq> xoujjde x 7 ( g vtjaov Aus¬ 
führlich beschreibt Kritias das kunstvolle System von Kanälen 
und Gräben, das die Hauptstadt und Burg der Atlantis umgab 
ip. 115): „JuoQvya utv yag ex xijg öaXaxxijg aqyofxevoi 

• 

xiGyi/.ia yeyovoTtov trrj 7 to/urd)v“ Im „Kritias“ p. 108 E wird ausdrück¬ 
lich gesagt, daß der Krieg zwischen den Bewohnern der Atlantis und den 
Mittelmeervölkern vor 9000 Jahren stattgefunden habe. Bacon wählt viel¬ 
leicht eine kleinere Zahl, um mit den Angaben der Bibel nicht in Konflikt 
1 u kommen. Sagt er doch ( 1 . c. p. 140): „whether it was, that the example 
of the ark, that saved the remnant of men from the universal deluge, gave 
men confidence to adventure upon the waters.“ Auch knüpft er an histo¬ 
rische Dinge, die Fahrten der Phönikier und Karthager, an (ib.). Vgl. 
kaleigh, Hist, of the World, I, 8, 53: „And although it cannot be denyed, 
w hen Noah by Gods inspiration was instructed in so many particulars con- 
cerning the Arke, that then many things concerning navigation were first 
revealed; yet it appeares that there was mueh difference between the Arke of 
Noah, and such ships as were for any long navigation.“ Vgl. auch Kepler, 
In Slcidani lib. de quattuor monarchiis comment (Op. ed. Frisch VII, p. 753): 
«At Plato, omnem verisimilitudinem excedens, in Timaeo ait, Acgyptios 
seriptas habere historias 8000 annorum retro.“ 
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zginXe9gov zo nXazog, exazov di nodoiv ßa9og, [ i7y/.og de 
7Z£vrrjxovca ozadiwv, bei zov ii-aredza) zgoyov övvezqeoar, 
xai zbv avanXow ix zTjg 9aXazzrjg zavzrj ngog ixeivov ug 
eig Xi/ueva inoirjoavzo , dieXovzeg azofxa vavai zaig fieyioeaig 
ixavov eiofcXelv. Kai drj xai t ovg zijg yijg zgoyovg, oV toig 
z7g d-aXaz Tijg dieigyov, xaza zag yeepvgag dielXov, offov 
[Ulf zgirjgee diexnXovv eig aXXtjXovg.“ Die Akropolis ist so 
von drei Gräben von nach innen zu abnehmender Breite und 
von zwei Wällen umgeben. Die Verbindung über die Wälle wird 
durch Brücken hergestellt. Die einzelnen Gräben sind .durch 
bedeckte und schiffbare Kanäle verbunden. Daran denkt Bacon 
wohl bei dem hübschen Ausdruck „scala coeli“. Die Fracht 
des Ganzen wird außerordentlich gehoben durch das verwendete 
Material: bunter Stein wechselt mit blinkendem Metall. Be¬ 
sonders glänzend wird der Tempel Poseidons beschrieben, als 
ein Wunderwerk großartiger, aber barbarischer Pracht. „Ta 
di dr t zt t g axgonoXeojg ivzog ßaoiXeia xazeoxeiao^ieva iid‘ 
ijv. iv [itoiy f.liv \egbv ayiov avzofh z7 t g ze KXeizovg et 
xai zov Jlooeidiövog aßaxov aepelzo, JceqißoXip XQ vat P zcegi- 
ßeßXtj/uevov, zovre iv tu xax agydg iepizvaav xai iyivvrjOav 

zo zcüv dexa ßaoiXeidiov yevog . zov di Tlooeidcnog 

avzov veo)g jJv, ozadiov p(iv [i7yxog, evgog di zgioi ftXe9goig, 
vipog < 5 * bei zovzoig ov(.i[iezqov ideiv , eidog di ze ßagßagi/.vv 
e’xovzog. Ildvza di el-üi&ev icequjXeiipav zbv veibv dqyioiy. 
rtXtfV zcüv dxgtüz^giiov, za di axgu)zi’ t gia ygroiii. za di iv¬ 
zog, xi t v /liv ugoef i/V eXeepavziv^v ideiv Teäoav ygvoip y.ai 
ogeixdXxiy rcenoixiXiiivryv, za di aXXa ■jia.vza zöjv zotyiov re 
xai xioviov xai idaepovg oqeiydXxiy 7eegieXaßov. ygvod öi 
ayaXfiaza ivioz^oav, zbv (.liv 9eov eep ag(.tazog eozwea eg 
beonzegojv beieiov ryvioyov , avebv di beb [ueye9ovg zr v.o- 
gt([f, zijg ogo(p7 t g irpaTzzof-ievov, Nr^dag di irei deXfpiviov 
exazov xixX^t xtA.“ An den Burghügel schmiegt sich, über die 
Dämme ausgebreitet, die Stadt. Wie sehr Bacon diese Schil¬ 
derung, die er als poetische Fabel bezeichnet, bewundert hat, 
geht aus den Worten, in denen er sie kurz wiederholt, deutlich 
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hervor. Sein ästhetisches Wohlgefallen wird durch den Ge¬ 
brauch der Bilder („die gleich Ketten die Burg umwinden“ und 
die „scala coeli“) klar bewiesen. Und doch, so fährt der Er¬ 
zähler aus Bensalem fort, enthalten die Berichte Platons einen 
wahren Kern (p. 142): „Yet so much is true, that the said 
country of Atlantis, as well as that of Peru, then called Coya, as 
that of Mexico, then named Tyrambel, were mighty and proud 
kingdoms in arms, shipping, and riches: so mighty, as at one 
time (or at least within the space of ten years) they both made 
'.wo great expeditions; they of Tyrambel through the Atlantic 
to the Mediterrane Sea; and they of Coya through the South 
Sea upon this our island. And for the former of these, which 
was into Europe, the same author amongst you (as it seemeth) 
had some relation from the Egyptian priest whom he citeth. 
For assuredly such a thing there was. But whether it were the 
ancient Athenians that had the glory of the repulse and resi- 
stance of those forces, I can say nothing: but certain it is, there 

never came back either ship or man from that voyage;. 

But the divine revenge overtook not long after those proud 
enterprises. For within less than the space of one hundred 
years, the great Atlantis was utterly lost and destroyed: not by 
a great earthquake, as your man saith (for that whole tract is 
little subject to earthquakes), but by a particular deluge or in- 
undation ; those countries having, at this day, far greater rivers 
and far higher mountains to pour down waters, than any part 
of the old world.“ Sowohl der „Kritias“ als der „Timaios“ 
können hierfür als Quelle gedient haben. Kritias p. 108: 
,.rittvzitjv dtj rcqörvov [ivtjo$cü^ev ori to x&paXcuov tjv ivaxig 
‘/dux krr t dtp ov ysyovibg ifutjvv&rj n oXe/uog xöig &' vtieq 
HqwxXeiag axrjXag xaroixoiat xai rolg ivtog ncoiv’ ov 
dfi vtv diauegatveiv . tujv /jev ovv rjde jJ 716X1 g agl-aoa %ai 
■tavra tov noXEfxov öiarcoXe/iujoaoa ektyezo, riov 01 xrg 
AxXavrlöog vijoov ßaoiXeig, ryv drj yfißvtjg xa< lAoiag 1ueiCit) 
x^oov ovaav stpa/uev elval tcote , vvv di vno oEiOfiwv dvoar 
utcoqov TcrjXbv tolg ivdivÖE ix 7 t)Jovotv ini to rcdv 7te- 
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Xayog, üoxe yrjxexi nogeveo&ai, yuoXvxijv nagaoxeiv“ — 
Timaios (p. 25): „*Ev di di} xf { lAxXavxidi vr}oqt ravtrj ue- 
yaXt] ovviöTT] xai Savyaoxr} divayig ßaoiXeiov, xgccxövoa 
fxiv andarjg rrjg vrjoov, jcoXXwv di aXXtov vijowv xai uegajv 
xijg rjneigov’ ngog di %ovxoig ixt xwv ivxbg xrjde Aißvryg 
1 uiv i]QX°v yeXQ 1 TiQog ^ 4 tyv 7 Zxov , xr}g di Eigainyg yiygt 
Tvggrjvi ag. avxrj di} naoa igvva&goio&eloa eig fr t] dvvaytg 
x 6 v xe 7 iag vy.lv xai xov nag* r t ylv xai xov ivxbg xoi 
axoyaxog navxa xonov yiy not ineyeigryoev ogyfj dovXov- 
a&ai. xoxe ovv vyiov, to 26 Xarv, xi t g ncXetog i ( dtvaytg eig 
anavxag avdgojnovg dtaq>avijg dgexfj xe xai gcoyr} iyevexo’ 
ndvxtov yag ngooxaoa ex\pvxi<f xai xiyyaig oaat xaxa no- 
Xeyov, xd yiv xibv c EXXi}vatv ijyovyivrj, xd d* avxij uovw&eioa 
S(j dvctyxyg xwv aXXwv anooxavxwv , ini xovg ioydxovg cupi- 
xoyivT} xivdvvovg, xgaxijOaoa yiv xwv iniovxwv x gört ata 
avioxrjoe, xovg di yßnw dedovXtoyevovg diexwXvoe dov- 
Xw&ijvat, xovg <f aXXovg , 0001 xaxotxovyev ivxbg ogwv 

* HgaxXeiwv, a(p$ 6 viog anavxag qXev&igwoev. vaxegty di 
XQÖvtp oeioywv itgaioixov xai xaxaxXvoywv yevoyivwv, ytäg 
rjyegag xai wxxog yaXenijg ineX&ovot]g, xoxe nag* ryiv 
yayiyov näv a&goov edv xaxa yrjg, rj xe 'AxXccvxig vijoog wo- 
avxwg xaxa xi t g ÜaXdxxrjg dvoa ijqavio&r].“ Diese beiden 
Stellen sind nicht mehr als vorbereitende Hinweise, in denen 
das Thema der Erzählung des „Kritias“ angekündigt wird. Die 
Erzählung selbst, die vielleicht ein grandioses Epos in Prosa 
geworden wäre, hat Platon, wie es scheint, nicht geschrieben. 
Kritias erzählt, wie in den Bewohnern der Atlantis das mensch¬ 
liche Element das göttliche immer mehr verdrängt habe, wie sie 
sich ungezügeltem Machtverlangen und maßloser Eroberungslu?t 
hingegeben hätten (Kritias p. 121): „ Qeog di o &ewv Zeig er 
voyotg ßaotXevwv, üxe dwa/uevog xaSogqv xd xoiavxa , iwo- 
ijoag yivog ijcietxig ddXUog diaxi&tyevov, dixrjv avxolg im- 
tteivat ßovXrfteig, Iva yevotvxo iyyeXioxegoi ow(pgovto&evxeg f 
gw/jyetge öeovg nclvxag xxX.“ Die Götter haben sich ver¬ 
sammelt und Zeus beginnt zu reden. Hier bricht die Erzählung 
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plötzlich ab. Zu dem ehrwürdig geheimnisvollen, die Phantasie 
mit wundersamem Zauber verlockenden Charakter des Atlantis¬ 
mythos kommt so noch ein neuer Reiz hinzu, ein Reiz, wie er 
jeder Skizze und jedem Torso eines großen Kunstwerks inne¬ 
wohnt und ein Reiz, der die Einbildungskraft nur um so ge¬ 
bieterischer antreibt, das fehlende aus eigener Kraft zu ergänzen 
und das nur in schwachen Umrissen angedeutete zur Fülle eines 
klaren, vollendeten Bildes zu erheben. Etwas von diesem Reiz 
hat sicherlich auch Bacon empfunden, als er den platonischen 
Mythos mit der Schöpfung seiner eigenen Phantasie verschmolz. 
Auch scheint ein gewisser Parallelismus zwischen den Atlantis¬ 
dichtungen der beiden Philosophen zu bestehen. Es handelt 
sich vielleicht hier wie dort um den Versuch, die theoretische 
Darstellung und Entwicklung der eigenen Ideen durch eine un¬ 
mittelbar an die Phantasie appellierende dichterische Gestaltung 
zu stützen, und vor allem um die Absicht, die Verwirklichung 
des aufgestellten Ideals als möglich erscheinen zu lassen durch 
die Fiktion, eine solche Verwirklichung habe in ferner Ver¬ 
gangenheit bestanden oder bestehe noch in entlegenen Ländern. 
Hier tritt ein bemerkenswerter Unterschied zutage, der auf die 
Differenz zwischen dem platonischen und baconischen Weltbild 
gegründet ist. Platon verlegt seinen Idealstaat in eine entfernte 
Vergangenheit, Bacon in einen fernen Teil der Erdoberfläche. 
Die Phantasie Platons wagt sich nicht hinaus auf den fernen 
Ozean, er sucht das Wunderbare nicht in der Gegenwart in 
räumlicher Feme. Es würde ihm das Mittel fehlen, eine räum¬ 
liche Verbindung mit einem in der Gegenwart existierenden 
Wunderlande wahrscheinlich zu machen. So flüchtet er sich in 
die fernste Vergangenheit, wo seine Phantasie ungehemmt walten 
kann. Aber dieser Zustand der Gegenwart wird als eine Be¬ 
schränkung empfunden; und einer der Vorzüge jener idealen 
Vergangenheit ist es gerade, daß die Erde für sie weiter gewesen 
ist, daß gewaltige Ereignisse stattgefunden haben, deren Einfluß¬ 
sphäre über die engen Grenzen des Mittelmeerbeckens hinaus¬ 
ging. Zugleich aber zeigt sich bei diesem Streben nach einer 
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Erweiterung des Weltbildes wieder eine durch die technischen 
Grenzen der Schiffahrt bedingte Selbstbeschränkung. Unmittel¬ 
bar vor die Tore, die in den unermeßlichen und den Menschen 
unzugänglichen Ozean hinausfiilnen, wird die Atlantis verlegt. 
Die Phantasie braucht gleichsam eine Brücke, ehe sie sich in 
die unbekannten Weiten wagt. Bei Bacon kommt ein ganz 
neues Element hinzu. Die großen Entdeckungsfahrten des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts und seiner eigenen Zeit hatten gezeigt, 
daß auf der Erde selbst auch noch in der Gegenwart Kaum 
genug für das Unerwartete und das Wunder war. So verlegt 
Bacon seine „Neue Atlantis“ (Thomas Morus folgend) in die 
Gegenwart, in die unerforschten Gebiete der Südsee. Ganz 
aber hat er sich von der platonischen Auffassung nicht losge¬ 
sagt. Die Vergangenheit hat ihren wundersamen Charakter für 
ihn noch nicht verloren. Die Idee, daß in grauer Vorzeit ein 
weiseres und besseres Geschlecht die Erde bevölkert habe, hat 
ihn ja stets beherrscht. Es sei nur an die „Sapientia Veterum“ 
erinnert. 1 ) So verleiht er, die beiden Vorstellungsweisen ver¬ 
bindend, seinem Utopien auch den Nimbus einer einzigartigen 
historischen Kontinuität. Vielleicht läßt sich auch noch eine 
merkwürdige historische Parallele ziehen. Es wird kaum daran 
zu zweifeln sein, daß Platon bei der Konzeption des gewaltigen 
Ringens zwischen den alten Athenern und der alten Atlantis die 
große Zeit der Perserkriege vorgeschwebt hat; andererseits mußte 
Bacon, wenn er von der Expedition der Atlantisbewohner 


') Dali die „Nova Atlantis“ und die geheimnisvolle Weisheit der Ur- 
zeit auch in Bacons Geist irgendwie verknüpft waren, scheint eine Stelle in 
Ger „Redarg. Philos.“ (W. III, p. 574, ebenso Cog. et Vis. ib. p. 605) an¬ 
zudeuten. Kr sagt, die neue Wissenschaft sei von der Antwort auf die 
Kragt' nach der Existenz oder Nichtexistenz jener Weisheit der Alten unab¬ 
hängig: „Verum utcunque ca res se habet, non plus interesse putamus (ad 
id <iuod agitur) utrum quae jam proponentur aut illis fortasse majora antiquis 
etiam innotuerint, quam hominibus curae esse debeat, utrum novus orbis 
fuerit insula illa Atlantis, et veteri mundo cognita, an nunc primum 
reperta “ 
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sprach, von der kein Schiff und kein Mann zurückkehrte, un¬ 
willkürlich an die Armada denken. Bacon erzählt aber auch 
von einer Expedition gegen Bensalem, die das gleiche Schicksal 
gehabt hätte, „if they had not met with enemies of greater 
ciemency. For the king of this island (by name Altabin) a 
wise man and a great warrior, knowing well both his own 
s rength and that of his enemies, handled the matter so, as he 
tut off their land-forces from their ships; and entoiled both 
their navy and their camp with a greater power than theirs, 
both by sea and land“ (W. III, p. 142). So zwingt er sie zur 
Übergabe ohne Schwertstreich und läßt sie frei ziehen, sich mit 
ihrem Eid, nicht mehr gegen ihn die Waffen zu tragen, be¬ 
gnügend. Könnte darin nicht ein verstecktes Kompliment für 
König Jakob und seine versöhnliche Politik Spanien gegenüber, 
die den elisabethanischen Traditionen so sehr widersprach, 
liegen? *) 

In der „Nova Atlantis“ identifiziert Bacon die platonische 
Atlantis mit Amerika (HI, p. 141 : „The great Atlantis, that 
>ou call America“). Daraus dürfte man vielleicht nicht ohne 
weiteres schließen, daß er wirklich an die Identität der beiden 
geglaubt hat. Jedenfalls hat er sich an anderen Stellen weit 
weniger zuversichtlich ausgedrückt. Er kommt auf die Frage zu 
sprechen bei der Erörterung jener berühmten Stelle aus der 
..Medea“ des Seneca, die sich wie eine Prophezeiung der großen 
Entdeckungen des 15. Jahrhunderts liest (Ess. XXXV, R. p. 257). 
F.r sucht zu erklären, auf welche Weise solche anscheinende 
Prophezeiungen entstehen. Als einer der Entstehungsgründe er¬ 
gibt sich der folgende: „That probable conjectures or obscure 
traditions many times turn themselves into prophecies; while 
the nature of man, which coveteth divination, thinks it no peril 
to foretell that which indeed they do but collect: as that of 
•Seneca’s verse; for so much was then subject to demonstration, 


l ) Es ist wohl auch mehr als ein Zufall, daß sowohl die Atlantisdichtung 
Platons als die Bacons Alterswerke und Fragmente sind. 

W 0 1 f f, Francis Bacon 
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that the globe of the earth had great parts beyond the Atlantic, 
which might be probably conceived not to be all sea: and 
adding thereto the tradition in Plato’s Timaeus, and his Atlanti- 
cas, 1 ) it might encourage one to tum it to a prediction.“ Bacon 
faßt hier das Problem sehr vorsichtig an. Aus dem Wortlaut 
ist eine Antwort auf unsere Frage nicht zu entnehmen; denn 
Seneca konnte zu seiner sehr allgemeinen Vorhersage auch 
kommen, wenn er nur an irgend ein geheimnisvolles, fernes 
Land im atlantischen Ozean dachte. Und Platon selbst spricht 
ja von einem fernen, den Ozean begrenzenden Kontinent, den 
er von der Insel Atlantis deutlich unterscheidet (Tim. p. 24 E 
seq.): ,,'ff di vijoog afxa stißvrjg i)v xai sioiag fteiCwv, eg 
Tjg ETtißcrtbv ini rag aXlag vijoovg zoig tot iyiyveto iroQet- 
optevoig , ix di zaw vrjacjv ini ztjv xtttavrixqv näoccv tjnei- 
qov Ttjv tzeq'l tov aXrj&ivov ixelvov novrov. zade piv /ap, 
oaa erzog tov OTO/uarog ov XiyofAev, cpatverai Xi/ntjv ozevov 
ziva eyiov eio/rlow’ ixelvo di neXayog bvratg fj ze neQiixovoct 
avro ytj Trctvze'köjg akrj&Cjg OQ&ÖTcrt av Xeyoiz ^jretpoc.“ 
Bacon spricht nur von „Traditionen im Timaios und Kritias“: 
er kann also auch an diese Stelle denken. Wenn er wirklich, 
an sie denkt, dann kann ihm kaum entgangen sein, daß sie mit 
fast absoluter Beweiskraft gegen eine Gleichsetzung der plato¬ 
nischen Atlantis mit Amerika spricht. Auch eine andere Stelle 
(Ess. LVIII, R. p. 383 f.) gewährt keinen sicheren Aufschluß. 
Bacon spricht von verheerenden Naturereignissen in Amerika: 
„But in the other two destructions, by deluge and earthquake, 
it is further to be noted that the remnant of pecple which 
happen to be reserved are commonly ignorant and mountainous 
people, that can give no account of the time past; so that the 
oblivion is all one as if none had been left. If you consider 
well of the people of the West Indies, it is very probable that 
they are a newer or a younger people than the people of the old 
world; and it is rnuch more likely that the destruction that hath 


*) = Kritia.s. 
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heretofore been there was not by earihquakes (as the Egyptian 
priest told Solon, conceming the island of Atlantis, c that it was 
swallowed by an earthquake'), but rather that it was desolated 
by a particular deluge; for earth-quakes are seldom in those 
parts.“ Er fiigt weiter hinzu, daß einerseits die gewaltigen Ströme 
Amerikas eine solche „Sintflut“ möglich erscheinen lassen, daß 
andererseits ein Teil der Bevölkerung sich auf die hohen Berge 
retten konnte. Auch hier ist eine Antwort auf die Frage, ob 
die Atlantis Amerika sei, geschickt umgangen. Doch fühlt man 
deutlich heraus, wie sehr sich Bacon versucht fühlte, sie zu be¬ 
jahen. Dies tritt noch klarer hervor, wenn man unsere Stelle 
mit der Beschreibung des Unterganges der Atlantis in der 
.,Nova Atlantis“ (W. III, p. 142 f.) vergleicht. Es wird dort 
beinahe wörtlich von der Atlantis gesagt, was hier von Amerika 
gelten soll. In seiner Utopie konnte Bacon seiner Einbildungs¬ 
kraft, die ihn antrieb, das geheimnisvolle Eiland mit dem neu 
entdeckten Wunderlande zu identifizieren, frei und ohne Bedenken 
folgen. Wo ihm sein kritischer Sinn engere Schranken setzte, 
scheint er mit dem verlockenden Gedanken gleichsam gespielt 
zu haben, ohne sich zu einer festen Entscheidung entschließen 
zu können. Der Gedankengang der zitierten Stelle aus dem 
Essay „Of Vicissitude of Things“ wird erst recht verständlich, 
wenn man erwägt, welch schwierige Probleme sich für Bacons 
Zeit aus der Frage nach der Herkunft und Geschichte der Be¬ 
völkerung Amerikas ergaben. Nahm man die Gleichsetzung der 
Atlantis mit Amerika an, so war für die Urzeit eine Verbindung 
zwischen diesen Völkern und der übrigen bewohnten Erde her¬ 
gestellt Daß in dem Lande selbst jede Erinnerung an die 
einstige glänzende Geschichte geschwunden war, ließ sich durch 
die von Platon selbst erzählte Katastrophe leicht erklären. Bei 
Platon selbst fand sich eine passende Analogie. Im „Kritias“ 
wird der Mangel geschichtlicher Tradition bei den Athenern da¬ 
mit begründet, daß nach jener großen Katastrophe, der die alte, 
glänzende athenische Kultur zum Opfer fiel, nur unwissende 
Bergbewohner übrig blieben (p. 109): „To yag rregikeiTrof-ievor 
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dei ytvog . . . xcrteXeinero oqeiov xai ayodfifuxrov.“ Ähnlich 
heißt es im „Timaios“ (p. 22 D E): ,‘Örav <T cd) 01 &eoi Tijv 
yryv vöaai xad-aigovreg xaraxXv^iooiv, oi /uiv iv tolg oqeoi 
diaoüj^ovrai ßovxoXoi vofieig te.“ *) So erklärt es sich viel¬ 
leicht auch, warum Bacon mit solchem Nachdruck darauf be¬ 
steht, daß die Atlantis und Amerika von einer großen Über¬ 
schwemmung heimgesucht worden sind. Platon spricht im 
„Timaios“ von Erdbeben und Überschwemmung,*) im „Kritias“ 
läßt er die Atlantis infolge eines Erdbebens im Meere ver¬ 
sinken. 3 ) Die Hauptursache der Zerstörung der Atlantis liegt 
bei Platon wohl in einem Erdbeben, das die Erde sich senken 
und das Meer hereinbrechen läßt. Wenn Bacon so sehr be¬ 
strebt ist, die Atlantis nicht völlig untergehen, sondern nur 
durch eine Art Sintflut verwüstet werden zu lassen, so ergibt 
sich daraus, daß er im Grunde doch dazu neigte, Amerika mit 
der Atlantis gleichzusetzen. Er hatte bei Acosta gelesen, daß 
die Bevölkerung Amerikas die Überlieferung von einer großen 
Flut bewahrt hatte. (Ich zitiere die italienische Übersetzung von 
Paolo Galucci, Historia Naturale e Morale delle Indie. Venetia 
1596.) lb. I, c. XXV, f. 23 a: „Fra loro comunemente vi h 
gran cognitione, e molta pratica del Diluvio, non si puö perö 
bene determinare, se sia il Diluvio universale, quello che rac- 
conta la divina scrittura, o fusse alcun altro diluvio, od inon- 
datione particolare di quella regione, nella quäle essi vivono. 
Ma di questo dicono huomini pratici, che in questa terra si 
veggono segni, che vi sia stata una grande inondatione. Io piü 
mi accosto alla opinione di quelli, che sentono, che i vestiggi, 


r ) Ein ähnlicher Gedanke findet sich auch bei Machiavelli, wie R. zu 
der Stelle in Ess. LVIII bemerkt. Vgl. den Abschnitt über Machiavelli. 

*) p. 25 D seq.: ,1'Taxioto Si yoövoj oetofuöv i^aiaiatv xai xaztt- 
y./.ro um v yerou6V(üt> , inäs rjfteoag xai rvxTos xals7trje iX.d'ovatje, T 6 ie 7t ao 
ifilv uäyiftor näv a d’oöor i'Sv xara yrje, ij t t Axkavrii vrjaoi axfavTrog 
xara r?]S fraXaTTi;» Svoa r l fariad‘r l . ,i 

s ) p. 108: ti ISvv Si i’Tii asta/uör Siaar 



e segni, che vi sono, non sono segni del diluvio di Noe, ma di 
alcun altro particolare, come b quello, che racconta Pia tone, o 
quello che i Poeti cantano Deucalione.“ *) Gerade bei Acosta 
wird die Frage, wie die Bewohner Amerikas dortliin gekommen 
sein könnten, ausführlich behandelt. Er stellt zunächst (I, XVI, 
f. 146 seq.) das Problem: Alle Menschen stammen von einem 
Paare ab. Also müssen die Urbewohner Amerikas auf irgend 
eine Weise von Asien aus dorthin gekommen sein. Daß sie es 
zur See aufgesucht hätten, erscheint ihm unmöglich, da die Alten 
den Kompaß nicht gekannt hätten (I, XVII). Er lehnt aber 
auch die Ansicht ab, daß sie zufällig durch einen Sturm dahin 
verschlagen worden seien (I, XIX). Die Tatsache, daß auch 
die Tiere in der neuen Welt irgendwie dorthin gewandert sein 
müssen, führt ihn zu dem Schlüsse, daß irgendwie eine Verbin¬ 
dung Amerikas mit dem übrigen Kontinent bestehen müsse, und 
daß die Urbewohner Amerikas zu Lande dorthin gewandert seien 
(I, XX). Ausdrücklich lehnt er auch noch die Hypothese ab, 
daß der Weg nach Amerika über die Atlantis gegangen sei (I, 
XXII, f. 21 a seq.). Er lehnt sie ab, weil er die ganze Er¬ 
zählung von der Atlantis für eine Fabel hält. Zusammenfassend 
könnte man vielleicht sagen, daß Bacon doch die Möglichkeit 
eines wahren Kerns in der Atlantiserzählung erwogen, daß er, 
im Anschluß daran, sich einen Verkehr zwischen der alten und 
neuen Welt vorgestellt und sich daraus die Bevölkerung Amerikas 
erklärt habe. Die hohe Kultur, die ein solcher Verkehr voraus¬ 
setzt, wurde in Amerika durch eine sintflutähnliche Katastrophe 
vernichtet, die nur kümmerliche Reste der Bevölkerung übrig 
gelassen und damit jeden Verkehr mit der übrigen Welt 
abgeschnitten hat. 2 ) 


*) Wie ich nachträglich sehe, hat auf diese Stelle schon Wright in 
den Anm. zu Ess. 58 hingewiesen (p. 346 seiner Ausg. der Essays). Vgl. 
auch Reynolds p. 391. 

*) Einen kurzen Hinweis wenigstens verdient Montaignes Stellung zu 
dem Problem (Ess. I, 30). Daß in Platons Erzählung wahres enthalten sei, 
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In dem ersten Abschnitt des Essays „Of Vicissitude of 
Things“, der von den großen natürlichen Katastrophen auf der 
Erdoberfläche handelt, scheint Bacon auch im allgemeinen die 
Worte des ägyptischen Priesters im „Timaios“ vor Augen gehabt 
zu haben. Es ergibt sich dies, wie Reynolds gezeigt hat (p. 389 f.), 
aus der Erwähnung Phaethons bei Bacon (p. 383) und bei Platon 
(p. 22). Bacon weist auf die Kürze der Dauer der „con- 
flagrations“ hin und sieht den Sinn des Mythos vor allem darin, 
daß Phaethon den Wagen nur einen Tag gelenkt hat Platon er¬ 
innert an Phaethon als ein Beispiel für eine der „q&OQai ßgaxt- 
TeQai u (der griechische Wortlaut bei R. 1 . c.). Alles das zeigt, 
wie vertraut Bacon gerade mit diesem Teile des Dialogs ge¬ 
wesen ist. 

Auch die Erinnerung an Platons „großes Jahr“ in dem 
Essay über den Wechsel der Dinge (R. p. 384) geht irgendwie 
auf den „Timaios“ zurück. „It may be, Plato’s great year, if 
the world should last so long, would have some eflfect, not in 
renewing the state of like individuals (for that is the fume of 
those that conceive the celestial bodies have more accurate in- 
fluences upon these things below than indeed they have), but 
in gross.“ Die ursprüngliche Quelle ist jedenfalls „Timaios“ p. 39 D: 


scheint er nicht zu bezweifeln. Von der Katastrophe wenigstens spricht 
er als von einer Tatsache, mit der er die Losreißung Siziliens von Italien 
und andere geographische Veränderungen im Mittelmeer in Zusammenhang 
bringt. Dagegen scheint es ihm kaum möglich, daß unter der Atlantis 
Amerika zu verstehen sei; einerseits wegen der weiten Entfernung Amerikas 
von Spanien im Gegensatz zu der Lage der Atlantis, andererseits weil 
Amerika kaum als Insel bezeichnet werden kann, sondern als Kontinent 
gelten muß. Charakteristisch ist die Stelle, an der Kepler auf die „Atlantis“ 
hinweist. Sie ist ihm ein Beispiel einer kühnen Hypothese (Dissertatio cum 
Nunt. Sider. Op. ed. Frisch, II, p. 501): „Nec immerito sane magni fiunt, 
qui in consimilibus philosophiae partibus sensum ratione praevertunt; . . . - 
Quis non celebrat Platonis fabulam de Atlantica, Plutarchi de insulis auri- 
coloribus Trans-Thulanis, Senecae de futura orbis novi detectione versiculos 
fatidicos; postquam talc quid ab Argonauta illo Florentino tandem fuit 
praestitum?“ 
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„Eou <T bfiiog ovdiv yxxov xaxavoijoai, dwaxbv wg o ye xt- 
Mog aQi&pdg xqovov xöv xeXeov biavxov rtXtjQoi xoxe, oxav 
änaaüv xwv oxxio n egiddcw xd rzgog dXX rjXa £vfirceQca'&evxa 
r Vt a xf] xstpaXrv xtp xov xavxov xai bfxoUog lovxog ava- 
ueiQtftivxa xvxXqi.“ 1 ) Hier hätte Bacon Keplers „Mysterium 
Cosmographicum“ zitieren können (Cp. XXLH, Op. ed. Frisch, 
vol. 1 , p. 185h „Einem motui nullum cum ratioDe statui, nullum- 
que fore Platonicum annum ex postulato uno probabo. Detur 
namque eccentricitatem esse cum orbe in proportione rationali, 
erant igitur orbium radii invicem irrationales, quia habent se ut 
inscripti et circumscripti corporibus, qui irrationales sunt, quia 
sequuntur ex ratione subtensae in quadrato, et sectionis secun- 
dum extremam et mediain rati~>nem, quae duo sunt exempla 
irrationalium in geometria. Iam autem motus cum radiis in 
proportione sunt; ergo motus inter se irrationales, et sic nun- 
quam ad idem redibunt initium, etsi durarent infinitis seculis: 
quia nunquam, ne in infinita quidem sectione temporis, occur- 
reret communis mensura, qua saepius repetita motuum omnium 
unus terminus, et meta anni Platonici constituatur.“ Später 
suchte Kepler die Unmöglichkeit der Apokatastasis auch nach 
den neuen Voraussetzungen der „Harmonia Celestis“ zu beweisen 
( 1 . c. p. 186). Reynolds hat unsere Stelle ausführlich kommen¬ 
tiert. Bacons Quelle für den Gedanken der „Wiederkehr des 
bleichen“, der absoluten dvtoxcrtdoxctoig glaubt er in Augustins 
..deCivitate Dei“ XII, 14 zu finden. Augustin zitiert Eccl. I, 9 seq. 
— einen Teil der von ihm zitierten Stelle führt Bacon zu Beginn 
unseres Essays an — und bemerkt dazu, die Lehre von ewig 
wiederkehrenden Perioden des Weltgeschehens erörternd: „Absit 
autem a recta fide, ut his Salomonis verbis illos circuitus signifi- 
catos esse credamus, quibus illi putant sic eadem temporum 
temporaliumque rerum volumina repeti, ut (verbi gratia) sicut isto 


’) Wright, Essays p. 347, verweist auf Bluudevile's Exercises (containing 
Treatises .... in Cosmogra|)hie, Astronomie etc.), 1594, fol. i68a. 
bort ist nur von dem grolien Jahr die Rede. 
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saeculo Plato philosophus in urbe Atheniensi et in ea schola, 
quae Academia dicta est, discipulos docuit, ita per innumerabiiia 
retro saecula multum prolixis quidem intervallis, sed tarnen cer- 
tis, et idem Plato et eadem civitas et eadem schola iidemque 
discipuli repetiti et per innumerabiiia deinde saecula repetendi 
sint.“ Es ist wohl möglich, daß Bacon an diese Stelle gedacht 
hat. Daß er und Augustin die gleiche Stelle aus dem Eccle- 
siastes „Et non est omne recens sub sole“ zitieren, scheint aller¬ 
dings wenig zu beweisen. Die Stelle ist so berühmt und in 
dem von Bacon behandelten Zusammenhang so naheliegend, 
ferner ist Bacon mit dem Ecclesiastes, wie sich aus vielen 
Stellen ergibt, so vertraut, daß es sich hier wohl um ein zu¬ 
fälliges Zusammentreffen handeln kann. Der von Bacon ver¬ 
worfene Gedanke scheint zuerst in den Kreisen der Pythagoreer 
aufgetreten zu sein. Es berichtet Simplicius (Kommentar zu 
Aristoteles Physica p. 732, 26, Diels, Fragm. p. 287;: „*0 
avzog XQOvog n&teqov yiyvezai woneq evioL (paoiv ot, azro- 
Qijoeiev av zig ... d de ztg mozevoeie zeig Tlvd-ayoqeioig , 
uiaze jcäXiv za avza dcQi&fAtp, xayib fjv&oXoyijou) zo Qaßdlov 
eytov vf.iiv xa&rjfttvoig ovzot, xai za aXXa nävza bfioivi; 
$§ei, xal zov xqovov evXoyov iazi zov avzov elvai Bacon 
könnte die lateinische Übersetzung des Lucillus Philalthaeus 
(Venedig 1543, Paris 1545 u. ö.) gesehen haben. Vor allem 
aber habe:', die Stoiker den Gedanken der <x 7 toxazciozaoig im 
Zusammenhang mit ihrer Theorie von der ix 7 tvQ(ooig ausgebikkt. 
So könnte Bacon bei Lactantius (div. inst. VII, 23) das folgende 
Fragment aus des Chrysippus „de Providentia“ gelesen haben: 
„Tovzov d* ovziog eyovzog, örjXov utg ovdev advvaxov , xai \- 
fxag fxeza zo zeXevzrjoai 7 täXiv rceqiödiov ziviov elXrjuumov 
XQovot) ug 0 vvv eo/.iev xazaoztjoeo&ai ayym.“ ‘) 

’) Andere Zeugnisse siehe bei Arnim, Stoicorum Veterum Kragmenta 
II, Fragm. 623 ff. Der Augustinstelle kommt an Anschaulichkeit am nächsten 
Nemesius, De Nat. hom. cp. 38 (N. 625). Eis hat eine lateinische Über¬ 
setzung von Georg Valla (apud Seb. Gryphium 1538) existiert. Aber 
Augustin liegt doch wohl Bacon noch näher. 
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Zur Lösung des Problems der Wechselwirkung zwischen 
Seele und Körper ist vor allem notwendig zu untersuchen, in 
welchen Organen des Körpers die einzelnen Seelenvermögen 
ihren Sitz haben (Adv. p. 133). „For the opinion of Plato, who 
placed the understanding in the brain, animosity (which he did 
unfitly call anger, having a greater mixture with pride) in the 
heart, and concupiscence and sensuality in the liver, deserveth 
not to be despised • but much less to be allowed.“ Dies ist 
eine ziemlich ungenaue Wiedergabe der Doktrin Platons über die 
Verteilung der Seelenvermögen im Körper, wie sie im „Timaios“ 
p. 69 D sq. ausführlich entwickelt wird. Platon unterscheidet 
zwischen einem unsterblichen und einem sterblichen physischen 
Prinzip. Das Unsterbliche — der Intellekt — hat seinen Sitz 
im Kopf, durch den Hals wie durch einen „Isthmus“ von dem 
Sterblichen getrennt. Das Sterbliche, in einen edleren und einen 
weniger edlen Teil zerfallend, erhält zwei getrennte Wohnstätten, 
die Brust und den Raum zwischen Diaphragma und Nabel. 
Das Diaphragma bildet eine Scheidewand, wie sie zwischen dem 
Männersaal und dem Frauengemache besteht. Es ist also nicht 
exakt, wenn Bacon Platon die Sitze der Seele in jene drei be¬ 
stimmten Organe verlegen läßt. 1 ) Diese Ungenauigkeit der 
Wiedergabe erklärt sich vielleicht durch eine unwillkürliche An¬ 
lehnung an die Pneumatheorie Galens. Darüber wird an anderer 
Stelle (Über Bacons psychologische Theorieen) ausführlicher die 
Rede sein. Durch die Bemerkung „animosity, which he did un¬ 
fitly call anger“ wird Platon kaum getroffen. Er bezeichnet den 
männlichen Teil der Seele als: „to ^eze%ov vfjs ipvxys 
df>eiag xai &v(xoh, (piXoveixov ov“ (p. 70 A). In der lateinischen 
Übersetzung (de Augm. 1 b. IV, c. 1, W. I, p. 586) ist ein pla¬ 
tonisches Bild bewahrt: „in Cerebro, tamquam in arce“ (p. 70 A 
„ex zijg axQ 07 toXeiog enizayfxazL xai Xoyq“, vgl. auch 
Cicero, Tusc. I, 10: „rationem in capite. sic ut in arce posuit“,). 


*) Vgl. auch die ganz richtige, kurze Wiedergabe bei Cicero, Tu>e. 
disp. I, 10. 
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Durch die Einsetzung von ^Gehirn’ für „Kopf“ verliert das Bild 
sehr. Wenn Bacon die Theorie Platons immerhin beachtens¬ 
wert findet, so hängt das wohl mit seiner eigenen Unterschei¬ 
dung von zwei Seelen zusammen. Für seine gründliche Platon¬ 
kenntnis wäre unsere Stelle allerdings eher ein ungünstiges, als 
ein rühmliches Zeugnis. Das wesentliche der platonischen Dar¬ 
legungen ist doch nur zu einem sehr geringen Teile wieder¬ 
gegeben. Vor allem fehlt die sehr wichtige Verknüpfung der 
Seelen mit dem Nervensystem, wie sie bei Platon klar und 
deutlich ausgesprochen ist (p. 73 D seq.). 

Bei der Erörterung prophetischer Gaben sagt Bacon von 
der „divination by influxion“: „(It) is grounded upon the con- 
ceit that the mind, as a mirror or glass, should take illumination 
from the foreknowledge of God and spirits“ (Adv. p. 145). 
Wright stellt dazu die Phrase aus dem „Timaios“: „of ov $r xa- 
Tü 7 iTQ([t ds%ofxevi{) Tvrtovg“ (p. 71 B). An einen Zusammen¬ 
hang ist hier wohl nicht zu denken. Platon wendet das Bild 
von dem Spiegel auf die Leber an, die die Vorstellungen der 
intellektuellen Seele wiederspiegle und dadurch die der Vernunft 
unzugängliche begehrende Seele beeinflusse. Auf dieser merk¬ 
würdigen Eigenschaft der Leber beruht allerdings die Gabe der 

Weissagung nach Platon. Man könnte also annehmen, daß Ba¬ 

con diese Stelle vorgeschwebt habe. Die Verbindung erscheint 
aber doch sehr gezwungen. Eine gewisse Verwandtschaft be¬ 
steht zwischen Bacons Angaben über die Sehergabe und denen 
Platons, so vor allem die Betonung der Notwendigkeit eines 
schlafenden oder ekstatischen Zustandes. Zur Annahme einer 
direkten Beziehung bieten solche sich aus der Natur des Gegen¬ 
standes ergebende Dinge doch wohl keinen Anlaß. Wenn Ba¬ 
con Adv. p. 133 f. von „der alten Idee vom Menschen als 

Mikrokosmos“ spricht, so hat er vielleicht auch an Timaios 
p. 43 sq. gedacht, wo von einer Schöpfung des Menschen nach 
Analogie der Schöpfung des Kosmos die Rede ist. Auch an 
den „Philebos“ (p. 29 sq.) könnte man erinnern. Die Vor¬ 
stellung begegnet ferner bei Aristoteles (Phys. p. 252b 24 sq.): 
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..Ei d’ sv £<{*<& xovzo dvvaxdv yevt.o&ai, xi xutkvei xo avxo 
ovußijvai xai xaxa xd nav; sl yäq £v fuxg^ xoofup yivsxau, 
xai sv ntyakip“ Eine Überlieferung (Galen, Hist. Phil. HI, 
241, Diels, Fragm. d. Vors. 1 , p. 417) berichtet: „'Akka xai xd 
mov olov fjixqov xiva xöüfiov slvat (paotv ävdqsg nakaioi 
:aqi qwosiog ixavoi.“ Wenn die Stoiker (Chrysippos) den 
Kosmos als „L<pov koyixov xai Sfxxpvyov xai vosq 6 v il definierten, 
so war auch damit die Vorstellung vom Makrokosmos und 
Mikrokosmos gegeben. 1 ) 

Die Bemerkung in der Erörterung der „Causae Finales“ 
(Adv. p. 119): „For this I find done not only by Platon, who 
ever anchoreth upon that shore“ wird sich wohl in erster Linie 
auf den „Timaios“ beziehen. Der ganze „Timaios“ ist ja von 
dem Prinzip der Zweckmäßigkeit beherrscht. Es sei nur auf 
einige Stellen hingewiesen; p. 48 A: „Msfuy/uivrj yäq ovv fj 
Torde toi xoGfiov yivsoig ££ äväyxrjg xs xai vov avaxäasiog 
iyivvtjfhy vov di aväyxrjg ägyovxog xijj nsidxiv avxrjv xwv 
yiyvoftivvjv xä nksiaxa sni xd ßekxtoxov äyeiv , xavxrj xaxa 
zavxä xs di ' aväyxrjg t]xxwfisvrjg vno nsifkovg hpKfqovog ovxut 
/.ui ägyccg Swioxaxo xods xd näv.“ Ähnlich p. 68 E: 
„Tatra dt] 7cävxa xoxs xavxtj 7CS(pvxoxa iS äväyxrjg 6 xov 
/.u'Kkioxov xs xai äqioxov drjfuovqydg £v xolg ytyvofiivoig 
:iuqskäfißavsv , rjvixa xov avxäqxrj xs xai xov xskswxaxov 
frtdv iysvva , xqiofrsvog (iiv xaig nsqi xävxa aixiaig vnrjqs- 
Toioaig , xo di sl xsxxatvofisvog £v rcäai xoig yiyvojitvoig 
utxdg. did dt] %qi] dv ’ alxiag sl'drj dioqtCso&ai , xd fisv 
Qvayxatov, xd di itsiov, xai xd fxiv dsiov sv änaai £rjxsiv 
*ir]otiog Vvsxa sidai^tovog ßiov , xa&’ ooov t](i(juv 1 ] qivoig sv~ 
diytxai, xd di ävayxaiov ixsivotr yäqiv, koyiSof-tsvovg log 
dnv rovxiov ov dvvaxä atxit ixsiva , ixp* otg O7iovdä£o/usv t 
fidta xaxavoslv oi d* av kaßsiv ovd * äkkiijg nwg nsxadysiv.“ 
K$ werden also die mechanischen Ursachen den Zweckursachen 
sowohl nach ihrem Wert im Leben des Kosmos als nach ihrem 


•) Diog. Laert. VII, 142. 
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Erkenntniswert ausdrücklich untergeordnet Platons Standpunkt 
wird besonders deutlich an der Behandlung des Auges und des 
Gesichtssinnes. Es wird p. 45 B sq. der Sehapparat und der 
Sehvorgang ausführlich beschrieben. Dann fährt Platon fort 
(p. 46 C sq.): „ Tcivt ovv navc soxi xürv f vvaixiwv , 01g &eog 
vnrjgexovoi xqtjxai xrv xov agioxov' xaxa xo dvvaxov idiav 
anoxeXwv’ dotgatexcu di vnd xwv nXeioxaxv 01 |vvaixia cdji 
aixia eivai xwv navxwv, \pv%ovxa xai &eg{taivovxa nry/vvvxa 
xe xai diaxiovxa xai 00a xoiavxa anegya^öfjeva. Xoyov di 

ovdeva oidi vovv eig ovdiv dvvaxa eyeiv eoxLv . 

xov di vov xal emoxtjfirjg egaoxijv avdyxrj xceg x? ( g ef,ufgovog 
(pvoewg aixiag ngaixag fjexaduuxeiv, ooai di in aXXwv UcV 
xivovfjevwv, h'xega ö* et; dvayxr t g xivovvxwv yiyvovxai, deixe- 
gag .“ So ist der „Timaios“ denn überreich an teleologischen 
Erklärungen. Es ist nicht möglich, hier einzelne Beispiele an¬ 
zuführen. Aus den anderen Werken Platons sei vor allem auf 
den „Phaidon“ verwiesen, in dem (p. 97 seq.) die Zweckmäßig¬ 
keit als methodisches Prinzip ebenso ausführlich als glänzend 
verteidigt wird. Daß Bacons Standpunkt von dem Platons nicht 
so sehr entfernt ist, als es nach seinen verachtenden Urteilen 
über die Zweckursachen scheinen könnte, zeigt sich, sobald er 
an metaphysische Probleme herantritt. Nur aus der Physik will 
er ja die Zweckursachen verbannt wissen, in der Metaphysik 
sollen sie ihren Platz behalten. Bacon gibt (de Augm. III, 4, 
W. I, p. 569 f.) der rein mechanischen Naturerklärung der 
Atomisten den Vorzug vor der teleologischen des Platon und 
Aristoteles. Immerhin ist aber Platon weniger scharf zu ver¬ 
urteilen als Aristoteles: „Atque magis in hac parte accusandus 
Aristoteles quam Plato, quandoquidem fontem causarum Fina- 
lium, Deum scilicet omiserit, et Naturam pro Deo substituerit; 
causasque ipsas Finales potius ut logicae amator, quam theob>- 
giae amplexus sit.“ In seiner Definition der Metaphysik und 
der Physik kommt Bacon Platon ziemlich nahe (de Augm. 1 . c. I, 
p. 550): „Physicam in natura supponere existentiam tantum et 
motum et naturalem necessitatem; at Metaphysicam etiam men- 
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tem et ideam.“ Demnach ist es die Aufgabe der Metaphysik, 
die „formalen“ und „finalen“ Ursachen zu erforschen. Ein 
enger Zusammenhang zwischen Zweckursache und Idee besteht 
bei Platon zweifellos; bis zu welchem Grade er bei Bacon vor¬ 
handen ist, läßt sich angesichts der Dunkelheit seiner Lehre 
von den „Formen“ schwer nachweisen. Eine merkwürdige 
Übereinstimmung ist es, wenn Bacon von der Physik sagt. 
..Causarum vaga et incerta et pro modo subjecti mobilia com- 
plectitur“, und Platon (Timaios p. 48 A) von „to trjg rcKavbi- 
uivTjQ eldog alt Lag “ spricht, womit er die blind wirkende, ver¬ 
nunftlose Notwendigkeit der Natur meint. Die Übereinstimmung 
ist wohl nur eine zufällige, sie beruht aber doch auf einer ent¬ 
fernten Verwandtschaft der Grundgedanken. Die Erkenntnis der 
..konstanten“ Ursachen fließt nur aus der Erkenntnis der Form, 
aus der Einsicht in die letzten und höchsten Gesetze der Er¬ 
scheinungswelt. Und in diesen Formen, so werden wir an¬ 
nehmen dürfen nach der Definition der Metaphysik, manifestiert 
sich die immanente, aus dem Schöpfergeiste fließende Ver¬ 
nünftigkeit des Weltgeschehens, eine höhere Notwendigkeit als 
die rein kausale Verknüpfung von Einzelursache und Einzel¬ 
wirkung. Es sind dies Gedanken, die wir aus Bacons Worten 
allerdings nur ahnen und erschließen können. Andererseits 
bleibt für Platon die rein mechanische Kausalität, die blinde 
Notwendigkeit des Naturgeschehens, immer etwas zufälliges („j*o- 
vw&eloai fpQOvrjaeiog to rvyov atcnctov f-yuxotote iZegyd^ov- 
rot“), aus dem keine wahre Erkenntnis fließen kann. Wirk¬ 
lichen Erkenntniswert besitzen nur jene höheren Ursachen, in 
denen die Vernünftigkeit des Kosmos und seine Verknüpfung 
mit der Ideenwelt zu Tage tritt. Wenn Bacon freilich genauer 
bestimmt, was er unter Formen versteht oder wenn er gar daran 
geht, die Formen mit Hilfe seiner Methode zu erforschen, dann 
wird dieser platonische Charakter völlig abgestreift. Die Resul¬ 
tate seiner Metaphysik unterscheiden sich dann von denen der 
physikalischen Betrachtung nur durch einen höheren Grad der 
Allgemeinheit, nicht mehr dem Wesen nach. Eine innere not- 
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wendige Verknüpfung dieser Formen mit den Zweckursachen 
läßt sich nicht hersteilen. Es fehlt überhaupt seinen „Formen* - 
jede zwingende innere Denknotwendigkeit. Sie sind nur die 
Ergebnisse vergleichender Abstraktion. Der fundamentale Unter¬ 
schied zwischen den beiden Denkern tritt hier klar zu Tage. 
Bacon sucht die Wahrheit in den Dingen selbst, Platon sucht 
sie in den Gesetzen, denen der Geist die Dinge unterwirft. Die 
Existenz solcher Gesetze hatte ihn die Geometrie gelehrt. Bacon 
aber ist zeitlebens ayeajfAevgrjtog geblieben. 

'AyeoifiixQtjtog! Und daraus erklärt es sich wohl auch, 
daß er an das unvergleichlich tiefsinnige und großartige kos¬ 
mische System des „Timaios“ nie mit einem Worte erinnert. 
Er hat in dem kühnen Versuch Platons, ein mathematisch-har¬ 
monisches Weltgebäude zu konstruieren, kaum mehr gesehen als 
eine pythagoraeisierende Spielerei. Das astronomische Weltbild, 
das er im „Thema Coeli“ entwirft, erinnert zwar in einigen Ein¬ 
zelheiten an das platonische. Er läßt, wie Platon, die Planeten 
an der Bewegung des Fixsternhimmels teilnehmen — eine An¬ 
nahme, die fast allen geozentrischen Systemen eigen ist —, und 
er teilt den Planeten eine Bewegung in Spiralen zu (W. III, 
p. 774 seq.). Auch diese zweite Übereinstimmung ist nur eine 
ganz äußerliche. Bei Bacon bewegen die Planeten sich über¬ 
haupt nicht in vollkommenen Kreisen, sondern in Spiralen; denn 
er erkennt nur die eine Bewegung von Osten nach Westen an 
und erklärt die Unvollkommenheit der beschriebenen Kurven 
durch die mit der Entfernung vom Fixsternhimmel zunehmende 
Unreinheit der Substanz. So läßt er auch die Spiralen sich 
immer weiter öffnen, je weiter die Planeten von der äußersten 
Sphäre entfernt sind. Bei Platon dagegen entstehen die Spiralen 
aus der Doppelbewegung der Planeten. Die Wandelsterne be¬ 
schreiben ihre eigenen, vollkommenen Kreise in der Sphäre 
„des Anderen“; dadurch aber, daß sie zugleich an der Be¬ 
wegung „des Selbigen“ teilnehmen (dessen Axe die „des An¬ 
deren“ in einem spitzen Winkel schneidet), beschreiben sie zu¬ 
gleich Spiralen. Diese Spiralen beruhen also nur auf dem 
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Winkel zwischen Ekliptik und Äquator und lassen die Kreis¬ 
bewegung der Planeten ganz unberührt. 1 ) Bacons Anschauung 
ist so weit primitiver und roher als die Platons. Im „Thema 
Coeli“ (W. III, p. 773) findet sich der stolze Satz: „Quae dum 
explicamus, formositatem illam mathematicam (ut motus redu- 
cantur ad circulos perfectos, sive eccentricos sive concentricos' 
. ... et complura alia astronomorum inventa commentitia, ad 
calculos et tabulas relegabimus.“ Platon aber sagt von seinem 
Weltschöpfer, er habe seinem Kosmos Kugelgestalt gegeben, 
„narziov xeleioxaxov ofxowxaxov xe avxfi favtqi axrj/uarwv, 
vo/uioag /uvQiq) xaXXiov opoiov avo/Ltoiov“ (Tim. p. 33 B). Es 
liegt eine denkwürdige Ironie der geschichtlichen Entwicklung 
darin, daß gerade diese von Bacon so hochmütig abgetane 
„formositas mathematica“ sich als das fruchtbarste methodische 
Prinzip in seiner eigenen Zeit erweisen sollte, als das Prinzip, 
dem die Menschheit Entdeckungen verdanken sollte, die zu dem 
größten gehören, was zu leisten ihr überhaupt beschieden war. 
Die keplerischen Gesetze sind im Grunde nichts anderes als 
Ergebnisse gerade jenes Prinzips. Die mathematische Schönheit 
und Harmonie der Welt war die Grundüberzeugung, die Keplers 
gewaltiges Streben leitete. Sein Ausgangspunkt und sein Ziel 
war der platonische Satz, den er selbst in seinem „Mysterium 
cosmographicum“, seinem ersten kühnen Versuch, die mathema¬ 
tische Schönheit der Welt zu beweisen, mit stolzem Jubel zitiert: 

aei yetDpexQetv“ (Op. ed. Frisch, I, p. 124). Wir wer¬ 
den nicht daran zweifeln dürfen, daß Kepler diese seine Über¬ 
zeugung, ja mehr als Überzeugung, diesen seine ganze reiche 


*) Timaios p. 39 A. Vgl. die Anm. G. in der Ausgabe von Archer 
Hind (London 1888), p. 127. Man wird dagegen nicht einwenden dürfen, 
daß Platon in den tJVopoi“ (VII, p. 821) eine ganz andere Ansicht vertrete 
und die Bewegung der Planeten in dem Kreise des Selbigen leugne (vgl. 
Bockh, Unters, über das kosmische System des Platon p. 49 seq.). Auf 
das damit eng zusammenhängende Problem, ob Platon später die Axen- 
drebtmg der Erde angenommen habe oder nicht, braucht hier nicht näher 
emgegangen zu werden. 
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Persönlichkeit erfüllenden Glauben, ebensosehr dem „Timaios“ 
des Platon als seinen Studien in den griechischen Geometern 
verdankt. Der „Timaios“ hat ihm vielleicht das Problem ge¬ 
stellt, das er durch unvergleichlich großartige Lebensarbeit gelöst 
hat. Bacon hat Platon den Mathematiker ignoriert und sich 
Platon dem Mystiker hoch überlegen gefühlt; Kepler aber hat 
gerade aus diesen, ihm kongenialen Erscheinungsformen der 
platonischen Persönlichkeit Kraft und Mut zu seinen höchsten 
Leistungen geschöpft. So sind aus dem „Timaios“ vielleicht die 
fruchtbarsten Anregungen für das große Zeitalter der Ent¬ 
stehung der modernen Wissenschaft ausgegangen. Und, so 
paradox es klingen mag, die ersten und die größten induktiven 
Erkenntnisse sind aus dem Geiste platonisch-pythagoraeischer 
Zahlenmystik heraus gewonnen worden. Woraus aber war jene 
Zahlenmystik entsprungen? Doch aus keiner anderen Quelle als 
aus den ersten tastenden Versuchen des Geistes, die geahnte 
„formositas mathematica“ des Kosmos zu erfassen. 

Einmal zitiert Bacon einen der platonischen Briefe. Er er¬ 
örtert im I. Buch des Adv. of L. (p. 22) den Kontrast, der 
zwischen dem politischen Ideal des Gelehrten und der Realität, 
in der er lebt, zu bestehen pflegt, und verweist auf die weise 
Resignation Platons: „Plato finding that his own heart could 
not agree with the corrupt manners of his country, refused to 
bear place or office, saying: 'That a man’s country ought to be 
used as his parents were, that is, with humble persuasions, and 
not with conte tations’.“ Platon schreibt (Epist. VII, p. 331): 
„üccxiga di rj (.trrviga ov% oolov f/yovfjcu ngoaßux^ead-ai fii) 

roaq) 7 caga(fQOffvvt]g iyofxevovg . xavxov dtj xai rcegi 

71 oXeiog avxov diavoovfievov ygij £fp> xov e'fxcpgovcr XJyeiv 
f-tiv, ei /urj xahog avxüj cpaivoixo 7toXixei'ea&ai , et nekXoi 
ur ( xe [taxaiiog igeiv fxtjxe aitod-aveiod'cu Xiyiov, ßtav di rca- 
xgidi uoXixeiag /uexaßoXtjg fix ngoacpigeiv, oxav avev (pvywv 
y.ai (Hpayijg avdgwv fiij dvvaxöv r t yiyveo&cu xtjv agiaxrjv , tj- 
Giryiav di ayovxa evyso&cu xd üya&a avx<ß xe xat xi noXei.“ 
Ellis (zu de Augm. lb. I, W. I, p. 446) vermutet aber vielleicht 




mit Recht, daß Bacon aus Ciceros Brief an Lentulus (ad Famil. 
I. 9, i8j schöpft: „Id enim iubet idem ille Plato, quem ego 
vehementer autorem sequor, t tantuiti contendere in re publica, 
quantum probare tuis civibus possis; vim neque parenti nec 
patriae adferre oportere’. Atque hanc quidem ille • causam 
sibi ait non attingendae rei publicae fuisse, quod, cum offen- 
disset populum Atheniensem prope jam desipientem senectute, 
cumque eum nec persuadendo nec cogendo regi posse vidisset, 
cum persuaderi posse dififideret, cogi fas esse non arbitraretur.“ 
Man würde sich beinahe wundern, wenn Montaigne diese Stelle 
nicht zitiert hätte (Ess. III, 12): „Platon de mesme ne consent 
pas qu’on face violence au repos de son PaYs, pour le guerir; 
et n'accepte pas Tamendement qui trouble et hazarde tout, et 
qui couste le sang et ruine des Citoyens: Establissant l’office 
d’un homme de bien, en ce cas, de laisser tout lä: seulement 
prier Dieu qu’il y porte sa main extraordinaire: Et semble 
scavoir mauvais gr£ a Dion son grand amy, d’y avoir un peu 
autrement procede. J’estois Platonicien de ce coste-lä, avant 
que je sceusse qu’il y eust de Platon au Monde.“ Montaigne 
hat Platons Brief selbst gelesen, das geht deutlich aus seiner 
Anführung hervor. Es ist charakteristisch, daß er den Vergleich 
des Verhältnisses zum Staat mit dem zu den Eltern nicht repro¬ 
duziert. Ihm kommt es auf die Sache selbst an. Bacon hat 
das Zitat vielleicht gerade wegen des hübschen Vergleichs ge¬ 
wählt. 

Außer diesen Hinweisen auf bestimmte Stellen platonischer 
Werke fehlt es in Bacons Schriften nicht an Äußerungen und 
kritischen Urteilen über Platons Philosophie und Persönlichkeit, 
aus denen sich ein ziemlich klares Bild von dem Verhältnis 
unseres Philosophen zu dem griechischen Denker gewinnen läßt. 
Zwei Punkte hebt er an Platon lobend hervor, seine Ideenlehre 
und seinen Gebrauch der Induktion, freilich nicht, ohne dieses 
Lob sofort wieder wesentlich einzuschränken. Immerhin verrät 
sich eine gewisse Neigung Bacons, Platon als seinen Vorläufer 
erscheinen zu lassen, der den wahren Weg der Erkenntnis 
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wenigstens geahnt hat. So heißt es im U. Buche des Adv. of 
L. (p. 115): „But it is manifest that Plato, in his opinion of 
ideas, as one that had a wit of elevation situate as upon a cliff, *) 
did descry *that forms were the true object of knowledge’; but 
lost the real fruit of his opinion, by considering of forms as 
absolutely abstraeted from matter, and not confined and deterrn- 
ined by matter; and so turning his opinion upon theology, 
wherewith all his natural philosophy is infected.“ Die kurze 
Charakteristik Platons, die' Bacon hier einfließen läßt, gehört zu 
den schönsten Sätzen, die er geschrieben hat. Vielleicht liegt 
eine Beziehung auf das im Text vorhergehende darin, wo Bacon 
von denjenigen, die an einer Möglichkeit der Erkenntnis der 
„Formen“ verzweifeln, sagt: „They are ill discoverers that think 
there is no land, when they can see nothing but sea.“ Den 
Satz, daß „die Ideen der wahre Gegenstand der Erkenntnis 
seien“, aus Platon belegen zu wollen, wäre ein müßiges Be¬ 
streben. Man wird ihn als eine Zusammenfassung der Ideen¬ 
lehre, wie sie etwa im V. und VI. Buche der „Republik“ ent¬ 
wickelt ist, zu verstehen haben. Bacons Auffassung der Ideen¬ 
lehre entspricht der des Aristoteles. In dem „absolutely 
abstraeted from matter“ liegt das aristotelische „%wpi<rra/“ 
(Metaph. 11, p. 1086 a 33). Ähnlich heißt es in der Redarg. 
Philos. (W. III, p. 569): „Optima autem in eo signa (si caetera 
consensissent), quod et formarum cognitionem ambiret, et in- 
ductione per omnia, non tantum ad principia, sed etiam ad me- 
dias propositiones s ) uteretur: licet et haec ipsa duo vere divina, 
et ob quae nomen divini non dico tulit, sed meruit, corruperit 
et inutilia reddiderit, dum et formas abstractas prensaret, et in- 
ductionis materiam tantum ex rebus obviis et vulgaribus de- 
sumeret; quod hujusmodi scilicet exempla (quia notiora) dispu- 

*) De Augm. III, W. I, p. 565: „Platonem virum sublimis ingenii 
(quique veluti ex rupe excelsa omnia circumspiciebat).“ 

*) Dabei denkt Bacon zweifellos an die oben (p. 10 ff.) ausführlich 
besprochene Stelle aus dem Philebos. 
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tationibus potius convenirent. Itaque cum ei diligens naturalium 
rerum contemplatio et observatio deesset, quae unica philosophiae 
materia est, nil mirum si nec ingenium altum nec modus inqui- 
sidonis felix magnopere profecerint.“ Fast gleichlautend ist 
das Urteil über Platon in den Cog. et Vis. (W. III, p. 601 seq.).‘ 
„Platonem virum sine dubio altioris ingenii fuisse (sc. als Aristo¬ 
teles); ut qui et formarum cognitionem ambiret, et inductione per 
oninia (non ad principia tantum) uteretur; sed inutili utrobique 
ratione, cum Tnductiones vagas, formas abstractas, prensaret et 
reciperet.“ Weit schärfer spricht er im Nov. Org. über die 
platonischen Ideen (oder vielleicht besser über den Realismus 
im scholastischen Sinne): I, 51 (F. p. 229): „Formae enim com- 
rnenta animi humani sunt, nisi libeat leges illas actus formas 
appellare.“ II, 2 (F. p. 346): „Neque tarnen obliti sumus nos 
superius notasse et correxisse errorem mentis humanae, in 
deferendo formis primas essentiae.“ Im 17. Aphorismus des 
II. Buches (F. p. 398) bemüht er sich eifrig, seine „Formen“ 
von den platonischen Ideen zu unterscheiden: „Rursus vero, 
non intelligantur, ea quae dicimus (etiam quatenus ad naturas 
simplices) de formis et ideis abstractis, aut in materia non de- 
terminatis, aut male determinatis.“ In diesen kurzen Sätzen be¬ 
steht Bacons Auseinandersetzung mit Platons Ideenlehre. In 
welchem Verhältnis stehen nun die Formen Bacons zu den 
Ideen Platons? Die Formen sind für Bacon das höchste Ziel 
der Erkenntnis. Sie sind aber auch notwendigerweise die letzten 
Grenzen seiner empirisch begründeten Erkenntnis. Es sind die 
allgemeinsten Begriffe oder Gesetze, die sich bei stets fort¬ 
schreitender Anwendung seiner abstrahierenden, das Individuelle 
un’er immer höhere allgemeine Begriffe einordnenden Methode 
ergeben können oder ergeben müssen. So gelangen wir zu¬ 
nächst zu einer beschränkten Anzahl allgemeinster Qualitäten. 
Bacons Methode will aber mehr. Sie will die Bedingungen er¬ 
mitteln, unter denen diese Qualitäten auftreten, um sie willkür¬ 
lich erzeugen zu können. Das Ziel seiner Forschung ist nun 
die Erkenntnis der allgemeinsten Bedingungen und Ursachen, 
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die eine solche „Natur“, wie er seine Qualitäten nennt, er¬ 
zeugen. Es handelt sich darum, die Ursachen festzustellen, unter 
denen ein bestimmtes allgemeines Phänomen auftreten muß. 
Sind diese Bedingungen bekannt, so ist das Gesetz dieser Er¬ 
scheinung, ihre Form gefunden und damit zugleich ihr Wesen 
erkannt. Die Gesetzlichkeit des Naturgeschehens beschränkt 
sich aber nicht auf diese allgemeinsten Qualitäten, sondern sie 
umfaßt den gesamten Kreis der Schöpfung (ausgenommen allein 
die vernünftige Seele des Menschen). Bacon ist nicht völlig 
dazu vorgedrungen, seine Formen der einfachsten und allge¬ 
meinsten Erscheinungen rein als Gesetze einer Veränderung 
oder Bewegung zu definieren; sie erscheinen ihm vielmehr 
immer noch als Qualitäten. Daraus ergibt sich, daß er Träger 
dieser Qualitäten, das heißt Substanzen, voraussetzen muß. So 
ergibt sich die weitere Forderung substantieller Formen. Diese 
Substanzen lassen sich nun allerdings wieder durch ihre Quali 
täten darstellen und erkennen; wenigstens scheint dies bei den 
anorganischen möglich zu sein. So ergibt sich die Form des 
Goldes z. B. als bedingt durch die allgemeineren Formen des 
Gewichtes, der gelben Farbe, der Ausdehnbarkeit, des Festen 
und des Flüssigen (de Augm. III, W. I, p. 574; Nov. Org. II, 
5, F. p. 350 ff.). Bacon selbst drückt dieses Verhältnis scharf 
aus, wobei er, nicht ohne ein gewisses Unbehagen dabei zu 
empfinden, völlig in die Trennung von Substanz und Qualität 
zurückfallt (de Augm. HI, W. I, p. 551). — Er unterscheidet 
eine Physica de Creaturis (Concretis) und eine Physica de Na- 
turis (Abstractis): „Altera (ut logicis vocabulis utamur) inquirit 
de substantiis, cum omni varietate suorum accidentium; altera 
de accidentibus, per omnem varietatem substantiarum.“ Die 
substantiellen Formen sind also notwendigerweise etwas sekun¬ 
däres, sie sind das Resultat der Vereinigung einer Anzahl allge¬ 
meinerer Formen, d. h. Qualitäten, in einem bestimmten Subjekt. 
Der Zwiespalt, den die Erklärer in dem Formbegriff Bacons 
gefunden haben, und der darin liegt, daß die Form sich bald 
als Definition, bald als Gesetz darstellt, löst sich auf in dieser 
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Auffassung der Form als Qualität. Die Form ist das allgemeine 
Gesetz, das der Entstehung einer Qualität zugrunde liegt, und 
damit zugleich die Definition dieser Qualität, ihre „differentia 
vera“. So ist die Form — als Qualität — nicht das reine 
Gesetz, welches eine Beziehung zwischen zwei Vorgängen her¬ 
stellt, sie ist nicht der Ausdruck für eine funktionelle Abhängig¬ 
keit, denn dann wäre sie in Bacons Sinn nur die Feststellung 
eines Kausalverhältnisses, das auf eine causa efficiens zuriick- 
fiihrt; sondern sie ist zugleich der Begriff der zu erklärenden 
Erscheinung, der alle ihre konstituierenden Qualitäten und damit 
alle die Bedingungen zu ihrer Erzeugung, das heißt den ge¬ 
samten Komplex wirkender Ursachen, aus denen sie entstehen 
kann, umfaßt. Als solcher Begriff aber muß die Form die Ein¬ 
schränkung eines allgemeineren Begriffs, muß das in ihr liegende 
Gesetz ein Spezialfall eines allgemeineren Gesetzes sein. So 
fällt die Wärme als Form unter den allgemeineren Begriff der 
Bewegung; die Gesetze, nach welchen Wärme entsteht, sind den 
allgemeineren Gesetzen, nach welchen Bewegung entsteht, unter¬ 
geordnet Daraus erklärt sich die folgende Stelle im 4. Aph. 
des II. Buches (F. p. 349 seq.): „Forma vera talis est, ut na- 
turam datam ex fonte aliquo essentiae deducat, qui inest pluri- 
bus, et notior est naturae quam ipsa forma.“ Der „fons essen¬ 
tiae“ ist nicht, wie Fowler annimmt, irgend ein materielles Sub¬ 
strat, eine unbestimmtere Gestalt der Materie, aus welcher durch 
das Hinzukommen der Form eine bestimmtere, etwa ein Metall, 
entsteht, sondern sie ist vielmehr ein allgemeinerer Begriff, der 
auch noch andere Erscheinungen, außer der zu erklärenden, in 
sich schließt, 1 ) denn wie sollte er sonst „naturae notior“ (<pvoei 
ynoQifiüjreQos) sein? 

Damit ist die logische Bedeutung der „Formen“ gegeben. 
Es erhebt sich nun die in unserem Zusammenhang viel wichtigere 
Frage nach ihrem Verhältnis zur Realität. Das objektive, von 


*) Da* „qui inest pluribus“ bezieht sich nicht auf eine enthaltene Sub- 
'tanz, sondern auf eine allgemeinere Qualität. 



den Dingen in der Erscheinungswelt getrennte Sein spricht ihnen 
Bacon mit aller Entschiedenheit ab. Andererseits aber teilt er 
ihnen den höchsten Erkenntniswert zu. Er bezeichnet sie als 
das, was in der Natur beständig, ewig und allgemein ist (quae 
in natura sunt constantia et aetema et catholica. Nov. Org. II, 
5, F. p. 351). Objektive Existenz sollen nach seiner ausdrück¬ 
lichen Erklärung nur die Einzelobjekte haben (Nov. Org. II, 3); 
und doch spricht er von den Formen als „fons essentiae“, ja er 
sagt an einer Stelle (Nov. Org. D, 13, F. 381): „Cum enim 
forma rei sit ipsissima res; neque differat res a forma, aliter 
quam differunt apparens et existens, aut exterius et interius, aut 
in ordine ad hominem et in ordine ad Universum; omnino se- 
quitur ut non recipiatur aliqua natura pro vera forma, nisi per* 
petuo decrescat quando natura ipsa decrescit, et similiter per- 
petuo augeatur quando natura ipsa augetur.“ *) Es empfiehlt 
sich, gerade von dieser Stelle auszugehen. Sie wird am besten 
verständlich, wenn wir sie an der Form der „Wärme“ illustrieren. 
Die Wärme ist (dem Wesen nach) Bewegung einer bestimmten 
Art. Zwischen der Wärme und der in bestimmter Weise modi¬ 
fizierten Bewegung besteht ein doppeltes Verhältnis: ein logisches 
und ein kausales. Die Wärme ordnet sich logisch der Bewegung 
als dem allgemeineren Begriffe unter, sie entsteht aber auch, 
wenn jene bestimmte Bewegung (deren causa efficiens ein „actus 
purus“ der Materie ist) entsteht. So ist die Form zugleich 
„causa formalis“ und Begriff: das logische und das kausale Ver¬ 
hältnis fallen für Bacon zusammen. Die allgemeinen Gesetze 
des Weltgeschehens sind die Gesetze der Begriffsbildung. Das 
Verhältnis des umfassenderen zum bestimmteren Begriff ist ihm 


x ) Der Schritt zur Erkenntnis der Subjektivität der Sinnesqualitäten ist 
hier beinahe getan; aber er ist nicht getan. Die modifizierte Bewegung 
und die Wärme sind gleichzeitig vorhanden. Sinnlich wahrnehmbar ist die 
Wärme, zugleich vorhanden ist die Bewegung. Das sinnlich Wahrnehmbare 
ist aber nichtsdestoweniger eine objektive Qualität der Substanz, in der die 
Bewegung stattfindet. 
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das Verhältnis zweier in der objektiven Realität existierenden 
Qualitäten. So löst sich der scheinbare Widerspruch zwischen 
Essenz und Gesetz, der in seinem Form begriff zu liegen scheint. 
Dieser Widerspruch liegt in der Vorstellung der causa formalis 
an sich. Sie fuhrt zu einem • Urteil, das zugleich eine Definition 
und eine kausale Beziehung ausdrückt. Dieser Widerspruch löst 
sich aber für Bacon dadurch auf, daß er das logische mit dem 
Naturgesetz identifiziert. Die genaue Begriffsbestimmung ist zu¬ 
gleich die Festsetzung des absoluten Kausalgrundes, der einer 
Erscheinung zugrunde liegt. Die Formen „simplicioris naturae“, 
von denen zunächst allein die Rede sein soll, sind also die 
allgemeinsten Qualitäten der Materie. Als Qualitäten können 
sie nur an einem Subjekt existieren. Dieses Subjekt ist, wie 
sich von selbst ergibt, die Materie. Die allgemeinsten Natur- 
phänomene (wie Wärme, Gewicht usw.) stellen sich also dar als 
qualitative Bestimmungen der Materie, die erzeugt werden durch 
den Actus der Materie. Die Materie hat irgendwie die Kraft in 
sich, die allgemeinsten Qualitäten ans sich heraus zu erzeugen. 
Dieser actus ist die ,Causa efficiens' der Qualitäten. Das Gesetz 
dieses Actus („sive Motus“, wie es an einer Stelle Nov. Org. I, 
51, F. p. 229 heißt) soll aber eben die Form sein. Die Form 
drückt die allgemeinsten Bedingungen aus, welche vorhanden 
sein müssen, wenn die betreffende „natura simplex“ vorhanden 
sein soll. Diese Bedingungen sind aber enthalten in einer Aus¬ 
sage über den Vorgang in der Materie, der eintreten muß, wenn 
die „natura simplex“ erscheinen soll. Dieser Vorgang selbst er¬ 
scheint dann wieder als eine allgemeinere Qualität, die die zu 
definierende einschließt. Die Causa efficiens ist in diesem Ge¬ 
setz nicht enthalten. Sie drückt die wirkende Ursache aus, die 
die verlangte Modifikation des materiellen Substrats herbeifuhrt. 
Die Causa efficiens geht vorher, der Actus und das Vorhanden¬ 
sein der Form sind gleichzeitig. Wärme und die bestimmte 
Bewegung sind gleichzeitig. Die Causa efficiens ist das die Be¬ 
wegung erzeugende. Vgl. Aristoteles, Metaphysik, XII, p. 1070b 
-2: „Ta (uh' oiv tuvo frra atna log nQoyeyevr^ava ovra, ra 
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<T wg 6 loyog a^ia. lt Das zeigt sich ganz deutlich an der 
„Form“ der Wärme, die Bacon erschlossen hat. Man erfährt 
nur, daß Wärme da ist, wenn gewisse Bedingungen erfüllt sind; 
wie diese Bedingungen aber herbeizufuhren sind, das bleibt außer 
Frage. Dadurch ist der Charakter der baconischen Form als 
Definition, und nicht als Gesetz, erwiesen. Die „lex actus ‘ ist 
auch nur eine Definition eines bestimmten Zustandes des mate¬ 
riellen Substrates und kein Gesetz im Sinne Galileis und der 
modernen Physik. Es beantwortet sich nun die Frage nach dem 
Wesenscharakter der Formen. Die Qualitäten, deren Gesetz sie 
enthalten, sind die objektiv existierenden Qualitäten der Materie. 
Diese Qualitäten können nur an den Einzeldingen existieren, 
aber sie sind das bleibende im ewigen Wechsel, das ewig sich 
erneuende und in gleicher Gestalt sich wiederholende, während 
die Einzelobjekte, ihre Träger, vergehen. So repräsentieren sie 
den höchsten Gegenstand der Erkenntnis als das Ewige und 
Konstante. Sie repräsentieren ihn aber auch noch in einem 
anderen Sinne: als das Allgemeine. Sie sind die Träger der 
immanenten Gesetzlichkeit des Universums. Diese Gesetzlichkeit 
beruht auf der kausalen Verknüpfung des Besonderen mit dem 
Allgemeinen, auf der aus der Vielheit zur umfassenden Einheit 
strebenden Anordnung der Begriffe. Diese Anordnung ist nicht 
das Werk unseres Verstandes, sondern sie ist die in objektiver 
Realität bestehende Gliederung der Qualitäten. Sie wird nicht 
als ein logisches, sondern als ein kausales Verhältnis gedacht. 

Diese Auffassung findet ihre Bestätigung, wenn man sich 
von den „Formen“ der allgemeinen Erscheinungen zu den 
„Formen“ der Einzelobjekte in der anorganischen und Organ hohen 
Natur wendet. Theoretisch ist ein natürlicher „Körper“ zu be¬ 
trachten als „turma sive conjugatio naturarum simplicium“ (Xov. 
Org. II, 5, F. p. 351). Die Kenntnis aller dieser einfachen 
Formen, die in einem Körper (z. B. dem Gold) vereinigt sind 
— d. h. die Erkenntnis des Wesens aller einzelnen Formen, der 
wahren causae formales —, würde die Erkenntnis der Form des 
Körpers selbst bedeuten, die Möglichkeit, ihn dem großen 


I 
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allgemeinen Zusammenhang der Weltgesetze einzureihen. Aus 
dieser Erkenntnis würde theoretisch die Möglichkeit fließen, diesen 
Körper zu erzeugen. In der Praxis aber stellen sich einem 
solchen Beginnen beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten ent¬ 
gegen, die vor allem in der Vereinigung vieler einfacher 
Formen in einem Körper liegen. Hier weist Bacon einen an¬ 
deren Weg. Diese zweite Methode beruht auf dem Studium der 
Entstehung eines bestimmten Körpers organischer oder anorga¬ 
nischer Natur. Diese Entstehung wird auf Vorgänge zurückge¬ 
führt, die Bacon „latens processus“ nennt. Die Erkenntnis des 
„latens processus“ liefert auch den Schlüssel zum Verständnis 
der einzelnen Prozesse des organischen Lebens, der einzelnen 
Vorgänge in einem Organismus. Hier läßt Bacon ( 1 . c. p. 352) 
eine wichtige Bemerkung einfließen: „Nam haec quoque spectant 
ad naturas concretas, sive collegiatas et in fabrica; et intuentur 
veluti consuetudines naturae particulares et speciales, non leges 
fundamentales et communes, quae constituunt formas.“ Den 
allgemeinen Qualitäten entsprechen als causae effkientes be¬ 
stimmte allgemeine Grundkräfte der Materie; den Besonderheiten 
der anorganischen und organischen Konstitution aber entsprechen 
speziellere causae effkientes, die sich zunächst nicht auf jene 
allgemeinen Gesetze zurückführen, das heißt nicht als Einzelfälle 
allgemeiner causae formales darstellen lassen. Diese einzelnen 
Ursachen werden, soweit sie sich auf die Entwicklung und das 
Werden der natürlichen Gebilde und Organismen beziehen, er¬ 
kannt durch das Studium des latens processus, soweit sie sich 
auf die Probleme der Struktur und Zusammensetzung der Objekte 
beziehen, durch das Studium des latens Schematismus. Daraus 
wird die folgende Einteilung der Wissenschaften klar (Nov. Org. 
II, 9, F. p. 358 f.): „Videlicet, ut inquisitio formarum, quae 
sunt (ratione certe, et sua lege) aetemae et immobiles, consti- 
tuat Metaphysicam; inquisitio vero efficientis, et materiae, et la- 
tentis processus et latentis schematismi (quae omnia cursum 
naturae communem et ordinarium, non leges fundamentales et 
aetemas respiciunt) constituat Physicam.“ 



T 3 8 


Das Verhältnis der Formen Bacons zu den platonischen 
Ideen läßt sich nun ohne weiteres feststellen. Sie teilen mit den 
Ideen Platons den höchsten Erkenntnis wert, die Allgemeinheit 
und Unveränderlichkeit. Man versteht nun auch, warum Bacon 
an Platons Ideenlehre bewußt anknüpft. Er hat in Platons 
Ideen nur die durch fortschreitende Abstraktionsprozesse gewon¬ 
nenen allgemeinsten Begriffe gesehen. Und Bacon konnte bei 
Platon selbst sogar eine Art Vorbild für seine causa formalis 
Anden. Es se' nur an die folgenden Stellen aus dem „Phaidon“ 
erinnert: „ Ov xoivvv , <f og, eri (lav&dvio ovdi dvvctfxca rag 

dXXag alxiag rag oo<pag xavxag ytyvaioxeiv alX idv xig fioi 
Xeyr t dioxi xaXov ioxir onovv, ij bei xpw/ua evav&tg typ» tj oyrjfia 
aXXo bxiovr tiov Totovuov, ra (xev aXXa ycUgeiv iw, xaqdxxofjim 
ydg ev raiig dXXoig Ttäai , xovro di aTtXidg xal dxeyvajg xal 
Yfftog evrj&iog iyoj naq euavxip, oxi ovx aXXo xi rtoul avro 
xaXov i) i) ixeivov xov xaXov eixe Ttaqovaia eixe xoivatvia , 


eixe ontj di) xal oinog rcQoayei’Ofiivif* (p. ioo). Platon denkt 
hier zweifellos nur an eine logische Beziehung; diesen Vorbehalt 
aber vorausgesetzt besteht zwischen zufälligen Gründen der 
Schönheit und dem einen allgemeinen dasselbe Verhältnis wie 
zwischen den physischen (wirkenden) und metaphysischen (for¬ 
malen) kausalen Begründungen bei Bacon. Diese Ähnlichkeit 
tritt noch stärker hervor an einer anderen Stelle desselben 
Dialogs, wo gezeigt wird, daß bestimmte Gegenstände mit be¬ 
stimmten Attributen durch eine innere, notwendige Beziehung so 
verknüpft sind, daß es unmöglich ist, den betreffenden Gegen¬ 
stand mit dem Gegenteil des betreffenden Attributes zu ver¬ 
knüpfen. Eine solche Verbindung besteht, z. B. zwischen 
.,Feuer“ und „warm“, zwischen „der Dreiheit“ und „dem Unge¬ 
raden“. Daraus leitet nun Sokrates die Möglichkeit ab, das 
Vorhandensein einer Qualität noch in anderer Weise, als durch 
die bloße Unterordnung des Gegenstandes unter den Begriff, zu 
begründen (p. 105): „ El yag egoio /u« av xi iv xiji aaifitnt 
eyyevrjxat, S^eg/jov toxai , or xrp> dotpaXi) aoi tQW 0716x4x00 
ixe(vi]v xijV attafrtp ori (J> av degfioxt/g, alXa xou tf'oxtQar h 
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u'jv vvv, oti qi av tzvq, ovdi av sqt], q> av aw/jari %L tyyt- 
vrjtai , voatjaei , ovx 8 qu> oti qi av voaog, akl' qt av nvqerog,' 
xrA.“ In Platons Sinne ist also die Begründung einer Pr&di« 
kation durch den Begriff des Prädikats eine bloße Tautologie. 
Eine wirkliche Begründung kommt erst zustande durch die Her¬ 
stellung einer notwendigen, inneren Beziehung zwischen dem 
Prädikat und der Natur des Gegenstandes. In Bacons Sinne 
läßt sich aber auch eine andere Auffassung vertreten. Die 
Unterordnung unter die Form wird zu einer Begründung, wenn 
die Form selbst ihrem Wesen nach bekannt ist, wenn die Er¬ 
kenntnis der Form die Erkenntnis der kausalen Bedingungen 
ihres Vorhandensein in sich schließt. Das Bedingtsein der 
Wärme durch das Feuer ist dann nur ein Spezialfall einer viel 
allgemeineren Bedingtheit, das Feuer ist nur die die Form ver¬ 
mittelnde causa efficiens. Die Erkenntnis der Form schließt 
aber die Erkenntnis aller möglichen Spezialfälle und Spezial¬ 
ursachen in sich. So könnte Bacon sehr wohl durch solche 
Stellen bei Platon angeregt worden sein. Festzuhalten ist immer 
an der Voraussetzung, daß er das, was bei Platon ein rein 
logisches Verhältnis ist, in ein kausales verwandelt. 

Der fundamentale Unterschied zwischen platonischer Idee 
und baconischer Form ist evident. Er liegt in ihrem Verhältnis 
zur Erfahrung. Bacons Formen werden aus der Erfahrung er¬ 
kannt. Die Außenwelt trägt ihre Gesetze in sich selbst, sie 
enthält das allgemeine ebenso wie das individuelle. Die allge¬ 
meinen Begriffe sind die allgemeinen Eigenschaften der Dinge 
selbst. Platons Ideen werden unabhängig von der Erfahrung 
oder höchstens an der Erfahrung erkannt. Alle wahre Er¬ 
kenntnis ist a priori. Die Erscheinungswelt ist höchstens ein 
unvollkommenes Beispiel, ein Spezialfall jener allgemeinen Ge¬ 
setze, die die Vernunft aus sich selbst erkennt. (Seine Stellung 
zur Astronomie ist ein klarer Beweis für die Auffassung. Vgl. 
N'atorp, Platons Ideenlehre p. 203 ff.) Das Streben nach einer 
Erkenntnis allgemeiner, notwendiger Gesetze war bei Bacon vor¬ 
handen. Es fehlte ihm aber die Einsicht in das Wesen solcher 



Gesetze. Platon war vor der Gefahr, auf einen ähnlichen Irr¬ 
weg zu geraten, von vornherein bewahrt. Die Geometrie hatte 
ihm gezeigt, was reine absolute Gesetze sind und was der Geist 
aus sich selbst vermag. So ergibt sich, um es kurz zusammen¬ 
zufassen, ein unüberbrückbarer Gegensatz: Platon untersucht die 
Beziehungen reiner Begriffe, die immanente Gesetzlichkeit der 
menschlichen Vernunft; Bacon sucht die Gesetzlichkeit der 
Außenwelt zu ergründen. Die Erfahrung kann ihm nicht mehr 
als einzelne Kausalverhältnisse ohne allgemeine Gesetze geben. 
So überträgt er, ohne es zu wissen, die Gesetze der logischen 
Begriffsbildung auf die Außenwelt, da dies die einzige Form 
notwendiger Gesetzlichkeit ist, die er kennt. 

Es wird nicht überflüssig sein, wenn wir zur völligen Be¬ 
gründung der hier vorgetragenen Auffassung von Bacons Formen¬ 
lehre kurz auf ihre aus anderen, nicht platonischen Quellen 
stammenden Elemente hinweisen. Als solche sind wohl in 
erster Linie zu betrachten der aristotelische Formbegritf und die 
antike Atomistik. Mit der aristotelischen Grundanschauung teilt 
die Bacons die Analyse der Dinge in Substanz und Qualität, 
das heißt die Übertragung der Gesetze der logischen Begrilfs- 
bildung auf die Dinge selbst. Dagegen ist das aristotelische 
eldog von seiner Form sehr wesentlich verschieden. Das eldog 
ist die formale Bedingung des Seins überhaupt. Erst durch 
seine Verbindung mit dem absolut Unbestimmten und so unbe¬ 
grenzte Möglichkeiten in sich bergenden, entsteht überhaupt 
Sein. So geht der Weg vom Unbestimmten, rein potentiellen 
zu immer höherer Bestimmtheit hinauf. Dieser Weg wird reprä¬ 
sentiert durch eine von dem einfachsten zum zusammengesetzten 
Anorganischen, vom niedersten bis zum höchsten Organischen 
aufsteigende Reihe von Formen, d. h. Prinzipien, deren Ziel es 
ist, sich völlig auszuwirken, sich in möglichst reiner Gestalt und 
absoluter Bestimmtheit darzustellen und zu verwirklichen. Da-, 
aristotelische eldog ist also eine individuelle Bestimmung, nicht 
ein allgemeines Gesetz, es ist aber auch eine sich selbst verwirk¬ 
lichende Kraft. Gegenüber dieser biologischen Grundauffassung 



iles Aristoteles steht die mechanische der Atomisten. Ihre Be¬ 
trachtung der Welt hat sich von der Gebundenheit an die Vor¬ 
gänge der logischen Begriffsbildung völlig gelöst und hat eine 
rein kausale Anschauung durchgeführt. Alles wird in Vorgänge 
innerhalb der Materie aufgelöst. Das allein wirklich existierende 
sind die kleinsten Teile der Materie und ihre Bewegung. Die 
Qualitäten selbst haben nur subjektive Realität. Sie entstehen 
als menschliche Empfindung, wenn eine bestimmte Anordnung 
der Atome oder eine bestimmte Bewegung der Atome auf die 
Sinnesorgane wirkt. Diese beiden Grundanschauungen hat Bacon 
gekannt und verwertet. Und von hier aus läßt sich seine 
Formenlehre noch schärfer als es oben geschehen ist, charakte¬ 
risieren. In keinem der beiden Fälle schien zunächst die Auf¬ 
stellung allgemeiner, vemunftnotwendiger Gesetze möglich. Die 
aristotelische Theorie führt zu möglichst individuellen Bestimmt¬ 
heiten und Qualitätskomplexen, als allgemeines Gesetz ergibt sich 
nur der Gedanke sich verwirklichender Formen. Die Gesetze, 
nach denen sich diese Verwirklichung vollzieht, lassen sich im 
einzelnen nicht ableiten und zu einem vom besonderen zum 
allgemeinen aufsteigenden System verknüpfen. Ähnlich verhält 
cs sich mit der demokritischen Lehre. Sie führt wohl zu den 
beiden letzten Gegebenheiten, Materie und Bewegung, und zu 
'lern allgemeinen Gesetz der Kausalität, aber nicht zu einer be¬ 
grifflichen, gesetzlichen Verknüpfung des Weltgeschehens in 
einem vernunftnotwendigen System. Eine solche Verknüpfung 
wäre nur auf eine Weise möglich, durch die Mathematik. 1 ) 
Diesen Weg aber wollte und konnte Bacon nicht gehen. So 
blieb Bacon nur eine mögliche Form der Gesetzlichkeit übrig, 
eine Form, die er in den platonischen Ideen am nächsten ver- 


! ) Die Vorstellung von der Teilbarkeit der Materie führt Bacon zu 
einer Anerkennung der Forderung einer mathematischen Bestimmung des 
Naturgesetzes (Nov. Org. II, 8). Das steht mit der Formentheorie nicht im 
Widerspruch. Jeder „Natura“ liegt ein Vorgang oder ein Zustand in der 
Materie zugrunde, der eine mathematische Bestimmung ermöglicht. 
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wirklicht glaubte. Die Verlegung der Ideen in die Dinge aber 
ftihrte ihn dazu, auch Elemente aus jenen beiden anderen 
Systemen zu übernehmen. Vor allem ist seine Vorstellung von 
der Materie durch die atomistische stark beeinflußt Er hat 
von den Atomisten die Unzerstörbarkeit und die Teilbarkeit der 
Materie, die Vorstellung von der Materie als Masse übernommen. 
Damit hat er eine der aristotelischen Potentialität sich nähernde 
Vorstellung verschmolzen. Die so als Masse, deren Teile sich 
in verschiedener Weise anordnen können, gedachte Materie 
bringt durch die in ihr liegende Kraft die allgemeinen Quali¬ 
täten hervor. Eine Qualität kann, wie die atomistischen sub¬ 
jektiven Qualitäten, auf einem Vorgang in der Materie oder auf 
einer Anordnung ihrer Teile beruhen. Dieser Vorgang oder 
diese Anordnung sind dann die Form der betreffenden Qualität. 
So ist die in besiimmter Weise modifizierte Bewegung die Form 
der Wärme. Dieser Vorgang oder dieser Zustand werden aber 
nun wieder als allgemeinere Qualitäten der Materie gedacht, 
nicht in eine rein kausale Beziehung aufgelöst. So kommt die 
begriffliche Gliederung der Formen, das Aufsteigen vom beson¬ 
deren zum allgemeinen zustande. Die Bewegung, die die Wärme 
ist, ist zugleich eine allgemeinere Qualität als die Wärme. Das 
Kausalverhältnis, wie es die Atomisten angenommen hätten, ist 
versteckt vorhanden: durch die Bewegung entsteht Wärme — 
als subjektive Sinnesqualität. Und das wirklich existierende für 
die Atomisten wäre nur die Bewegung. Diesen Schritt hat Bacon 
nicht getan. Er sagt, die Wärme ist Bewegung bestimmter Art. 
Die Bewegung ist zugleich der allgemeinere Begriff und der in 
der Materie zugrunde liegende Vorgang. Die Subjektivität der 
Sinnesqualitäten aber hat Bacon nicht erkannt (gegen Heußler, 
Francis Bacon, p. 94 f.). Eine wirkliche Unterscheidung zwischen 
primären und sekundären Qualitäten findet sich nur im Val. 
Term., vgl. Heußler 1 . c. (W. ID, p. 238, und besonders p. 240: 
„So evenness is the disposition of the stone in itself, but 
smooth is to the hand and bright to the eye, and yet neverthe- 
less they all cluster and concur“). Bei dieser rein gelegent- 
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liehen Äußerung bleibt es aber. Die fundamentale Bedeutung 
dieser Unterscheidung hat Bacon nicht geahnt Er konnte, da 
seine Grundauffassung schließlich wieder völlig in die Bahnen 
des qualitativen zurückkehrte, keine weiteren Konsequenzen 
ziehen. So blieb die Stelle völlig isoliert. Wären die Sinnes- 
qnalitäten nur subjektiv, so wäre die ganze Gesetzlichkeit, die 
empirische Gesetzlichkeit der Natur, zerstört; denn das begriff¬ 
liche Verhältnis zwischen allgemeinerer und schärfer begrenzter 
Fonn wäre aus einem solchen in ein rein kausales verwandelt. 
Wenn Bacon von einem „calidum ad sensum“ spricht, so be¬ 
zieht sich das nur auf die Relativität unserer Wärmeempfindung, 
die ihm nicht entgangen sein kann. 

Daß die hier vorgetragene Auffassung der baconischen 
Formenlehre die richtige ist, ergibt sich vor allem daraus, daß 
sie sich widerspruchslos mit seiner Methode vereinigen läßt, daß 
sie das notwendige Korrelat zu seiner Methode ist. Eine Be¬ 
stätigung hierfür liegt darin, daß Bacon, wie sich aus den oben 
angeführten Stellen schon ergibt, auch seine Methode für ver¬ 
wandt mit der Platons erklärt. Den schärfsten Ausdruck findet 
diese seine Anknüpfung an die platonische Methode im Apho¬ 
rismus 105 des I. Buches des Nov. Org. (F. 309 seq.) Er 
definiert seine eigene Induktion folgendermaßen: „At inductio, 
quae ad inventionem et demonstrationem scientiarum et artium 
erit utilis, naturam separare debet, per rejectiones et exclusiones 
debitas; ac deinde, post negativas, tot quot suificiunt, super 
alfirroativas concludere; quod adhuc factum non est, nec tenta- 
tum certe, nisi tantummodo a Platone, qui ad excutiendas defi- 
nitiones et ideas hac certe forma inductionis aliquatenus utitur.“ 
Diese Anknüpfung erklärt sich ohne weiteres. Sie ist parallel 
der Anknüpfung an die Ideenlehre. Wie die „Formen“ Bacons 
nichts anderes als versteckte logische Begriffe sind, so ist seine 
Methode nichts anderes als Abstraktion, als eine Analyse der 
Begriffe. Die Methode Bacons ist so keine andere als die pla¬ 
tonische. Sie sucht im Grunde nichts anderes als die Definition 
eines Begriffs durch seinen allgemeinsten Inhalt. Der Weg zu 
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dieser Bestimmung aber ist die schrittweise vorschreitende Aus¬ 
scheidung aller dem Begriffe wesensfremden Elemente. Zusam¬ 
menfassung des Gemeinsamen und Aussonderung des Verschie¬ 
denen: das sind die Grundprinzipien platonischer und baconischer 
Methode. Vgl. Phaidros p. 266 B: „ Tovtatv dij eytoye igatJTjjg, 
tu <Daldge, xtav diaigsaetav xai awaytoywv .“ Wenn diese 
Methode zu einem vemunftnotwendigen Resultate führen soll, so 
muß sie von der Voraussetzung einer beschränkten Anzahl mög¬ 
licher Bestimmungen ausgehen. So ergibt sich die Korrelation 
zwischen Bacons Methode und seiner Formenlehre, so erklärt 
sich seine Forderung der Möglichkeit einer vernunftnotwendigen 
induktiven Erkenntnis, zugleich tritt aber auch die Hinfälligkeit 
seines Ausspruchs, ein reiner Empiriker zu sein, klar zu Tage. 
Er geht mit einer ganz bestimmten Vorstellung von der Form 
der Gesetzlichkeit an die Dinge heran und sucht dann, sie dieser 
a priori konzipierten Gesetzlichkeit unterzuordnen (vgl. die Zu¬ 
sammenstellung methodischer Äußerungen Platons bei Prantl. 
Geschichte der Logik I, p. 81 seq.). Als Beispiele für die An¬ 
wendung der platonischen Methode sei an die Analyse der 
„ Jvmioavvri “ im I. Buche des Staates, an die „des Schönen“ 
im „Hippias“ erinnert. Ganz besonders mag Bacon vielleicht 
dies induktive Aufsteigen zur Idee des Schönen im „Symposion“ 
(p. 210/n) vorgeschwebt haben. Es verdient Erwähnung, daß 
Patricius, den Bacon sicher gekannt hat, die platonische In¬ 
duktion dem aristotelischen Syllogismus gegenüberstellt (Plato 
Exotericus p. 44 a in „de Universis Philosophia“, Ferrara 1591): 
„Neque objiciatur, Aristotelem syllogismis .... plerumque uti, 
Platonem inductione. Nam in syllogismo raro reperias ambas 
propositiones, vel per se notas, vel confessas. Cujus contrarium 
est in Platonica inductione. Nam si singulae interrogationes 
axiomata non sunt, certe sunt confessae. Unde necessario con- 
fessa sequitur conclusio.“ (Vgl. auch Grote, Plato, an vielen 
Stellen, z. B. II, p. 235.) Es ist erwähnenswert, daß Platon 
den Ausdruck „schneiden“, den Bacon in Gegensatz zur Ab¬ 
straktion stellt (Nov. Org. I, 51, F. p. 228: „Melius est autem 
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naturam secare, quam abstrahere; id quod Democriti schola 
fecit“), auf seine Methode anwendet (Phaidros p. 265 D): „To 
TxaUv xaz el'dt) övvao&cu repveiv, xar > agd-ga, rj nixpvxe, 
mi fir ( emyeiQelv xarayvvvcu iasqoq firjd&v, xaxov /nayeiQOv 
tqottii) XQajfAEvov.“ Diese Vorstellung des Schneidens begegnet 
noch an einer anderen Stelle des „Nov. Org.“ (I, 124, F. p. 328), 
die in ihrer ganzen Fassung sehr platonisch (im weiteren Sinne) 
anmutet: „Etenim verum exemplar mundi in intellectu humano 
fiindamus; quäle invenitur, non quäle cuipiam sua propria ratio 
dictaverit. Hoc autem perfici non potest, nisi facta mundi 
dissectione atque anatomia diligentissima. Modulos vero ineptos 
mundorum et tamquam simiolas, quas in philosophiis phantasiae 
hominum extruxenmt, omnino dissipandas edicimus. Sciant 
itaque homines (id quod superius*) diximus) quantum intersit 
inter humanae mentis Idola, et divinae mentis Ideas. Ula enim 
nihil aliud sunt quam abstractiones ad placitum: hae autem 
sunt vera signacula Creatoris super creaturas, prout in materia 
per lineas veras et exquisitas imprimuntur et terminantur.“ Die 
wahre Wissenschaft reproduziert also im menschlichen Verstände 
das wahre Vorbild der Welt, die echten Schöpfergedanken 
Gottes. Das „verum exemplar“ erinnert an das „rraqddeiyfxa 
xo xccva ravrct xai loocnhiog Ijjov“, nach dem der Demiurg 
die Erscheinungswelt erschaffen hat (Tim. p. 29). Die Vor¬ 
stellung, daß die Ideen im Geiste Gottes existieren, daß sie ge¬ 
wissermaßen Elemente des göttlichen Bewußtseins darstellen, 
wird kaum als wirklich platonisch zu gelten haben. Aus dem 
„Timaios“ ergibt sie sich nicht, und auch die seltsame Stelle im 
X. Buche der „Republik“ (p. 597), wo Gott als Schöpfer der 
Idee des Bettes erscheint, wird sich kaum in diesem Sinne ver¬ 
werten lassen. Zuerst findet sich diese Vorstellung wohl in 
Plutarchs „de Iside et Osiride“ (p. 374 F: „Tor re vovv evioi 

r > Nov. Org. I, 23, F. p. 204 f.: „Non leve quiddam interest inter 
humanae mentis idola et divinae mentis ideas; hoc cst, inter placita quaedam 
inania, et veras signaturas atque impressiones factas in creaturis, prout in- 
veniuntur.“ Vgl. auch W. I, p. 145. 

Wolff, Francis Bacon 10 
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totcov eidfjjv anetfr'yvavxo xai xcov vor/iuv olov ixfnayeiov. u 
Vgl. auch Ps.-Plut., de Placit. Philos. I, 3: „’lösa d’ oioia 
aoajpatog iv xoig vorj^aai xai (favxaoiaig xov ©coC.“) und in 
der Introd. in Plat. dogm. des Platonikers Alkinoos (c. 9): 
»Egxi de xai y iöea , log fuev 7 tgog d-eov, vorjoig avxov, wc 
de 7 tQog faag, vor]xov ttqCjxov. — Eixe yaQ vovg 6 $eog in- 
ccqxei elxe vosqov, i'oxiv avxifi vorjfxaxa, xal xavxa alojnd 
xe xai axQtTtxa (Vgl. Fouillee, La Philosophie de Platon, 
III, p. 163 f. und Ravaisson, Essai sur la Metaphysique 
d’Aristote, II, p. 336.) Die Brücke zu dieser Auffassung hat wohl 
die stoische Definition der Idee gebildet (Pseudo-Plutarch, de 
Plac. Philos. I, 10: „’Ewotjfxaxa r^srega xag lötag scpaoav“). 
Wenn Bacon die Ideen in dem Geiste Gottes existieren läßt, so 
lehnt er sich wohl nicht an die antiken Vorbilder an, sondern 
an die Scholastik, die diese Lehre wieder aus Augustin geschöpft 
hat. (Vgl. de Wulf, Hist, de la Philosophie Medievale, p. 101 t": 
„Principales formae quaedam vel rationes rerum, in divina in- 
telligentia continentur.“) Thomas von Aquino sagt (nach C. Jour- 
dain, La Filosofia di S. Tommaso d’Aquino, ital. Übersetzung, 
Firenze 1859, I, p. 204): „Ora il mondo non essendo l’eflfetto 
del caso, ma l’opera di una causa intelligente che & Dio, ne 
segue necessariamente che la forma che ha servito di modello 
al mondo creato, si ritrova nell’ intelletto divino, cio£ che le 
idee esistono, perch£ £ in questa forma che consiste la natura 
delle idee (S. I, quaest. XV, art. I).“ 

Daß unter den „Ideen des göttlichen Geistes“ die Formen 
zu verstehen sind, scheint mit Sicherheit aus der folgenden 
Stelle im II. Buche der Nov. Org. (Aph. 15, F. p. 396) hervor¬ 
zugehen: „At omnino Deo (formarum inditori et opifici) aut for- 
tasse angelis et intelligentiis competit formas per affirmationem 
immediate nosse, atque ab initio contemplationis.“ 1 ) 


q Vgl. z. B. Suarez, Metaphysicae disputationes, Disp. XXXV, Sect. 
IV, 22: „Quartum Corollarium est has spccies (sc. intelligibiles) perfectiores 
ct eminentiores esse in intelligentiis quam in hominibus, tum quia habent 
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Wenn Bacon die Ideen als „impressiones factas“ bezeichnet, 
so liegt auch dem eine platonische Vorstellung zugrunde. Um 
die Unbestimmtheit der Materie zu charakterisieren, gebraucht 
Platon im „Timaios“ (p. 50 E) folgende Analogie: ,'öooi xe 
l'v xiai tüjv lictkcrKwv oxy/ACtta anonaxxuv irtixeiQOvoi, xd 
uaqcLTtav oxy^ia ovdiv evdtjXov vnaQXBiv ewoi, TtqoofxaXvvav- 
leg de ön leioxaxov aTtegya^ovrcu.“ 

Schon die Übersicht über die Zitate und Reminiszenzen 
aus Platon in Bacons Werken hat gezeigt, daß sein Interesse 
sich nicht auf die Ideenlehre und das methodische Problem be¬ 
schränkt hat. Er hat versucht, die Persönlichkeit des Philo¬ 
sophen zu analysieren und zu verstehen, ihn in eine Klasse von 
Typen einzureihen und die Eigenart der platonischen Philosophie 
psychologisch, aus der geistigen Struktur ihres Schöpfers heraus, 
zu erklären. Die ausführlichste Charakteristik findet sich in der 
Red. Philos. (W. III, p. 569): „De Platone vero ea nostra sen- 
tentia est; illum, licet ad rem publicam non accessisset, sed a 
rebus civilibus administrandis quodammodo refugisset propter 
temporum perturbationes, tarnen natura et inclinatione omnino 
ad res civiles propensum, vires eo praecipue intendisse; neque 
de philosophia naturali admodum solicitum fuisse, nisi quatenus 
ad philosophi nomen et celebritatem tuendam, et ad majestatem 
quandam moralibus et civilibus doctrinis addendam et asper- 
gendam sufficeret. Ex quo fit, ut quae de natura scripsit nil 
firmitudinis habeant. Quinetiam naturam theologia, non minus 
quam Aristoteles dialectica, infecit et corrupit.“ (Es folgt das 
p. 130 zitierte über Ideenlehre und Induktion.) „Itaque cum ei 


nobiliores causas, tum etiam, quia sunt proportionatae nobiliori lumini in- 

tellectuali, et perfectioribus actibus..In quo autem consistat haec 

major nobilitas specierum intelligibilium, an scilicet tantum in modo, et (ut 
ita dicam) subtilitate, vel simplicitate, aut immaterialitate entitatis: an vero 
etiam in majori universalitate in repraesentatione seu efficacitate 
ad simul repraesentandas plures res sen naturas rerum, disputatur a Theo¬ 
logis late etc.“ 


10 * 
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diligens naturalium rerum contemplatio et observatio deesset, 
quae unica philsophiae materia est, nil mirum si nec ingenium 
altum nec modus inquisitionis felix magnopere profecerint.“ 
Ähnlich heißt es in den Cog. et Vis. (W. ID, p. 601 seq.): 
„Atque hujus philosophi si quis attentius et scripta et mores 
consideret, eum de Philosophia Naturali non admodum solici- 
tum fuisse reperiet, nisi quatenus ad philosophi nomen et cele- 
britatem tuendam, vel ad majestatem quandam moralibus et 
civilibus doctrinis addendam et aspergendam sufficeret Eundem 
Naturam non minus Theologia quam Aristotelem Dialectica in- 
ficere: et si verum dicendum est, tarn prope ad poetae quam 
illum ad sophistae partes accedere.“ Vgl. Diogenes Laertius, 
in, 37. „®T](ji <T IjQlOTOTeXTjQ TTjV ZülV XÖ/COV IdtCCV CtVtOV 

/ueva^v non^arog slvcu xai nrf^ov Xoyov “ (Aristot. Fragm. 
p. 1486 a 16). Patricius ( 1 . c. Plato Exotericus, p. 44 b): „Et 
Aristoteles non immerito dixit, phrasim Platonicam semipoeticam 
esse.“ Viel feiner als Bacon hat Sir Philip Sidney Platon in 
dieser Richtung gewürdigt (Apol. f. Poetr., ed. Shuckburgh, 
p. 4): „And truely, even Plato, whosoever well considereth, shall 
find, that in the body of his work, though the inside and 
strength were philosophy, the skinne as it were and beautie de- 
pended most of Poetrie: for all standeth upon Dialogues, where- 
in he faineth many honest burgesses of Athens to speak of 
such matters, that, if they had been sette on the racke, they 
would never have confessed them. Besides, his poetical describ- 
ing the circumstances of their meetings, as the well ordering 
of a banquet, the delicasie of a walke“ (— Phaidros! —) „with 
enterlacing meere tales, as Giges’ Ring, and others, which who 
knoweth not to be flowers of Poetrie did never walke into 
Apollo’s Garden.“ 

Man könnte vermuten, daß die Form des Dialogs in dem 
„Advertisement touching an Holy War“ (W. VII, p. 17 ff) auf 
platonischem Einfluß beruht. Doch scheint Bacon eher die 
Dialoge Ciceros zum Vorbild genommen zu haben. 

Die Charakterisierung Platons als Dichter, die uns so sym- 
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pathisch berührt, erhält einen sehr unerfreulichen Kommentar 
durch eine Stelle im Nov. Org. (I, 65, F. 246), wo der Typus 
der durch den Aberglauben verdorbenen Philosophie gezeichnet 
wird: „At corruptio philosophiae ex superstitione, et theologia 
admista, latius omnino patet, et plurimum mali infert, aut in 
philosophias integras, aut in earum partes. Humanus enim in- 
tellectus non minus impressionibus phantasiae est obnoxius, 
quam impressionibus vulgarium notionüm. Pugnax enim genus 
philosophiae et sophisticum illaqueat intellectum: at illud al- 
terum phantasticum, et tumidum, et quasi poeticum, magis blan- 
ditur intellectui. Inest enim homini quaedam intellectus am- 
bitio, non minor quam voluntatis: praesertim in ingeniis altis et 
elevatis. Hujus autem generis exemplum inter Graecos illucescit, 
praecipue in Pythagora, sed cum superstitione magis crassa et 
onerosa conjunctum; at periculosius et subtilius in Platone at- 
que ejus schola.“ Am schärfsten sind Bacons Vorwürfe gegen 
Platon, dem Tone des ganzen Werkes entsprechend, im „Tem- 
poris Partus Masculus“ (W. III, p. 530 f.) gefaßt: „Citetur jam et 
Plato, cavillator urbanus, tumidus poeta, theologus mente captus. 
Tu certe dum rumores nescio quos philosophicos limares et 
simul committeres, ac scientiam dissimulando simulares, animos- 
que vagis inductionibus tentares et exsolveres, vel literatorum 
vel civilium virorum conviviis sermones, vel etiam sermonibus 
quotidianis gratiam et amorem subministrare potuisti. Verum 
cum veritatem humanae mentis incolam veluti indigenam nec 
aliunde commigrantem mentireris, animosque nostros, ad histo- 
riam et res ipsas nunquam satis applicatos et reductos, aver* 
teres, ac se subingredi, ac in suis caecis et confusissimis 
idolis volutare contemplationis nomine doceres, tum demum 
fraudem capitalem admisisti. J ) Deinde etiam tu scelere haud 


*) Ähnlich in den Cog. et Vis. (W. III, p. 600), ohne daß Platons 
Namen genannt wird: „Minui nempe majestatexn mentis humanae, si in ex- 
perimentis et rcbus particularibus, sensui subjectis et in materia terminatis, 
diu ac multum versetur.Quam opinionem sive animi dispositionem, 
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minore stultitiae apotheosin introduxisti, et vilisissimas cogita- 
tiones religione munire ausus es. Nam levius malum est, quod 
philologorum parens extitisti, ac tuo ductu et auspiciis plurimi, in- 
genii fama et cognitionis rerum populari et molli jucunditate 
capti et contenti, severiorem veri pervestigationem corruperunt. 
Inter quos fuere Marcus Cicero et Annaeus Seneca et Plutarchus 
Chaeroneus et complures alii, neutiquam his pares.“ Sehr oft 
wird Platon mit Aristoteles zusammengestellt und kritisiert. Sie 
stehen beide [Zeno und Epikur werden in der Red. Philos. W. 
III, p. 565 ihnen zugesellt 1 )] als Sophisten edlerer Art zwischen 
den Sophisten im gewöhnlichen Sinn und den wahren Philo¬ 
sophen , das heißt den vorsokratischen Naturphilosophen. Die 
Erhaltung der Werke Platons wird wie die der aristotelischen 
erklärt. Auch sie gehören zu jenen leichten Tafeln, die, auf 
dem Strome der Zeiten schwimmend, gerettet wurden, während 
das wertvollste als das schwerste versank (Nov. Org. I, 71, F. 
p. 263). So wird auch Platon zu jenen „leviores“ gezählt, „qui 
vulgari captui et affectui magis respondent ac placent“ (Nov. 
Org. 1 . c.). Neben der Popularität seiner Philosophie hat Platon 
die Erhaltung seiner Werke seinem Stile zu verdanken. 8 ) In 

vires maximas sumpsisse ex illa altera opinione elata et commentitia, t]ua 
veritas hum&nae mentis veluti indigena, nec aliunde coinmigrans; et scnsus 
intellectum magis excitare quam informare asserebatur.“ Hier liegt wohl 
eine unmittelbare Reminiszenz an den Phaidon vor: p. 75: 'Arayxaior 
d(m 7 }/udg nooeiStvai tu ioov 7106 ixeivov rov yqovov, ote to , t owxor 
iSovTes ra ioa irevor { oafAEv on ootysTcu (aev nävra xavr ei rat oioi 
to itaor , fyet Si tvbeeoTtQajg. — "Eon Tavra. — *Akka firjv xai rmb 
bfiokoyovpev , t urj dkkod'ev aixo LvvEvoi\xbvcu t urjSi Svrarov eirat 
ror t o<u a)j. fj tx rov iStlr 7/ ctnaad'at rj tx rtrog dkkr ( g Tibr aiod'i- 

ObOJl 

1 ) Im Nov. Org. I, 7r (F. p. 263) kommen dazu noch Thcophrastos 
Chrysippos und Karneades. 

*) Vgl. auch Adv. of L (W. III, p. 284): „But yet notwithstanding 
it is a thing not hastily to be condemncd, to clothe and adorn the ob- 
scurity even of philosophy itself with sensible and plausible elocution.“ AU 
Beispiele werden (wie im Temp. Part. Masc. s. o.) Xenophon, Cicero, Se¬ 
neca, Plutarch genannt: „And of Plato also in some degree.“ 


J 



„de Princ. atque Orig.“ (W. III, p. 83) heißt es, weder die wilde 
Polemik des Aristoteles noch die zur Ehrfurcht zwingende Ma¬ 
jestät und Erhabenheit Platons hätten Demokrit gänzlich ver¬ 
nichten können. Ähnlich wird die Überwindung der demokri- 
tischen Philosophie im Val. Term. (VV. III, p. 228) begründet: 
,,Yet those of Aristotle and Plato, because they be both agree- 
able to populär sense, and the one was uttered with subtility 
and the spirit of contradiction, and the other with a Stile of 
Ornament and majesty, did hold out etc.“ Bemerkenswert ist, 
wie sich im Vergleich mit Aristoteles immer die Wagschale zu 
Gunsten Platons senkt. An einer oben (p. 131) zitierten Stelle der 
Cog et Vis. wird er als „sine dubio altioris ingenii“ bezeichnet. In 
„De Princ. et Orig.“ ( 1 . c.) stehen die „violentia“ des Aristo¬ 
teles and die „majestas“ und „solennia“ Platons einander gegen¬ 
über. Aristoteles erscheint bei Bacon als der Usurpator, Platons 
Wirkung, so unheilvoll sie sein mag, ist eine naturnotwendige 
Folge seiner ruhigen, gleichsam selbstverständlichen Großartig¬ 
keit. 1 ) Auch an einer anderen Stelle (de Princ. et Orig. W. 
111 , p. 86) wird Aristoteles um eine Stufe tiefer gestellt als 
Platon: „Plato mundum cogitationibus, Aristoteles vero etiam 
cogitationes verbis, adjudicarunt.“ 

In der „Hist. Vit. et Mort.“ (W. II, p. 137) wird Platon 
folgendermaßen charakterisiert: „Vir magnanimus, sed tarnen 
quietis amantior, contemplatione sublimis et imaginativus, mori- 
bus urbanus et elegans; attamen magis placidus quam hilaris, et 
majestatem quandam prae se ferens.“ Diese Schilderung der Per¬ 
sönlichkeit Platons wird ebensosehr auf dem aus den Dialogen 
gewonnenen Gesamteindruck, als auf den in der Vita des Diog. 
I.aert. (1. III, 1 seq.) überlieferten einzelnen Zügen beruhen (vgl. 


*) Zusammen, ohne dal> feiner unterschieden wird, werden sie beide in 
der Red. Philos. (III, p. 565) charakterisiert: „Itaque hos duos viros, Pia- 
tonem et Aristotelem, si quis inter maxima mortalium ingenia non numeret, 
aut minus perspicit, aut minus acquus est. Ingenia certe illorum capacia, 
acuta, sublimia.“ 
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Apopth. 107, W. VII, p. 140. „Plato mildly answered.“ 
Apopth. 190, ib. p. 151). Die Charakteristik ist sehr fein ab¬ 
gestuft (das zweimalige einschränkende tarnen!). „Quietis aman- 
tior“ bezieht sich wohl auf Platons Abkehr vom politischen 
Leben. Bacon mag an Platons VH. Brief (p. 324/25) gedacht 
haben. Dort erzählt Platon, wie er sich schon als Jüngling 
nach politischer Tätigkeit gesehnt, wie es ihn trotz mancher 
Enttäuschung immer wieder zur Teilnahme an der Staatsver¬ 
waltung gedrängt habe, bis er zur Einsicht in die Fruchtlosigkeit 
solchen Strebens gekommen sei. Daneben mag Diogenes 
Laertius (HI, 23) die Quelle sein: ,]'Evfra noXixeiag {.itv ov% 
ijipaxo, xatxoi 710X1x1*6$ 6jv, u)v yeygcupev' aixiov öt 16 
tjdt] xöv dtj/uov aXXoig TzoXixev^iaaiv evet&to&cu.“ Bacon 
nimmt also eine innere Hemmung, ein Überwiegen der kontem¬ 
plativen Tendenz an; der Zwiespalt in seiner eigenen Seele mag 
ihm dabei vorgeschwebt haben. Inwieweit Platons politische 
Resignation eine Folge der ungünstigen Zeitverhältnisse, des 
Tiefstandes des politischen Lebens in Athen war, inwieweit sie 
einer inneren Notwendigkeit, einem unüberbrückbaren Gegen¬ 
satz zwischen der idealen Gesinnung des Sokrates-schülers und 
den Anforderungen praktischer Politik überhaupt entsprang, wer 
könnte das entscheiden? Sicher aber dürfte sein, daß die Be¬ 
gründung Bacons einen Nebensinn hat, der nicht zutrifft. Die 
Ruhe hat Platon nicht gesucht. Worauf Bacon die Attribute 
„urbanus et elegans“ gründet, ist nicht recht klar; vielleicht zum 
Teil auf die zitierte Anekdote aus Diog. Laert., in der Diogenes 
den Luxus Platons verhöhnt Dazu mag der Gesamteindruck 
der Dialoge kommen, aus denen gewiß eine edle Humanität 
spricht. Das „magis placidus quam hilaris“ geht vielleicht aul 
die folgende Angabe bei Diog. Laert. zurück (III, 26): „O^oi 
d‘ r HQaxl€idr l g 6x1 viog tov oxxwg ryv aidijfuajv xal xoo^tog, 
iooxe (.ir t dt rcOTE ocp&tjvai yeXwv vn€Qayav .“ Platons Ernst 
wird in der Komödie verspottet (Diog. Laert. III, 28): 
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„’ß IlXdzojv, 

c £2g ovdiv olo&a 7ih)v oxv&QioTidteiv (xovov, 

c £2o7ieQ Y.oyXiaq oe/xvwg iurjQxwg zag ocpQug“ 

Die merkwürdige Stelle in den Problemen des Aristoteles, wa 
Platon den Melancholikern zugezählt wird (XXX, p. 953a 27), 
scheint Bacon entgangen zu sein. Eine Hauptquelle für die 
Charakteristik Platons mag die folgende Stelle in Ciceros „De 
Senectute“ (V, 13) sein: „Est etiam quiete et pure atque ele¬ 
ganter actae aetatis placida ac lenis senectus, qualem accepimus 
Platonis . . . Auch Antisthenes hat, nach Diog. Laert. VI, 7, 
den Luxus Platons verhöhnt: ,”E<Jxu>mE IlXdziova wg zexvcpco- 
Hivov. Ilofinrjg ovv yivof.itvr t g Xunov deccodpevog (pQtaxztjv, 
(fr;ot nQog zov JlXdziova’ ’Eöoxeig /not xai av Xitrtog av 
ttvai Xa/ATtQvvzyjg.' “ Eine andere Anekdote, ib., erzählt, An¬ 
tisthenes habe Platon besucht. Platon war krank und hatte 
Galle erbrochen, die noch in einem Gefäß dastand. Da habe 
Antisthenes gesagt: „XoXrjv [xiv, oq(ü ivrav&a , zv<pov de 

oiy 0£w.“ 

Es wäre ungerecht, wollte man Bacons Auffassung von 
Platon nur nach dieser Charakteristik beurteilen. Ein Zug aber 
fehlt ihr, der nicht fehlen dürfte: Platons gewaltiges sittliches 
und religiöses Pathos. Über Platon als Ethiker haben wir nur 
das radikale Urteil im „Temp. Part. Masc.“ (W. III, 538): 
„Aristotelis et Platonis Moralia plerique mirantur; sed Tacitus 
magis vivas morum observationes spirat.“ Daß Bacon Platons 
Universalität geahnt hat, zeigen andere Stellen, wenn auch das 
künstlerische Element in seiner Begabung mehr als Gegenstand 
des Vorwurfs, denn als Grund zu erhöhter Bewunderung er¬ 
scheint; für Platons Intensität aber hat ihm das Organ gefehlt. 
Die umfassende Weite des platonischen Geistes hat er bewundert, 
die Tiefe und Fülle des platonischen Genius, der platonischen 
Persönlichkeit sind ihm verschlossen geblieben. Vielen seiner 
Zeitgenossen ist er sicher im Verständnis Platons vorausgeeilt; 
selbst Montaigne kommt Platon gegenüber nicht über aufrichtige, 
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aber kühle und etwas scheue Bewunderung hinaus. Man wird ein 
nicht geringes Verdienst darin sehen müssen, daß Bacon das 
psychologische Problem überhaupt gestellt hat. Dabei muß 
allerdings berücksichtigt werden, daß er zu dieser Problem¬ 
stellung gedrängt ward durch das Bedürfnis, die antike Philo¬ 
sophie zu überwinden. Es fehlte ihm an großen fruchtbaren 
philosophischen Gedanken einerseits, an wirklichen Ergebnissen 
seiner Methode andererseits, die ihn befähigt hätten zu einer 
Widerlegung durch logische Gründe oder durch die Tat. So 
griff er, sehr geschickt, zu einer Art psychologischer Kritik, die 
die Irrtümer der einzelnen Systeme aus der individuellen Ver¬ 
anlagung ihrer Schöpfer, ihren Erfolg aus den Charaktereigen¬ 
schaften und dem Auftreten der Philosophen abzuleiten suchte. 
Er war geistreich genug, seine rein persönlichen Argumente auf 
eine gewisse Höhe zu erheben, die ihnen die Eigenschaft wissen¬ 
schaftlicher Objektivität verlieh und die bloße Polemik in 
psychologische Analyse übergehen ließ. Bacon war durch die 
Aufgabe, die er sich gestellt hatte, von vornherein in die Po¬ 
sition des überlegenen Kritikers gedrängt. Tn erster Reihe 
stand ihm nicht das Verstehen, das Aufgehen in der platonischen 
Philosophie und Persönlichkeit, sondern das Überwinden, das 
Gewinnen eines höheren Standpunktes. Durch diese Stellung 
aber war er darin gehindert, die Größe Platons rein und unbe¬ 
fangen auf sich wirken zu lassen. Bei den großen, wahrhaft 
produktiven Genien der Zeit, bei Galilei und Kepler, finden wir 
keine geistreichen Analysen Platons, auch keine breit angelegten 
Auseinandersetzungen mit der Gesamtheit seiner Gedanken. Wir 
finden aber immer wieder die Spuren der reichen Anregung, die 
ihnen aus der Ideenfülle Platons zugeflossen ist, wir finden vor 
allem die bescheidene Ehrfurcht, die der Schaffende vor den 
Schöpfungen eines großen Vorgängers empfindet. Die tiefsten 
Gedanken Platons, die Idee der Wiedererinnerung und das 
Postulat der kosmischen Harmonie, um nur diese beiden wich¬ 
tigsten anzuführen, wurden von Galilei und Kepler neu erlebt 
So ist ihr Anknüpfen an Platon ein Ergebnis wahrer Kongenialität 
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Sie konnten die Tiefe und Fruchtbarkeit der platonischen Grund¬ 
ideen erfassen, weil sie Bürger jener Welt waren, aus der Pla¬ 
tons Ideen im letzten Grunde doch einzig stammen, weil sie 
yeiouirQrjTOi waren. Und weil sie in Platon den Geometer unter 
den Philosophen erkannten, darum kehrten sie immer wieder zu 
ihm zurück. So fand Galilei, 1 ) der zurückhaltende, aller kühnen 
Spekulation Abgeneigte, bei Platon die Erkenntnis wahrer wissen¬ 
schaftlicher Methode, die Einsicht in die Apriorität der reinen 
Gesetze, so fand der stürmische Träumer Kepler bei Platon den 
Ausgangspunkt und das Ziel seines gewaltigen Ringens: die 
Harmonie des Kosmos. Die Betrachtung führt so wieder zu 
dem Punkte zurück, von dem die Untersuchung des Verhält¬ 
nisses Bacons zu dem ,größten hellenischen Denker' ausgegangen 
war. Nur dem geometrisch geschulten Geist kann sich das 
Geheimnis Platons ganz erschließen. Es gilt das Wort des 
Xenokrates: 2 ) „Ilgög xov fxijte [xovonojv, /u tjxe yetOfjEZQiav, 
ur t t€ aoTQOvofiiav ^lEf^a&Tjxöza, ßovX6f.tevov de naq avzcv 
(fonifv * Tlogevov , laßag yag ovx eyeig (piXoocxpiag .“ Bacon 
bleibt hier Platon ebenso fremd wie der Simplicius Galileis, der 
auf die Frage, ob er seinen Schülern vom Studium der Mathe¬ 
matik abraten möchte, erwidert: „Ich möchte Plato dieses Un¬ 
recht nicht antun, wohl aber sage ich mit Aristoteles, daß er 
sich allzusehr in sie versenkte, allzusehr in diese seine Geometrie 
sich verliebte. Denn im Grunde genommen, Signore Salviati, 
sind diese mathematischen Spitzfindigkeiten in der Theorie wohl 
richtig, aber auf sinnliche und physische Materie angewendet, 


*) Es darf wohl hier erwähnt werden, daß Galilei einen seiner geist¬ 
reichsten Gedanken, einen Gedanken, der eine Vorstufe zum Beharrungs- 
ge^etz bildet, auf Platon zurückführt. Da das Verhältnis Galileis zu Platon 
in diesem Falle noch nicht geklärt zu sein scheint, soll in einem Anhang 
zu diesem Abschnitt auf die Frage kurz eingegangen werden. Für die 
Stellung Galileis zu Platon überhaupt erscheint gerade diese Anknüpfung 
besonders wichtig und interessant, was im einzelnen nachgewiesen wer¬ 
den soll. 

*) Diog. Laert. IV, io. 
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stimmen sie nicht“ (Dialog über die Weltsysteme, II. Tag, übs. 
v. E. Strauss, p. 215). Bacon hat jene erschauernde Ahnung 
der ungeheueren Tiefen des Weltgeheimnisses gefehlt, die eine 
wesentliche Vorbedingung zum wahren Verständnis, zum wirk¬ 
lichen Erleben der platonischen Schöpfungen ist. Die höchste 
Stufe geistiger Erhebung lag für ihn in dem Gefühl der Herr¬ 
schaft des Verstandes über die Dinge, in dem Sieg des forschen¬ 
den Geistes über die Natur. Beherrschung, bewußtes über den 
Dingen Stehen: so läßt sich sein Ideal formulieren. Die höchste 
Sphäre, in die er sich zu erheben vermag, ist die des Rhetors, 
der im Genüsse der Größe des beherrschten Gegenstandes die 
eigene, die menschliche Größe genießt. 1 ) Darin liegt gerade 
das Wesen des Rhetorischen, daß es auch in den Momenten 
höchster Begeisterung, jenes Gefühl der Beherrschung, das Be¬ 
wußtsein der Überlegenheit des Subjekts über den Stoff, als 
Grundelement enthält. So bleibt dem rhetorischen Charakter 
die höchste Fähigkeit versagt, wie sie den wahrhaft und im 
allgemeinsten Sinne poetischen Naturen eigen ist: die Fähigkeit 
der reinen Anschauung, des völligen Aufgehens in dem ge¬ 
schauten oder erkannten Gegenstand, die absolute, sich selbst 
vergessende Hingabe an die Idee. Hier wird nun erst völlig 
klar, was Bacon von Platon im letzten Grunde völlig scheidet. 
Es läßt sich vielleicht am kürzesten und schärfsten ausdrücken 
durch ein Erinnern an den platonischen 'Eqwq. Die höchste 
und reinste Erkenntnis fällt für Platon zusammen mit der 


*) I11 dieser Hinsicht ist sehr charakteristisch ein Satz in dem „Fraise 
of Knowledge“ (L. a. L. I, p. 123): „ 1 $ there any such happiness as tor a> 
man’s mind to be raised above the confusion of things, wbere he may have 
the prospect of the order of nature and the errors of men? 4 * Das Bedürfnis 
nach dem Gefühl der Überlegenheit tritt hier besonders deutlich zu Tage. 
Man denkt an Lucrez (II, 7 seq.): 

„Sed nil dulcius est, bene quam munita tenerc 
edita doctrina sapientum templa serena, 
despicere unde queas alios passimque videre 
errare utque viam palantis quacrere vitae etc.“ 


1 
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höchsten und reinsten Liebe. Nicht Beherrschung des Erkennt¬ 
nisgegenstandes ist das Ziel, sondern Hingabe, das Aufgehen in 
der reinen Betrachtung der höchsten Wahrheit, die zugleich 
höchste Schönheit und Quell der höchsten Sittlichkeit ist. Und 
diese Konzeption entspringt für Platon aus der Versenkung in 
die Geheimnisse des menschlichen Geistes, wie sie sich in der 
Geometrie offenbaren. Für Bacon ist das Ziel der Wissenschaft 
erreicht durch die Unterordnung der Erscheinungswelt unter den 
Begriff. Platons Forschung setzt an dieser Stelle erst ein. Er 
sucht das Geheimnis des Begriffes, des der Vernunft immanenten 
Gesetzes selbst, zu ergründen. Das Ziel eines solchen Strebens 
kann nicht Beherrschung sein, sondern nur Anschauung, ehr¬ 
fürchtige Bewunderung der ewigen Schönheit und Gesetzmäßig¬ 
keit, die sich im Geiste offenbaren. So sind mystischer Tiefsinn 
und reinste Klarheit des Denkens bei Platon organisch ver¬ 
bunden. Menschliche Erkenntnis führt nur zur Einsicht in die 
Tiefe und Schönheit der der Vernunft immanenten Gesetze. 
Das Rätsel des Weltgeschehens und der Stellung des Menschen 
in der Welt vermag sie nicht zu lösen. An die Stelle der Er¬ 
kenntnis tritt hier der Mythos, an die Stelle des Dialektikers 
und Geometers der Dichter. Was sich nicht in begriffliche und 
mathematische Erkenntnis kleiden läßt, sucht Platon in tief¬ 
sinnigen Bildern tastend und ahnend zu deuten, geleitet nur 
von dem einen Postulat, daß die vernunftmäßig erkannte Har¬ 
monie und Gesetzmäßigkeit auch in der Sinnenwelt in Er¬ 
scheinung treten, daß den sittlichen Ideen der Vernunft eine 
sittliche Ordnung der Welt entsprechen muß. So macht Platon 
in bescheidener Ehrfurcht vor dem Unerforschlichen und Ge¬ 
heimnisvollen Halt, seine höchsten Ahnungen in erhabene 
Bilder kleidend und sich resigniert der gestaltenden Willkür 
der Phantasie überlassend. Um den Abstand, der Bacon von 
ihm trennt, zu ermessen, brauchen wir nur des ersteren 
Stellung zum Mythos zu betrachten. Das Bild hat für ihn 
nur Sinn, wenn er es mit dem Verstand bewältigen kann. 
Ein rein betrachtendes, in den vagen Grenzen der Phantasie 
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sich bewegendes Verhältnis zum Mythos ist für ihn nicht zu 
denken. Nun hat allerdings auch Platon sich allegorischer 
Mythendeutung bedient; die vereinzelten Fälle besagen aber 
nichts gegenüber der Tatsache, daß Platon bewußt Mythen 
schafft. Bacon dagegen kennt nur eine Stellung zum Mythos: 
die Auflösung aller Bilder in scharf begrenzte Begrifft und 
Gedankenreihen. So wußte er auch mit den Mythen Platons, 
soweit sie nicht, wie der Mythos von der Höhle, eine alle¬ 
gorische Deutung zuließen, nichts anzufangen, und verwarf sie 
als Aberglauben und theologische Spekulation. Wir werden 
also, zusammenfassend, sagen dürfen: das wahre Wesen der 
platonischen Lehre und der platonischen Persönlichkeit ist 
Bacon verschlossen geblieben. Es fehlte ihm die Fähigkeit, 
einerseits das mathematische und metaphysische, andererseits 
das poetische Element in Platons Werken in ihrer wahren Tiefe 
nacherlebend zu verstehen. 

Eine Anekdote und eine Sage aus der Vita Platonis des 
Diogenes Laertius mögen diese Betrachtung schließen. Die 
Anekdote, an deren Echtheit zu zweifeln, kein Grund vorzu¬ 
liegen scheint, soll hier stehen, weil sie blitzartig die Kluft 
erhellt, die den Charakter Bacons von dem Platons scheidet. 
Als der Feldherr Chabrias (366 ?) auf Leben und Tod an¬ 
geklagt war, und niemand ihm beizustehen wagte, begleitete 
ihn Platon auf die Akropolis. Der Sykophant Krobylos be¬ 
gegnete den beiden und rief Platon zu: ,Du willst einem 
anderen beistehen? Weißt Du nicht, daß der Giftbecher des 
Sokrates auch Deiner harrt?’ Und Platon: „ Kai ove vjzeq 
TtjQ Tcargidog sOTQCcTEvöiirjv, vnt^ievov zovg xivdvvovg’ xai 
vvv V 7 ttQ tov xa&tjxovrog dia cplXov hcofuEvw“ ( 1 . c. III, 24). 
Die Sage aber berichtet (ib. III, 5): „AiyEzai d* ovi 2 ko- 
XQarrjg bvag eldev xvxvov veoztov iv %öig yövaaiv e'xeiv, ov 
y.ai rtctQaxQij/JCt rcTEQOCpvtjoavTa dvartTrjvai, ijdv xkdy^avra’ 
y.ai [ie& y TßttQav JlXutojva avr<p ovoTijvcu “ Wer dächte 
nicht an Ben Jonsons „Sweet Swan of Avon!“ So hat eia 



poetischer Zufall eine schöne Beziehung hergestellt zwischen 
dem „Homer der Philosophen“ 1 ) und dem größten Dichter 
Englands. *) 


*) Panaitios bei Cicero, Tusc. disp, I, 32. — Petrus Ramus, Preface der 
Dialektik (1555. — Waddington, Ramus, p. 403): „Platon, PHomere des 
philosophes, jä-soit qu’il n’ayt escript expressüment la dialectique en escri- 
vant les dialogues de Socrate, si est*ce toutes fois qu’il a mnrquö les parties 
d’icelle si parfaitement en maints endroictz, qu’il a bien donne ä entendre 
qu’il estoit facilement le prince de cette louange.“ 

a ) Bacons Verhältnis zu Platon ist ausführlich behandelt von H. v. Stein 
(Sieben Bücher zur Geschichte des Platonismus, Göttingen 1862—1875, 
III. Teil, p. 185—195) und von Ch. Huit (Annales de Philosophie Chre- 
ticnne, Jahrg. 69, März 1899). 




II 

Aristoteles 

Die logischen Schriften 

Unmittelbare Beziehungen auf bestimmte Stellen finden sich 
sehr wenige; das meiste, was Bacon über die aristotelische 
Logik sagt, ist ganz allgemein gehalten und müßte gar nicht 
auf unmittelbarer Bekanntschaft mit dem Organon beruhen. 

Jedoch sind einige Zitate zu verzeichnen: so Adv. of L. p. 166: 
„For Aristotle saith well: Words are the images of cogitations, 
and letters are the images of words“; cf. de Interpr. c. i 
(p. 16 a 3): , 1 'Eoti fiiv ovv xa ev xf t (punnj xwv kv xfj tfsvxf] 
7 radx]fidxo)v avfxßoXa, xai xa yqaepofxeva xuiv ev xfj (pwvr)“ 

Unsicherer ist der direkte Zusammenhang bei einer anderen 
Stelle Adv. p. 150: „For first, Logic doth not pretend to invent 
Sciences, or the Axioms of Sciences, but passeth it over with a 
euique in sua arte credendum .“ Deutlicher: de Augm. V, 2 
(W. I, p. 617): 

„Primo enim Dialectica nihil profitetur, imo ne cogitat qui- 
dem, de Inveniendis Artibus, sive Mechanicis sive (quas vocant) 
Liberalibus; aut etiam de illarum Operibus, harum vero Axio- 
matibus eliciendis; sed quasi praeteriens homines alloquitur et 
dimittit, edicens c ut cuique in sua arte credant*.“ l ) Es mag wohl 


*) cf. Nov. Org. I, 11: „Ita et logica, quae nunc habetur, inutilis est 
ad inventionem scientiarum.“ 

Wolff, Francis Bacon 
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sein, daß Bacon dabei an An. Prior. 1 , 30 (p. 46 a 17) gedacht hat: 
„Tag piv aQ%ag rag n eqi i'xaorov fjmeiQiag iori naQadoZvac“ 
dann wird er aber dem Aristoteles nicht gerecht. Aristoteles 
verlangt an der Stelle eine der logischen Durcharbeitung not¬ 
wendigerweise vorhergehende Feststellung dessen, was wirklich 
ist und geschieht; nicht anders, als Bacon selbst das durch 
die Historia geleistet haben will (cf. de Augm. II, 3, p. 500): 
„Quodque Finis nobilissimus Historiae Naturalis sit, ut mini¬ 
stret et in ordine sit ad condendam philosophiam; quem finem 
intuetur Inductiva (sc. historia).“ Das geht klar hervor aus dem 
Satz (1. c. lin. 24): „El yaq /uijdeV xara riyv loroqiav naqa- 
Xeiq> 9 elt] xwv aXrj&wg vnaqxovrwv zeig 7zqdy[iaoiv , ¥£o[iev 
xrA.“; cf. Waitz, I, p. 459. Daß die Beobachtung des einzelnen 
nicht in den Bereich der Logik fallt, ist selbstverständlich. 
Was Aristoteles meint, wird ganz klar, wenn wir An. Post. 
II, 19, p. 100 a 3 (Trendelenburg § 69) vergleichen. Dort 
findet sich die Definition der ifxnuqia: „Ex piv ovv aio&r- 
ae(og yiverai fanjfit), woneq liyo^ev, ix di fivt^rjg noXkäxig 
rov avrov yivoftivrjg i/xneiqia' ai yaq nolXai [ivfjfiai T(J> 
aqi&fi(p ifxneiqia fiia iorlv.“ 

Und nun beginnt erst ein logischer Prozeß, und zwar die 
induktive Feststellung der aqxai, das heißt der Prinzipien, aus 
denen dann durch Mittelsätze weiter geschlossen wird. So ver¬ 
stehe ich wenigstens den Satz (ib. 1 . 6): 

„'Ex ifineiqiag rj ix navrog r^qEfiraavrog rov xcctfo- 
Aou iv rfj tpvyfj, rov ivbg naqi ra nolXä, 0 dv iv ajtaoiv 
tv ivfj ixeivoig ro avro, riyvrjg aqxr xai i7iiorij[M]g“ — und 
später(p. 100b 3): „JrjXov örj on yniv ra rtqwra inayor/rj yvioqt^eiv 
avayxaiov xai yaq xai alo9r j oig ovrio ro xa&ölov ifXTtouV 1 
(hac enim via sensus in animo universale efficit). (Vgl. auch 
das Scholion des Themistius zu der Stelle [Brandis p. 251 a 7 ff.], 
Grote, Aristoteles, ed. Bain und Robertson, 1880, p. 162 und 
p. 257 ff.) 

Ich glaubte bei dieser an sich nicht sehr wichtigen Stelle 
länger verweilen zu dürfen, weil sie bei näherer Betrachtung auf 
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das Problem der Induktion bei Aristoteles führt, ein Problem, 
das bei unserer Untersuchung natürlich im Mittelpunkt des In¬ 
teresses stehen muß. Unsere Überlegung wird, hoffe ich, 
gezeigt haben, daß Bacon hier jedenfalls nicht in die 
Tiefe geht. 

Adv. of L. p. 164 zählt Bacon vier Arten des Beweises 
auf; als vierte: „By Congruity, which is that which Aristotle 
calleth demonstration in orb or circle, and not a notioribus .“ 
Diese Art des Schlusses behandelt Aristoteles Anal. Prior. H, 
5 (P* 57^, 18 ff.): „To di xvxXtp xal i£ aXXijXtov düxwo&ai 
eort t 6 dia tov avfX7teqdofica;og xal tov dvarcaXiv ttj xart]- 
yoQi<jc rtjv ixeqccv Xaßovra rtgoraaiv avuneQavao&ai Tryv Xoi- 
tct'v, tjv iXaußavev iv d-orig^t ovXXoyio/uqi xtX.“ 

Auf den berühmten Satz des Aristoteles in den Anal. Post. 
I, 2, p. 71 b 9 ff., der die Erkenntnis definiert, geht zurück 
Bacons Satz (Nov. Org. II, 2): „Recte ponitur: Vere scire, esse 
per causas scire,“ (Fowler p. 345 zitiert den Wortlaut bei Ari¬ 
stoteles): ob unmittelbar, läßt sich nicht feststellen. Ebenso 
verhält es sich mit dem, was Bacon an derselben Stelle über 
die vier causae sagt. 

Zitate aus den Topika wüßte ich nicht anzugeben. Den 
Ausdruck hat Bacon übernommen (s. z. B. de Augm. V, 3, 
W. I, p. 633 ff.). 

Sicher aus de Soph. El. c. 2 (p. 165 b 3) stammt der 
Satz, den Bacon Adv. p. 3 f. zitiert: „Oportet discentem cre- 
dere“ — „Sei yaQ moxeveiv tov navSavovra“. Aristoteles 
wird nicht als Autor angegeben. Diese Sentenz könnte nicht 
beweisen, daß Bacon die Schrift gelesen hat; doch haben wir 
noch eine andere Anführung, die kaum aus zweiter Hand 
stammen kann: Adv. of L. p. 155: J ) „And herein Aristotle 


*) Dazu zu vergleichen: „Discourse touching helps“ etc. (W. VII, 
p. 102): „Collections preparative: Aristotle’s similitudcs of a shoemaker’s 
shop, full of shoes of all sorts.“ 
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wittily, but hurtfully doth deride the Sophists near his time, 
saying: *They did as if one that professed the art of shoe- 
making should not teach how to make up a shoe, but only ex- 
hibit in a readiness a number of shoes of all fashions and 
sizes\“ Eine von den Stellen, wie sie sich Bacon leicht ein¬ 
prägten, witzig, wie er selbst sagt, und sich an die Anschauung 
wendend. Aristoteles 1 . c. cap. 33, p. 184 a 2 ff. sagt: „OJ 
yag ziyvryv aXka za ano zijg ziyy^S dtdovzeg rcaiöeveiv tme- 
hxfxßavovy wOneQ av et zig i7tiozij[ji]v cpäaxwv TtagadtJoetv 
hti zo (Atjdiv novüv zovg rcodag, elza axvzozofuxtjv piiv /u/} 
öidäoxot, fJTjd’ o&ev dwrjoezat noQ^eadat za zoiavza, doli] di 
nokXd yevtj navzodanwv V7zodr)nazü)v“ 

Die „verba tesserae notionum“ Nov. Org. I, 14 mögen eine 
Reminiszenz darstellen an de Soph. Elench. cap. 1 (p. 165 a 
7 ff.): ,'AXKa zolg ovöfiaatv ävzi xwv nqayyiaxtav XQto^e&a 

avfißoXoig . xa&aneq ini züjv xprjcpcüv zolg Xoyt- 

^Ofxivotg. ii 

Ein Urteil über das Werk findet sich de Augm. V, 4 (W. 
I, p. 642): „Haec pars de Elenchis Sophismatum praeclare trac- 
tata est ab Aristo tele, quoad praecepta.“ Bacon nennt, den 
Titel übernehmend, einen Abschnitt seiner Ars judicandi, 
„Elenchi Sophismatum“. Daran schließt sich ein Kapitel, das 
„Elenchi Hermeniae“ heißen soll („vocabulum potius quam sensum 
ab Aristotele mutuantes“ 1 . c.). Die Untersuchungen, die unter 
diesem Titel gehen, sollen sich unter logischen Gesichtspunkten 
mit den Begriffen beschäftigen, deren Behandlung schon früher 
der Metaphysik, oder besser der „Prima Philosophia“, zugeteilt 
war, soweit sie als Gegenstand naturwissenschaftlicher Erkenntnis 
in Betracht kommen. Diese Begriffe entsprechen teilweise den 
Kategorieen des Aristoteles. Doch scheinen scholastische Ein¬ 
flüsse mit herein zu spielen. Eisler in seinem philosophischen 
Wörterbuch (s. u. Kategorieen und transzendent) reiht die „con- 
ditiones adventitiae entium“ unter die Weiterbildungen der Kate¬ 
gorieen ein (ebenso Trendelenburg, vgl. Ellis in der Vorrede, W. I, 
p. 48, Note). Ich glaube, wenn ich sage, daß in dem Ab- 




schnitt de Augm. III, i, W. I, p. 543 vollkommene Konfusion 
herrscht, so gehe ich nicht zu weit. Ebenso wie bei seiner 
Theorie von den Formen zeigt hier Bacon seine absolute Ab¬ 
hängigkeit von den scholastischen Begriffen, seine Unfähigkeit, 
diese Dinge ganz durchzudenken, und sich über sie zu stellen. 
Seine Hilflosigkeit beweist ja auch schon die Tatsache zur Ge¬ 
nüge, daß er die Begriffe viel, wenig usw. sowohl vom natur¬ 
wissenschaftlichen, als vom logischen Standpunkt aus behandelt 
wissen will. Die Zahl der „conditiones“ läßt Bacon unbestimmt; 
er fuhrt eine Anzahl auf und sagt dann: „et similia“ (p. 642). 
Die Kategorieen, die Bacon aufzählt (um der Kürze halber 
diesen Ausdruck zu gebrauchen), decken sich nicht mit denen 
des Aristoteles; einige stimmen zu seinen Post-praedicamenten: 
so motus: xivryaiq (Kat. 14, p. 15 a 13); prius, posterius: 7iq&eeqov, 
iozeqov (ib. 12, p. 14 a 26 ff.); habitus, privatio hat Aristoteles 
als Unterabteilung der ivavtia (des ersten der Postpraedica- 
menta) (p. 12 a 26 ff.): ottQrjaiq %ai ¥^ig (vgl. Grote, Aristot. 
p. 104). Einige der von Bacon angeführten Begriffe decken 
sich mit den fünf Prinzipien des Denkens bei Plotinus: Ennead. 
V, 1, 4: rivercu ovv tu nqcozu vovg, ov , stEQOtijg, zuvzozrjg' 
Sei xai xlvqoiv Xaßslv xui ozaoiv 1 ) (cp. Enn. VI, 2, 8, 14, 
16. Grote, Arist. p. 102 f.). Bacon hat: Idem, diversum; mo¬ 
tus, quies; Ens, non Ens. Ich habe keinen Anhaltspunkt dafür 
gefunden, daß er Plotin gelesen hat. Es handelt sich um zu¬ 
fällige Übereinstimmung, die jedenfalls durch platonische Ein¬ 
flüsse bedingt ist. Übrigens scheinen die Kategorieen des 
Plotin auf die niyiatu yevt] Platons zurückzugehen; „Sophist.“ 
254 C. f.: ov, atciaig , xtVjjaig, tuvtov , i'tsgov (vgl. Eisler 1 . c.). 
p. 643 erhält Aristoteles noch eine Rüge: „Quare etiam melius 
visum est istarum tractationem seorsum constituere, quam eam 
vel in philosophiam primam sive metaphysicam recipere, vel ex 
parte Analyticae subjicere, ut Aristoteles satis confuse fecit.“ 


*) Neben diesen fünf intelligiblen hat Plotin noch fünf Kategorieen für 
die Sinnenwelt aufgestellt. 
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Daß Bacon seine „conditiones“ nicht mit den Kategorieen iden¬ 
tifiziert, geht aus der Schlußbemerkung (ib. p. 643) hervor: „Quin- 
imo partem illam de Praedicamentis, si recte instituatur, . . . 
huc etiam referri malumus.“ Auch hier, wie oft, gebraucht Ba¬ 
con den Ausdruck der Schule: Praedicamenta, 1 ) nicht den des 
Aristoteles. Vives (um nur ein Beispiel zu erwähnen) be¬ 
dient sich des griechischen Wortes (de Discipl. p. 99, p. 536. 
Colon. 1532). 

Auch den Terminus „Analytica“ behält Bacon bei (de Augra. 
V, 4, p. 641). Was an derselben Stelle über den Syllogismus 
gesagt wird, muß nicht unmittelbar auf Aristoteles zurückgehen. 
Zu der Einteilung in „Probatio ostensiva“ und „Probatio per in- 
commodum“ vgl. Anal. Prior, n, 14 (p. 62 b f.). 8 ) Zu dem 
Satz (ib.): „At terminorum mediorum inventio libero ingeniorum 
acumini et investigationi permittitur“: Anal. Post. I, 34 
(p. 89b 10): ,'H d* äyxtvoia ionv evoroyla ng iv aaninrq) 
XQOvtp toi fniaov .“ 

Die Stelle im Val. Term. (W. III, p. 236): „This notion 
Aristotle had in light, tliough not in use etc.“ ist in der Vor¬ 
rede zu dieser Schrift von Ellis ausführlich besprochen und auf 
Ramus zurückgefuhrt (p. 203 f.). 

Es bleibt nun noch einiges über die Induktion zu sagen; 
nicht über Bacons eigene Methode und ihren Wert, sondern 
über ihr Verhältnis zur Induktion des Aristoteles. Ich kann 
mich hier kurz fassen; der Gegenstand ist zur Genüge behandelt. 
Ich verweise vor allem auf Fowlers Einleitung zu seiner Ausgabe 


*) cf. auch de Princ. atq. Origin. W. III, p. 92: „Sed scilicet illa aetate 
Praedicamenta regnum non acceperant . . .“; dagegen: Nov. Org. I, 63: 
„quum mundum ex categorils effecerit;“ „categories or praedicaments;“ Adv. 
p. 160. 

*) Besonders: p. 63, b. 18: „Sfjkov ovv on näv TiQoßXrjfia Setxrvrai 
xnr diKforeooig rove TQonove, Sta re rov äSwdrov xai Seixrtxc5e t * a ‘ 
oix ivSexerat x o} Q^ e<J ^' at ’ x ° v epov“; cf. auch Anal. Prior. I, 23, 
p. 40, b. 23 ff. 
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des Novum Organum (§ 13, p. 86 f.), wo die wichtigsten Stellen 
aus Aristoteles, die sich auf die ircaywyij beziehen, zusammen¬ 
gestellt sind; ferner auf die ausgezeichnete Darstellung von Ch. 
Adam (Philosophie de F. Bacon, 1890, p. 267 ff.) und last not 
least auf Ch. de Remusats glänzendes Kapitel über die Induktion 
(Bacon, sa vie etc., p. 306 ff.). 

Die wesentliche Eigenschaft, die Bacon von der Induktion 
verlangt, ist, daß sie „per exclusiones et rejectiones debitas ne- 
cessario concludat“; er sucht eine induktive Methode, deren 
Resultate den Charakter der Notwendigkeit tragen, evident sind 
und unumstößlich sicher. Dieser Bedingung genügt die aristote¬ 
lische Induktion nicht, da sie sich auf die bloße Aufzählung 
stützt und durch einen widersprechenden Fall umgestoßen wer¬ 
den kann (cp. Distr. Operis Fowler p. 173): „Atqui opus est ad 
scientias inductionis forma tali, quae experientiam solvat et 
separet, et per exclusiones ac rejectiones debitas necessario con¬ 
cludat.“ „Ea enim de qua dialectici loquuntur, quae procedit 
per enumerationem simplicem, puerile quiddam est, et precario 
concludit, et periculo ab instantia contradictoria exponitur, et 
consueta tantum intuetur, nec exitum reperit.“ Ähnlich Nov. 
Org. I, 105 (F. p. 308). 

Daß nun Aristoteles eine vollkommene Aufzählung aller 
Einzeldinge verlangt, 1 ) ist unzweifelhaft richtig. Ebenso un¬ 
zweifelhaft richtig aber ist, daß nur die vollkommene Aufzählung 
alles partikulären der Induktion den Charakter des absolut not¬ 
wendigen verleihen könnte; und endlich: ebenso sicher ist, daß 
die vollkommene Aufzählung fast immer unmöglich ist. Dazu 
kommt noch, daß bei einer vollkommenen Aufzählung aller 
unter einen Begriff fallenden Instanzen, durch den induktiven 
Prozeß keine neue Erkenntnis gewonnen würde. Das hat Galilei 


J ) Aber vgl. auch die von Fowler p. 88 zitierte Stelle aus Eth. Nik. 
VII, I (p. II45 b 4): >f . . . . lla\>ra ra dvSo^a • . . ei Si rd 

rxteiara xal xvouorara' dar yap Ävryrai re ra Sva^eorj xai xara/.et- 
rrr t Tfu ra irdo£a f SeSer/jueror av tir 4 ixareu*“ 
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klar gesehen (cp. Prantl, Galilei und Kepler als Logiker. 
Münchn. Akad. Sitzungsber. Phil. hist. Klasse, 1875, II, 398): 
„Nachdem nämlich Vincenzo di Grazia den gemeiniglich üblichen 
Einwand vorgebracht hatte, daß die Induktion nicht sämtliches 
Einzelnes in erschöpfter Vollzähligkeit durchlaufen könne, er¬ 
widerte Galilei, daß die Induktion, falls sie wirklich durch alle 
einzelnen Fälle hindurchgehen müßte, entweder unmöglich oder 
unnütz wäre.“ 

Wo induktiv Gewonnenes den Charakter des Notwendigen 
trägt, gewinnt es diesen durch die Verbindung mit einem sub¬ 
jektiven Element, 1 ) vor allem dem Begriff der Kausalität. Ich 
darf hier vielleicht auf Leibniz verweisen, der mir klar und 
scharf das richtige ausgesprochen zu haben scheint (de Stilo 
Philosophico Nizolii XXXII, Opera, ed. Erdmann, 1840, 
p. 70 b f.). Ich setze den Wortlaut hierher, weil er mir sehr 
geeignet scheint, in dieser subtilen und viel umstrittenen Frage 
Klarheit zu schaffen: „Nam numquam constitui possunt ea 
ratione positiones perfecte universales; quia inductione num¬ 
quam certus es, omnia individua a te tentata esse; sed semper intra 
hanc propositionem subsistes, omnia illa, quae expertus sum, 
sunt talia; quum vera non possit esse ulla ratio universalis, 
semper manebit possibile, innumera, quae tu non sis expertus, 
esse diversa. At, inquies, ignem (id est . . . .) ex lignis ordi- 
nario modo suscitatum urere, dicimus universaliter, etiam si 
nemo sit omnes tales ignes expertus, sed quia in iis, quos ex- 
perti sumus, res comperta est. Ita est: hinc coniicimus, et mo- 
rali etiam certitudine credimus: omnes ignes ejusmodi urere, 
et usturos te si manum admoveas. Sed haec moralis certitudo 
non fundata est in sola inductione, ex ea enim nullis eam 
üdiculis collegeris; sed ex additione seu adminiculo harum pro- 


*) Vgl. Nov. Org. I, 95, einen ausgezeichneten Aphorismus: „Itaque ex 
harum facultatum (experimentalis scilicet et rationalis) arctiore et sanctiore 
foedere . . bene sperandum est.“ 
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positionum universalium non ab inductione singularium, sed idea 
universali seu definitione terminorum pendentium. Si eadem 
vel per omnia similis est causa, idem vel per omnia similis est 

effectus.“ Leibniz fuhrt noch zwei andere Sätze an. 

Daraus deduziert er dann: „ . . . . omnem illum ignem usturum, 
est in praxi tenendum. . . . Hinc jam patet, inductionem per se 
nihil producere, ne certitudinem quidem moralem, sine admini- 
culo propositionum non ab inductione, sed ratione universali 
pendentium; .... Sed certitudo perfecta ab inductione sperari 
plane non potest, additis quibuscumque adminiculis.“ — Vgl. 
auch das Scholion des Alexander zu Metaph. 5, 1 (p. 406 Bo- 
nitz; von Grote, Arist. p. 193, zitiert). 1 ) 


In Zusammenhang damit ist es vielleicht nicht unange¬ 
bracht, auf die Rolle hinzuweisen, die Aristoteles dem „vovg“ 
bei der Feststellung der ag%al zuteilt. Anal. Post. II, 19, 
p. 100 b 3 ff.: „^JijXov drj bxi 1 ’jfuv xd ixgwxa enaywyfj 
yvwgl^etv avayxaiov' xal yag xai cuo&yoig ovxw xo xaltö- 
Xov iftnoiel. inet de xwv negl xryv öiävoiav eigewv, alg aXrj- 
&evo[A€v f ai ftev del aXydetg eioiv , ai de eTzideyovxcn xo 
ipevdog, oiov do£a xal XoyiOfAog, äXrj&ij <5’ del hxioxr^r] xal 
vorig, xal obdiv enioxrjftrjg axgtßeoxegov aXXo yevog rj vovg, ai 
d agyal xwv dnodei^ewv yvwgtftwxegai, esc ioxijf.tr] d* arcaoa 
Heia Xoyov eoxi , xwv agywv enioxrjfiv] ftev ovx av eit], ercel 
d* ovdev aXrft&oxegov ivdeyexai eivai entoxrjftrjg rj vovv, vovg av 
eit] xwv agxwv, ex xe xovxwv oxonoZai xal bxi anodei^ewg 
uQX*l anodeilgig, wox 1 ovd* emoxrjftrig evitoxrftr]. el ovv 
fitrjdiv aXXo nag imoxrj^trjv yevog e'xoftev aXrfteg, vovg av eYrj 
imoxrjftrjg agxrj. u 


») 'AM ei ix t rjs aio&rjoeoJi t/Js inaycoyrjt nions, ovx Ion 

a7to8ei£ie, ttqos ndoav yaQ inayoryriv Stvarai Tig iviorao&ai xai pr; 
iav to xa&oXov ovfineoaiveiv . u. id. zu Top. ioo, a. 25, p. 253, a. 19 
(Brandis): t o 8 * i£ avayxrjg nqooxeifievov iv t 1 » oq «> 9 ttjs inaycoy^s X 0J “ 
Qi^ei tov GvXÄoyiOfidv l'ori piv yaQ xai inaycoyrj Xoyoe iv io red'ivr (ov 
xtvdtv £t sqov t 1 r (Sv xeifiivorv avpßaiveiy dXX ovx i£ drdyxtje. 




Diese Stelle bietet der Interpretation erhebliche Schwierig¬ 
keiten. Darauf kann hier nicht eingegangen werden. Aber 
eines scheint mit ziemlicher Sicherheit aus den Worten des 
Aristoteles hervorzugehen: daß die Induktion die Wahrheit der 
Prinzipien nicht verbürgen kann; daß ein subjektives Element 
notwendig ist, um die Gewißheit der <XQ%ai festzulegen (die 
Stellen über den vdvg sind gesammelt bei Waitz, II, p. 433), vgl. 
indes Grote (Arist. p. 577 f.): „He does not mean that Intellect 
(rotg) generates or produces these principles. On the contrary, 
he distinctly negatives such a supposition, and declares that no 
generative force of this high Order resides in the Intellect; 
while he teils us with equal distinctness, that they are generated 
from a lower source — sensible perception and through the 
gradual upward march of the inductive process. To say that 
they originate from Sense through Induction and nevertheless 
to refer them to Intellect ( vovg) as their subjective correlate — 
are not positions inconsistent with each other, in the view of 
Aristotle . . . By referring the principia to Intellect (votg), he 
does not intend to indicate their generating source, but their 
evidentiary value and dignity, when generated and matured.“ 1 ) 

Ich komme nun zu Bacon zurück; daß seine „exclusiones 
et rejectiones“ die Evidenz des induktiv gewonnenen Resultats 
nicht verbürgen können, zeigt sich bei näherer Betrachtung 
leicht (Nov. Org. II, 19): „Atque in exclusiva iacta sunt funda- 
menta inductionis verae, quae tarnen non perficitur donec si- 
statur in affirmativa. Neque vero ipsa exclusiva ullo modo per¬ 
fecta est, neque adeo esse potest sub initiis. Est enim exclu¬ 
siva (ut plane liquet) rejectio naturarum simplicium. Quod si 
non habeamus adhuc bonas -et veras notiones naturarum simpli¬ 
cium, quomodo rectificari potest exclusiva?“ Dazu bemerkt 
Fowler: „But these notions are themselves to be gained by In- 


*) Doch wohl ein rocht gekünstelter Versuch, die Stelle in rein empi- 
ristischem Sinne zu deuten. 



duction“ (p. 403); vgl. auch Ellis (W. I, p. 36 f.). Hier be¬ 
wegen wir uns schon im Zirkel; und ferner: wie wäre eine voll¬ 
kommene Tafel der „exclusivae“ möglich ohne eine vollkommene 
Aufzählung aller Fälle ? Die exclusivae scheinen so durchaus 
nicht auszuschließen, daß das Resultat der Induktion durch eine 
neue Instanz umgestoßen werden kann. 

Vor allem ist zur Charakterisierung des Verhältnisses 
zwischen Bacon und Aristoteles, wenn wir es vom Standpunkt 
der Geschichte der Philosophie aus betrachten, folgendes hervor- 
zuheben: 

Erkenntnistheoretisch geht Bacon über Aristoteles nicht 
hinaus. Daraus folgt aber, daß seiner Leistung kein absoluter 
Fortschritt in der Erkenntnis überhaupt entspringen konnte. 
Das geht am deutlichsten aus der Tatsache hervor, daß Ba¬ 
con nach seinem eigenen Bekenntnis nicht imstande ist, den 
Aristoteles regelrecht zu widerlegen (Cog. et Vis. W. HI, p. 601): 
„Nam et justam confutationem instituere (cum neque de princi- 
piis neque de demonstrationum modis conveniat) immemoris 
esse.“ (Ähnl. Temp. Part. Masc. W. HI, p. 566.) Bacons Stellung 
Aristoteles gegenüber bleibt auf die des Opponenten beschränkt; 
er kann nicht den überlegenen Standpunkt des Kritikers er¬ 

reichen. Seine Verwerfung der scholastischen Methode, seine 
Ein wände gegen den Syllogismus beruhen nur auf der Fest¬ 
stellung des ot<, der Thatsache, daß die hisherige Methode ein 
ungeeignetes Instrument der Erkenntnis darstellt; das dt ’xt 
aber vermag er nicht anzugeben. Was er gegen Aristoteles 
ins Feld führt, sind psychologische und historische Aperes, 
nicht wissenschaftliche Gründe. So hat Bacon in der Entwick¬ 
lung der Wissenschaft wohl einen relativen Fortschritt bewirken 
können, durch die Anregungen, die er gegeben hat; aber er 

hat nichts an sich neues dem Bau der Erkenntnis hinzugefügt. 
Inwieweit er freilich auch nur in dieser Hinsicht die Entwick¬ 
lung gefördert hat, daß liegt außerhalb des Rahmens unserer 

Betrachtung, die nur rückwärts, nicht vorwärts schaut. Die 
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Antwort auf diese Frage ergibt sich aus der auf jene andere 
nach dem Einfluß Bacons auf die Heroen der Wissenschaft in 
den kommenden Jahrhunderten. 1 ) 

Hier möge nur an die Stellung des jungen Leibniz zu 
Bacon erinnert werden. Er war, solange er unsicher tastend 
nach dem rechten Wege suchte und von einer Universalwissen¬ 
schaft träumte, in den Bann der gewaltigen Konzeption der 
„Magna Instauratio“ geraten. Wie Bacon will er sich mit der 
Rolle des Herolds begnügen (Erdmann p. 23a); in einem 
Fragment (Erdmann p. 85) spricht er von einer „nova ratio 
instaurationis et augmentationis scientiarum“, „durch die in 
kurzer Zeit und wenn die Menschen nur wollen, Großes ge¬ 
leistet werden soll zur Vermehrung der menschlichen Glück¬ 
seligkeit.“ Dies alles aber liegt vor dem Pariser Aufenthalt 
des Philosophen, vor der Zeit, in dem ihm die Vertiefung 
seiner mathematischen Bildung den wahren Weg gezeigt hat. 
Es ist die rhetorische Kraft Bacons, deren Reiz der junge 
Leibniz unterliegt. Das ergibt sich klar aus der von Dugald 
Stewart (Collect. Works I, p. 51) zitierten Stelle, an der es 
heißt: „Was wäre scharfsinniger, als die Physik des Descartes 
oder die Ethik des Hobbes. Und doch! Vergleicht man den 
einen mit Bacon, den anderen mit Campanella, so scheinen die 
beiden erstgenannten Autoren auf der Erde dahinzukriechen, 
während jene sich hoch zum Himmel erheben durch die ge¬ 
waltige Weite ihrer Konzeptionen, ihrer Pläne und Unter¬ 
nehmungen und nach Zielen streben, die jenseits menschlichen 
Vermögens liegen.“ (Leibnit. Opera VI, p. 303, ed. Dutens.) 
Und wie bei Leibniz, so begegnen wir bei Kant Bacon dem 
Rhetor; denn dieser ist es, der in dem glänzenden Motto, das 


*) Sehr treffend und zusammenfassend spricht darüber: Heussler, Fr. 
Bacon und seine geschichtliche Stellung. Breslau 1889, p. 31 f. — Zeug¬ 
nisse für den Einfluß Bacons auf spätere siehe bei Napier, Lord Bacon and 
Sir Walter Raleigh, Cambridge 1853. 
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Kant der 2. Auflage der „Kritik der Reinen Vernunft“ voran¬ 
gestellt hat, spricht. So zeugen gerade diese beiden größten 
Denker dafür, daß Bacon damals nur zu sehr recht hatte, als er 
sich selbst nur die Rolle des Heroldes zuteilte. 


Die naturwissenschaftlichen Werke 1 ) 

Die Bemerkung in der Descript. Glob. Inteil. (W. III, p. 744): 
„. .. . opinionis de vacuo, quam Aristoteles argutiis quibusdam 
obsidere et expugnare conatur“, wird sich auf die Erörterungen 
in Ovo. antQodoecjs IV, 6—9, p. 213 a n bis 217 b 4 be¬ 
ziehen. Eine Reminiszenz aus dem gleichen Werk findet sich 
im Adv. of L. p. 127: „For as Aristotle saith, that children at 
the first will call every woman mother, but afterward they come 
to distinguish, according to truth; so experience, if it be in child- 
hood, will call every philosophy mother . . . 1. c. I, 1, 

p. 184 b 12: „Kai td Tcaidia t6 fxiv tcqwtov rtQOOayoQevu 
Ttavrag tovg avÖQag naxiqag xai (xrjtiQag tag yvvabtag, 
ioTEQOv di öioqI&i tottcüv exdteQOv“ (Aristoteles vergleicht 
diese Beobachtung mit dem Verhältnis des Namens oder 
Wortes, zur Definition.) 

Als Beispiel einer teleologischen Erklärung führt Bacon 
Adv. p. 119 den Satz an: „that the leaves of trees are for pro- 
tecting of the fruit“; cf. 1. c. n, 8, p. 199 a 25: „Ölov td 
<frXla trjg tot xuqtiov evexa oxinrjg“ 

In der Descript. Glob. Intell. finden sich einige Hinweise auf 
JIeqi OvQavov. So 1 . c. p. 749: „Itaque proponitur prima ea 
quaestio, an substantia coelestium sit heterogenea ad substantiam 


x ) Unter diesem Titel fasse ich die Schriften, die in der Ausgabe von 
llekker zwischen dem Organon und der Metaphysik stehen, zusammen. 
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inferiorum? Nam Aristotelis temeritas et cavillatio nobis coelum 
peperit phantasticum, ex quinta essentia, experte mutationis, 
experte etiam caloris.“ Vgl. z. B. liegt Ovgavov, I, 3, 
p. 270 b 1: „Jiozi (*ev ovv äidiov xai ovr' avi-rjoiv eyov 
otze <p&ioiv, alX J cyrjgazov xai avaXXoiwzov xai ana&eg 
eozi TO ngwzov zwv owfiarwv.“ Vgl. auch liegt Koopov, 
cp. 2, p. 392 a 5. 

Es folgt eine Widerlegung der aristotelischen Ansicht. (Vgl. 
auch Essay XVI, R. p. in und die Note von Reynolds [p. 117].) 
Hier muß natürlich Bacon nicht immittelbar aus Aristoteles 
schöpfen. Zu „experte caloris“ vgl. liegt Ovgavov n, 7, 
p. 289 a 27: „Tatra piev ovv avza ix&eQfxaiverai du zö ev 
degt, (pegeo&ca, og dia zr t v nXryyrv zfj xirtjoei ylyvezai nvg * 
zwv de avw aozov ev zf) ocpaigq cpegezai , war* avza f.iev 
fxij exnvgovo&ai xzX“ Vgl. auch W. HI, p. 757. 

Weiterhin lehnt Bacon die Lehre von der Ewigkeit des 
Himmels ab. Dazu vgl. den prachtvollen Satz, der das II. Buch 
de Coelo einleitet (p. 283 b 26): ^Ozi (xev ovv ovze yeyovev 
6 nag ovgavög ovz' evdeyezai cp&agijvai, xaHaneg zivig (pa¬ 
ff iv avzov , cXX > eoziv elg xai atdiog , ägxrjv /xev xai reXevrirjv 
ovx e%wv zov navzog aiwvog , eywv de xai negieywv ev aizy 
zov anei.gov ygovov , ex ze zwv eigrjpievwv e^eozt Xaßeiv 
zrv nioziv xzX. il Vgl. auch noch zu 1. c. p. 754 über den 
motus circularis als Grund für die Ewigkeit: de Coelo I, 9, 
p. 279 b i. 1 ) 

Ein Beweis dafür, daß Bacon das Buch de Coelo gelesen 
hat, läßt sich durch diese Stellen nicht fuhren; doch ist die 
Wahrscheinlichkeit, die für eine Lektüre spricht, schon an sich 
sehr groß. (Eine weitere Beziehung zu de Coelo: Nov. Org. I, 
35, Fowler p. 459.) 


*) „Kai dnavazov Sr/ xivr^oiv xivtizai eidoyiog. ndvza yaQ Tiavezai 
xirox fjtera, ozav l'/.frj/ eig zov oixeior zotiov % zov St xvxAqt ad \uazog i> 
avzog zoTtog od'Bv rj^azo xai eig ov zehevzu“ 
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Aus IIeqI reveoeiog xai O&ogag 1 ) stammt eines der 
wenigen lateinischen wörtlichen Zitate aus Aristoteles. Adv. of 
L. p. 41: „But of these conceits Aristotle speaketh seriously 
and wisely, when he saith: *Qui respiciunt ad pauca de facili 
pronuntiant\“ Vgl. 1 . c. I, 2, p. 316 a 5 f. (eine iiir die Methode 
des Aristoteles sehr interessante Stelle): „AXxiov di zov in 
eXarzov dvvao&ai za b(xoXoyov^eva owoqqv r aneigia. dib 
000 t ivigxrxaoi fiaXXov iv zeig qrvoixolg, päXlov dvvavzai 
inozi&eod-ai toi ertrag agyag, ini nolv dvvavrai owei- 
gciv 01 <T ex ziöv noiXCiv Xoywv a&ewgr^zoi züjv vnctg% 6 v- 
ru)v ov reg, ngög oXiya ßXiipavzeg, änoqxxivovrai Q§ov. u 

Der lateinische Wortlaut Bacons stimmt zu keiner der Über¬ 
setzungen, die ich eingesehen habe. 

In der Descript. Glob. In teil. W. III, p. 752 heißt es: „Quod 
vero hujusmodi Constantia quae conspicitur in cometis fiat ob 
sequacitatem ad aliquod astrum (quae Aristotelis opinio fuit, 
qui similem rationem esse posuit cometae ad astrum unicum et 
galaxiae ad astra congregata, utrumque falso), id jam olim ex- 
plosum est, non sine nota ingenii Aristotelis, qui levi contem- 
platione hujusmodi res confingere ausus est.“ cf. Nov. Org. II, 35. 
Das sagt Aristoteles in seinem Kapitel über die Milchstraße 
(Meteorol. I, 8), p. 346 b 1: ,1'Qot eXneg xai negi tov (pcti~ 
veo&ai xofitjzag anodexofte&a zrv aiziav 10 g elgr^f^ivrjv (ue- 
zgiiog, xai negi zov yaXaxzog zov avzov vnoXrjnziov zgonov 
t%uv’ o yag exeZ negi l'va iozi na&og r x6/ur p zovzo negi 
xvxXov ziva ovfißaivei yiyveo&ai zo avzo . . .“ 

Die gleiche Schrift (W. III, p. 754) enthält noch einen 
sicheren Hinweis auf die MezeiogoXoyixä : „Quin etiam stella 
illa ex veteribus quae in coxa Caniculae sita est, quam ipse se 
vidisse dicit Aristoteles comae non nihil habentem eamque 


J ) Vgl, auch Fowler zu Nov. Org. II, 35, p. 457. (Ähnl. de l’rinc. 
atq. Or. W. III, p. 102.) 
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comam, praesertim obiter intuenti, vibrantem, mutata jam videtur 
et comam deposuisse, cum nihil ejusmodi jam nostra aetate de- 
prehendatur.“ cp. Meteor. I, 6 (p. 343 b 11 ff.): — 'AlXa mal 
ffielg iq^iogaxa/uev nov yag iv zy tov xwög o azijg 

zig t'oye xöfitjv, auatgav fuevxoi’ arevi^ovot /jiv yag eig ai tov 
afivÖQOv iyiyvero r 6 (piyyog, nagaßXinovot, < 5 ’ ijgifja tijv 
oipiv nXeiov. 

Der ganze Abschnitt (p. 749—757) ist eine ausführliche 
Widerlegung der Aristotelischen Theorie, die die Verschieden¬ 
heit der Natur der Himmelskörper von der der unteren 
Regionen behauptet 

Bacon schließt mit dem merkwürdigen Satz: „Damnare 
enim sententiam Aristotelis absque comperendinatione res for- 
tasse postulat, sed nostrum non patitur institutum.“ 

Von der Milchstraße spricht Bacon noch einmal ( 1 . c. 
p. 766): „Nam opinio illa de exhalationibus jamdiu exhalavit, 
non sine nota ingenii Aristotelis, qui tale aliquid confingere 
ausus est etc.“ Vgl. über die ava&vfiiaoig Met. I, 7 (p. 344 a) 
und die Übertragung des Vorgangs bei der Entstehung des 
Kometen auf die Milchstraße I, 8 (p. 346 b). Ein Hinweis auf 
die Meteorologika (I, 13, p. 349 b 21 f.) findet sich auch Silv. 
Silv. II, p. 348. Zu id. p. 613 bemerkt Ellis: „The whole train 
of thought, from 836—846 inclusive, shows that these paragraphs 
were suggested by the fourth book of the Meteorologics.“ 

Weitere Beziehungen zu den Meteorologika finden sich in 
Nov. Org. II, 35; Fowler p. 457, 459. 

Auch der terminus „antitypia“ scheint auf Aristoteles zu¬ 
rückzugehen; cp. Fowler zu Nov. Org. II, 48, p. 533 ( am- 
zvrceiv). 

Ein wörtliches Zitat aus dem Traktat IleQi (ijg findet 
sich Adv. p. 149: „— Rational knowledges are the keys of all 
other arts: for as Aristotle saith aptly and elegantly, ‘That the 
hand is the instrument of instruments, and the mind is the form 
of forms’; so they be truly said to be the art of arts.“ Der an¬ 
schauliche Vergleich ist Bacon im Gedächtnis geblieben. Er steht 



i77 


im 8. Kapitel des III. Buches; in dem Kapitel, das mit dem 
tiefen Satze beginnt: „Nvv de negi rpvyrjg za le%&ivza avyyce- 
(pakai tooavzEg, el'rtotfiev rcaXiv ozi rj xpvx*j va ovza rtajg iazi 
Ttavzcr rj yaQ aladTjzd za ovza rj vorjzd * xrL a (p. 431b 20 f.). 
Der von Bacon angeführte Satz lautet im Zusammenhang: 
„^dvayxr) o r\ avza rj za eidrj eivai' avza fiev yaQ ör { ov‘ 
ov yaQ 6 Xtd-og ev zjj xfJvyjr, aXka zo eldog * waze r tpvx'tj 
iogtteq rj y ei Q toztv xal yaQ rj %eiQ OQyavov eaziv OQyaviav, 
xai 6 vovg eldog eldwv xai rj aio-ihjaig eldog aio&rjzaiv“ 
<p. 431 b 28 — 432 a 3). 

Bacon findet hier nichts als eine „elegante“ Phrase. 

Der Satz in Nov. Org. I, 63, wo Bacon eine Reihe von 


Anklagen gegen Aristoteles zusammenstellt: „Qui animae hu- 
manae, nobilissimae substantiae, genus ex vocibus secundae in- 
tentionis tribuerit“, wird von den Kommentatoren auf IIeqe Wvyrjg 
II, 1, zweifellos richtig, bezogen (p. 412 b 4): „Ei drj zi xoivbv 
ini Ttaarig ipvyijg del Xiyeiv , eirj av EvzeleyEia rj TtQtbzrj 
Gorfiazog (pvoixöi) OQyavtxov .“ x ) 

Fowler (p. 241) macht darauf aufmerksam, daß das sich 
auf das Leben überhaupt, nicht nur auf die menschliche Seele 
bezieht. (Vgl. zu der Definition: Siebeck, Aristoteles, p. 73: 
„Die Seele als Verwirklichung eines organischen Körpers“.) 
Auch Grote, Aristoteles, p. 458. Was uns hier besonders in¬ 
teressiert, ist das Urteil Bacons über diese Definition. Ich 


glaube, man wird nicht leugnen können, daß es so scholastisch 
als möglich ist; über den Ausdruck „secundae intentionis“ vgl. 
Eisler, Phil. Wörterbuch, s. v. Intention (I, p. 526, 2. Auf!.): 
,/lntentio prima* ist (nach Thomas von Aquino) der direkte, 
< intentio secunda* der reflektive Begriff, die reflektive Erkennt¬ 
nis. Intentionalis wird im Gegensatz zu realis gebraucht.“ Was 
Bacon sagt, wird durch die am gleichen Ort zitierte Definition 
des R. Lullius am besten deutlich gemacht: „Intentio est similitudo 


*) Vgl. auch ibid. p. 412 a 27: „Jio yv%r t ianv ivTeleytia 17 nocürrj 
tioiumoi (pvatxov Svvdfiei ^eorjv tyovroe. zoiorro de, o av f; 6 gyai’ixöv. u 
Wolff, Francis Bacon 12 
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in anima alicujus vel aliquorum naturaliter repraesentativa; est 
autem duplex, sc. prima et secunda. Prima est similitudo 
particularis vel singularis in anima correspondens termino pri¬ 
mae impositionis. . . . Secunda est similitudo in anima corre¬ 
spondens termino secundae impositionis vel primae in communi 
sumptae (Dial. introd. vgl. Prantl, Geschichte der Logik, III, 
149).“ Daraus ergibt sich, daß brcek£%eict in der Definition des 
Aristoteles „vox secundae intentionis“ ist. Vgl. die Anmerkungen 
von Fowler und Ellis zu der Stelle. 1 ) 

Ob Bacon hier wirklich auf Aristoteles zurückgeht, scheint 
mir fraglich. 

Die Abhandlung des Aristoteles Ileqi MaxQoßiOT^Tog 1 } 
hat Bacon sicher besonders interessiert; hat er sich doch selbst 
ganz eingehend mit dem Gegenstand beschäftigt. So führt er 
auch in der Historia Vitae et Mortis (W. II, p. 114) eine Beob¬ 
achtung daraus an: „Bene admodum notavit Aristoteles discrimen 
inter plantas et animalia, quoad alimentationem et renovationem 
etc.“ Es handelt sich darum, daß die Pflanzen sich stets er¬ 
neuern („Nia yccQ äei ra <pvxa yivexca’ did tioXvxqovhx “, cp. 
6, p. 467 a 12). 

Bacon fugt neue Momente hinzu und sagt am Schluß: „— 
Licet illud (daß das Abschneiden von Zweigen usw. zur Kräftigung 
des Stammes und zur längeren Erhaltung der Pflanze beiträgt) 
non annotaverit Aristoteles, qui nec ea ipsa quae jam diximus 
tarn perspicue explicavit.“ s ) 

Mit den zoologischen Schriften des Aristoteles hat 
sich Bacon sicher eingehend beschäftigt; sie boten ihm, was er 
vor allem suchte: Beobachtungen und Tatsachen. Ein Urteil 


1 ) Die lateinischen Termini prima—, secunda intentio finden sich auch 
einmal in der Komödie „Pedantius“, ed. Moore Smith, Mat. z . K. d. engl. 
Dr. VIII, 1 . 471 u. Anm. p. III. 

*) Auf TIeqI Neorr^rog xai PfiQayg c. I, p. 468 a 5 ff. geht der Satz 
„homo est planta inversa“ (Silv. Silv. \V. II, p. 530) irgendwie zurück. 

•) cf. auch Silv. Silvarum W. II, p. 363. 



über die Historiae Animalium zusammen mit den Problemen 
(das doch von starker Voreingenommenheit zeugt), findet sich 
Nov. Org. I, 63: „Neque illud quemquam moveat, quod in 
libris ejus De animalibus, et in Problematibus, et in aliis suis 
tractatibus, versatio frequens sit in experimentis. Ule enim 
prius decreverat, neque experientiam ad constituenda decreta et 
axioraata rite consuluit; sed postquam pro arbitrio suo decre- 
visset, experientiam ad sua placita tortam circumducit et cap- 
tivam;“ etc. Vgl. dazu die Einleitung von Fowler p. 68 ff. 
(§ Il) ' 

Aus „liegt Ta Ztpa ‘loxogLai “ hat Bacon eine große 
Anzahl von Beobachtungen geschöpft, — einige auch aus liegt 
Z(p(ov reveaewg —, die er in der Hist. Vit. et Mort, und in 
der Silva Silv. verwertet. Die Stellen alle hier aufzuführen hätte 
keinen Wert Bacons Angaben sind immer ziemlich genau. 
Die Quellen sind von Ellis alle nachgewiesen. Vgl. W. n, p. 1 22 ff, 
U, p. 125 (de Gen. Anim.) für die Hist. V. e. M., und Silv. Silv. 

n, p. 379, 407 , 532, 543, 55 8 » 574, 57 8 > 638. 

Aus liegt Zqitov Mogtiov I, 1, p. 661 b 6 ff scheint die 
Einteilung der Zähne des Menschen (Silv. Silv. 752, p. 581) 
entnommen zu sein. Ib. p. 582 verweist Ellis auf das gleiche 
Werk und Hist. anim. II, 1. Auf den Umstand, daß Bacon bei 
diesen Angaben den Aristoteles nie nennt, sondern immer nur 
auf „die Alten“ oder „einen von den Alten“ verweist, möchte 
ich kein Gewicht legen, da er bei Dingen, die aus Plinius 
stammen, ebenso verfährt Wahrscheinlich hatte er sich die 
einzelnen Fakta ohne Quellenangabe bei der Lektüre notiert. 

An den Traktat liegt Zqiwv Kivrjaeiog denkt Bacon, 
wenn er Adv. of L. p. 158 sagt: „And therefore as Aristotle 
endeavoureth to prove, that in all motion there is some point 
quiescent; and as he elegantly expoundeth the ancient fable of 
Atlas (that stood fixed, and bare up the heaven from falling) 
to be meant of the poles or axle-tree of heaven, whereupon 
the conversion is accomplished . . .“ L. c. cap. 2, p. 698 b 12: 

,,*!Sloneg yag %ai b avTip dei tl axtvrjrov elvai, ei /uellei 

12 * 
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vuvelo&ai, ovztog m /uäXXov e£to del tl eJvai töv ov axl- 
vrpov, ngog o dnageido/uevov xiveizcu zo xivov/nevov xxl.“ 
und cap. 3, p. 699 a 27 f.: „Ol de [iv&ixwg *bv ''Axhxvxa 
rcoidvvzeg ent Tijg ytjg eyovta tovg nodag do§cuev av ano 
diavoiag elgrpiavcu xov /xv&ov, (dg tovtov wo nag didfxetgov 
bvrcc xai oxgecpovra zov ovgavov negl zovg rcöXovg.“ 

Die unter den Werken des Aristoteles überlieferten <Dv- 
oioyvwfiovixd erwähnt Bacon im Adv. of L. p. 130: „The 
former of these 1 ) hath begotten two arts, both of prediction or 
prenotion; whereof the one is honoured with the inquiry of 
Aristotle — 

Auch aus dem Traktat liegt Ovzwv, den schon Scaliger 
für unecht erklärt, hat Bacon einige Beobachtungen genom¬ 
men; siehe Silv. Silv. W. II, p. 517, 518. De Augm. 1 . II, 2, 
W. I, p. 497 f. verlangt Bacon eine Sammlung von abnormen Natur¬ 
erscheinungen, und erwähnt dabei das pseudoaristotelische Buch: 
liegt Qavfiaoicav Idxovoiidxtav*) („finis bujusmodi operis, 
quod exemplo suo decoravit Aristoteles“ . .). Außerdem hat er 
verschiedene Einzelheiten daraus geschöpft: vgl. Silv. Silv. W. U, 
P- 37 2 , 513, 599, 619, 620. Dabei werden Dinge ernsthaft er¬ 
örtert, über die wir heute nur lächeln können, z. B. p. 513: 
„It hath been reported, though it be scarce credible, that ivy 
hath grown out of a stag’s hom;“ de Mirab. Ausc. c. 5. — Die 
Angaben Bacons sind übrigens nicht immer ganz genau (vgl. die 
Anm. zu den zitierten Stellen). 

Die Mtjxovixa des Aristoteles hat Bacon gekannt. Sein 
Kapitel über die Mathematik (de Augm. m, 6, W. I, p. 576) leitet 
er mit einer Definition des Aristoteles ein: „Optime Aristoteles, 


Discovery: how the body discloseth the mind. 

*) Cp. Adv. of L. p. 35: „Wherein the wisdom and integrity of Ari¬ 
stotle is worthy to be observed; that, having made so diligent and exquisite 
a history of living creatures, hath mingled it sparingly with any vain or 
feigned matter: and yet on the other side hath cast all prodigious narra- 
tions, which he thougt worthy the recording, into one book.* 4 
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Physicam et Mathematicam generare Practicam sive Mechanicam.“ *) 
Das ist dem Inhalt nach gleich dem, was Aristoteles im ersten 
Kapitel der Mr^avixa sagt (p. 847 a 24 f.): ”Eoxi di xavva 
Totg (pvoixöig TtQoßXijfiaaiv ovre tccvtcc nä^nav ovxe xe%w- 
gtOfiiva Xiav, alla xoiva xwv xe jua&rj/jccTixioy 9 e(ofnjudxtov 
xai xwv qwoixwv.“ Kurz vorher, ib. p. 572, wo er von der 
Mechanik — den Terminus hat er übernommen — spricht, er¬ 
kennt er die Leistung des Aristoteles auf diesem Gebiete ent¬ 
schieden an. „Enim vero Mechanicam, de qua nunc agimus, 
tractavit Aristoteles promiscue“ und „— nisi quod Mechanica 
promiscua, secundum exemplum Aristotelis, diligentius debuissent 
continuari —In der Silv. Silv. 763 u. 764 (W. II, p. 586) lehnt 
sich Bacon eng an 31 und 34 an (p. 858 a 3 f. und ib. 

lin. 23 f.): „z/ta xi Qijiov xivelxai xd xivovfuevov lij xd pivov“; 
(doch gibt in dem ersten Fall Bacon eine etwas andere Be¬ 
gründung als Aristoteles). „ Jid xi ovxe xd ikdtxova ovxe xd 
peyaXa tioqqw (pegexai Qmxovfteva, akXa de! ovfj^exQiav xiva 
t%etv TtQog xov Qi 7 Txovvxa; u „so that (it seemeth) there must 
be a commensuration or proportion between the body moved 
and the force, to make it move well.“ „ TIoxeqov dxi avayxrj 
xd ^Lnxovfxevov xai wd’ov/uevov avxeQeldeiv o&ev w&elxcu; xd 
di firjdiv vneixov dia fxeye&og 1) fir^div avreQEioav de ao&i- 
vetav ov notü juipiv ovdi woiv. u „The cause is, because to 
the impulsion there is requisite the force of the body that mo- 
veth, and the resistance of the body that is moved: and if the 
body be too great, it yieldeth too little; and if it be too small, 
it resisteth too little.“ 

Die unter dem Namen des Aristoteles gehenden Proble- 
mata (über die Echtheit siehe Ueberweg-Heinze, Grundriß, I, 
p. 232) scheinen Bacon sehr interessiert zu haben, wie alles, 
was ihm Beobachtungen und Erfahrungen bot. So lobt er das 
Werk in de Augm. III, 3 (W. I, p. 562): „Problematum exemplum 


*) Eine Stelle, an der Bacon sicher griechisch zitiert hätte, wenn ihm 
der griechische Aristoteles einigermaßen vertraut gewesen wäre! 
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nobile est in libris Aristotelis: quod genus operis meruit certe, 
non solura ut posterorum laudibus celebraretur, verum etiam ut 
eorura laboribus continuaretur.“ Das Lob wird wesentlich einge¬ 
schränkt in Nov. Org. I, 63: „Neque illud quemquam moveat, quod 
in libris ejus de animalibus, et in Problematibus, et in aliis suis 
tractatibus, versatio frequens sit in experimentis etc.“ Ich habe 
die Stelle schon oben (p. 179) zitiert. Aus den Problemen hat 
Bacon eine große Anzahl der Erfahrungen geschöpft, die er in der 
Silv. Silv. anflihrt Die Stellen sind von Ellis alle nachgewiesen; 
so kann ich mich begnügen, auf den II. Band seiner Ausgabe 
hinzuweisen. 1 ) 


Die Metaphysik 

Die Klassifikation der Naturphilosophie nach den Arten der 
Ursachen (Adv. p. 114) und überhaupt die Abgrenzung der 
Aufgabe der Metaphysik gegenüber der Physik, gehen von Ari¬ 
stoteles aus, schließen sich aber nicht eng an ihn an. Bei 
Aristoteles ist zwischen Physik und Metaphysik nicht so scharf 
geschieden (cf. Grote, Arist., p. 423): „Indeed both the Physica 
and the Metaphysica, as we read them in Aristotle, would be 
considered in modern times as belonging alike to the depart- 
ment of Metaphysics.“ Die vier Arten der causae werden alle 
sowohl in der Physik als in der Metaphysik behandelt; vgl. z. B. 
Ovo. A-tq. II, 2, p. 194 a 15; „ Kai yäg dy xai negi zovzov 
diyöjg ajtoQ-qauev av rtg, inei dvo ai gwaetg (sc. eldog, vkrj), 
7 cegi nozegag zov (pvaixov, rj rcegi zov ££ d/uqpotv“} ib. 1. 27: 


*) Über die „Probleme“ haben wir ein feines Urteil Goethes: „Wenn 
man die Probleme des Aristoteles ansieht, so erstaunt man über die Gabe 
des Bemerkens, und für was alles die Griechen Augen gehabt haben. Nur 
begehen sie den Fehler der Übereilung, da sie von dem Phänomen un¬ 
mittelbar zur Erklärung schreiten, wodurch denn ganz unzulängliche theore¬ 
tische Aussprüche zum Vorschein kommen.“ Maximen und Reflexionen 
(1829), Jubiläumsausgabe Bd. 39, p. 72. 
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,,trt to ov tvexa xai x 0 T&og T^g avrrjg“ Aristoteles gibt 
also die causae finales auch der Physik zum Gegenstand. Am 
schärfsten sind die beiden Wissenschaften gegen einander abge¬ 
grenzt, ib. p. 194 b 9 ff.: „MtxQi drj rtöaov xov (pvoixov del 
sidevai to eldog xai to xi eaxiv; rj worreQ laxQOv vsvqov 1} 
XaXxta xa^xov,'fiixQi xov; xivog yocg %vexa Sxaoxov , xai tceqI 

Tat ra a toxi xwQWxa per el'dei, ev vir] de . tiwq <T 

lyei to x iü Q l(JT ° v xaL XL toxi, (piXoaotpiag xijg TtQtoxijg dio- 
{ naai eqyov“ Nun trennt aber Bacon die Prima Philosophia 
von der Metaphysik (cp. de Augm. III, 1, W. I, p. 539 ff.); der 
Prima Philosophia teilt er die „Axiome und Beobachtungen“ zu, 
die zu allgemein sind, um in den Bereich einer Einzelwissen¬ 
schaft zu fallen, und das, was man seine Kategorieen nennen 
kann. Physik 1 ) und Metaphysik haben sich dann in die Er¬ 
forschung der causae, die in zwei Gruppen zerlegt werden, zu 
teilen. Aber der Metaphysik fallt noch eine höhere Aufgabe 
zu. die sich nach meiner Ansicht schwer mit der Konstituierung 
der Prima Philosophia vereinigen läßt: Sie hat die höchste Stufe 
auf der Pyramide des Wissens zu bilden, die obersten Begriffe 
zu erkennen, und steht zunächst dem Gipfelpunkt, dem höchsten 
Gesetz der Natur. Ich glaube nicht, daß diese beiden Wissen¬ 
schaften, Metaphysik und Philosophia Prima, sich ohne Wider¬ 
spruch nebeneinander oder übereinander einordnen lassen. 
Doch muß es hier genügen, darauf hinzuweisen, daß Bacons 
Einteilung ganz auf Aristoteles fußt, und nur versucht, schärfere 
Grenzen zu ziehen und die Termipi des Aristoteles seiner natu¬ 
ralistischen Anschauungsweise anzupassen. Die Philosophia 


*) Wenn Bacon der Metaphysik „thc fixed and constant causes“ zuteilt 
(Adv. p. 114), so erinnert das an die Aristotelische Definition (Metaph. V, 1, 
p. 1026 a 13): ,,'H uiv ydg yvcuxrj ne gl yeogtard fiev dt.Y. ovx dy.ivryxa .. . .• 
7] di TtocutT} xai negi xtogund xai dxivr\xa. tl Allerdings nur ziemlich äußer¬ 
lich; aber das schließt eine Beeinflussung nicht aus. Im Nov. Org. II, 9 
hat die Metaphysik nur mehr die Formen zum Gegenstand: „Quae sunt, 
ratione certa et sua lege, aeternae et immobiles.“ 
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Prima hat in Bacons System keinen Platz, das zeigen die 
zitierten Stellen, das zeigt vor allem auch Nov. Org. I, 79, wo 
die Philosophia Naturalis als die „magna mater scientiarum“ be¬ 
zeichnet wird, ein Name, den im Adv. of L. die Prima Philo¬ 
sophia erhalten hatte. Ich sehe darin eine Entwicklung, und 
zwar ein allmähliches Freierwerden von den Banden der Scho¬ 
lastik, und eine konsequentere Durchbildung des Systems. Noch 
viel deutlicher zeigt sich das in dem 80. Aphorismus des ersten 
Buches, der kaum anders zu verstehen ist als in dem Sinn, daß 
Bacon überhaupt nur mehr eine Wissenschaft anerkennt, die 
Naturwissenschaft, unter die als höchsten Begriff auch Moral, 
Politik und Logik fallen. Das alles ist freilich nur angedeutet 
oder höchstens postuliert, ohne daß Bacon seinem ersten System 
in den de Augmentis ein neues entgegengestellt hätte. Daß 
die Einordnung dessen, was heute Psychologie heißt, in die 
Philosophia Naturalis nichts neues war, beweist Fowler in seiner 
Anmerkung durch den Hinweis auf die alten Statuten der Uni¬ 
versität Oxford (p. 277). 

Von diesem Standpunkt aus kann Bacon dem Aristoteles 
seine Definition der Seele nicht mehr zum Vorwurf machen. 
Sie bedeutet im Rahmen seines Systems nichts anderes, als die 
Einreihung der \pv%r unter einen höheren Begriff. Daß für 
Aristoteles die Lehre von der Seele ein Teil der (pvoi%r ( im- 
axr f (xr] war, scheint mir ziemlich sicher zu sein. Die Physik 
hat ja „tcc xtoQiaxd, ev vkg de“ zu betrachten. Nun legt aber 
Aristoteles das größte Gewicht darauf, Seele und Körper nie 
getrennt zu untersuchen. Stellen zu zitieren, würde hier zu weit 
führen. Ich verweise auf Grote, Arist. p. 458 f., der eine An¬ 
zahl von charakteristischen Belegen gibt. 1 ) Natürlich darf man 
dabei nicht vergessen, daß xpv%rj für Aristoteles ein viel allge- 


1 ) Die auch zeigen, daß Aristoteles, was Bacon im Nov. Org. I, Sa 
verlangt, eine Untersuchung der Affekte vom naturwissenschaftlichen Stand¬ 
punkt aus, gleichfalls gefordert und versucht hat; besonders charakteristisch 
dafür ist: liegt *J ß vx*i* h l » P- 403 a 25 ff. 
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meinerer Begriff ist, als unser „Seele“. Sehr gut wird die Auf¬ 
fassung des Aristoteles illustriert durch eine Stelle in de Partb. 
Anim. I, i, p. 641a, 29 ff.: O’Hare xai ovxtog av Xexxeov el’i] 
T(jj tibqI qwoeiog &eaiQT]Tixip negl ipvy^jg fiaXXov ry tceq'l xtjg 
vXqg, ooq> (xaXXov r vXtj dt exeirqv tpvoig ioziv /y dväixaXtv. 
. . . anoQtjaeie d ’ av xig dg xo vvv Xey&tv emßXiipag, 716- 
zeqov 7CEQI 7tdoT]g ipvxfjs zijg gwoixtjg iozi to dTzdv rj 7zeqL 
rivog. el yaQ txeql ndarig , ovdefila Xei7iexai 7taqd xr ( v (fv- 
oixrjv i7iioztj(j.T]v (piXoootpla. 6 yaQ vovg xwv voijxwv. woze 
tteqI Ttdvxojv ij (fvOLY.r yvwoig av etjy.“ Es wird dann be¬ 
wiesen, daß das vorjxixov nicht aQxy vuvijoecog ist, und fortge¬ 
fahren: „dtjXov ovv dg ov txeqI Ttaotjg ipvxyg X&czeov' oidi 
yaQ 7iaaa ipvxy (ptotg , aXXa ti (xoqlov avxijg kV 1) xal 
TtXeiw.“ 


Doch es ist Zeit, zur Metaphysik des Aristoteles zurück¬ 
zukehren. 

Nov. Org. I, 63 haben wir Bacons Urteil über das ge¬ 
waltige Werk: „Ubi Aristotelis physica nihil aliud quam dialec- 
ticae voces plerunque sonet; quam etiam in metaphysicis sub 
solenniore nomine, et ut magis scilicet realis, non nominalis, 
retractavit.“ Daraus, daß Bacon den Terminus xd fueza xd 
(fvotxa gleich den Scholastikern im Sinne von „Transphysica“ 
(Albertus Magnus, Thomas; cp. Eisler, I, p. 658, nach Haureau 
II, 1, p. 123) nimmt, ist ihm wohl kein Vorwurf zu machen. 

Hier soll auch die interessante Bemerkung in dem Briefe 
an den Redemptoristenpater Baranzan (L. a. L. VTI, p. 375) 
ihre Stelle finden: „De Metaphysica ne sis sollicitus. Nulla 
enim erit post veram Physicam inventam; ultra quam nihil 
praeter divina.“ 

Hier muß Metaphysik wohl im Sinne des Aristoteles ge¬ 
braucht sein. Ein wörtliches oder annähernd wörtliches Zitat 
aus der Metaphysik scheint sich de Augm. V, 4 (W. I, p. 646) 
zu linden: „Optime enim Aristoteles c neque demonstrationes 
ab oratoribus, neque suasiones a mathematicis requiri debere’ 
monet.“ 
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Aristoteles sagt A eXctv. 3, p. 995 a 6 f.: „Oi fiiv ovv , 
iav f.iy /ja&rj/uarixwg Myj] xig^ ovx anodixovxat xiöv Xeyöv- 
xuv, oi (T, av fti} TtaQadeiynaxixiog, oi di (uaQxvQa ai-covoiv 
iTtayeo&cu 7toitjxrjv. u 

An derselben Stelle hat Bacon offenbar den gleichen Zu¬ 
sammenhang vor Augen, wenn er sagt (in bezug auf die For¬ 
derung einer Beantwortung der Frage, welche Beweisarten den 
einzelnen Gegenständen am besten entsprächen): „Siquidem 
Aristoteles rem notavit, modum rei nullibi persecutus est.“ 
Arist. 1 . c. lin. 12 f.: „dio du 7i£7tcudevo&cu ncüg hutoxa 
ct7todexxiov, 10 g uxonov a/ua ^rjxeiv e7uoxrjfirjV %ai xqotzov 
i/iioxijfArjg .“ 

Auf die subtile Frage, inwieweit Bacons „Formen“ durch 
Aristoteles beeinflußt sind, kann hier nicht eingegangen werden. 
Ich muß auf die Untersuchung von Fowler (p. 54 ff.) und auf 
die Andeutungen in dem Abschnitt über Platon verweisen; daß 
ein starker Einfluß des Aristoteles, vielleicht mehr indirekt durch 
die Scholastik als direkt, vorhanden ist, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. 

Ganz offenbar in Anlehnung an die Kapitel 3—5 des 
I. Buches der Metaphysik hat Bacon die Übersicht über die 
alten Naturphilosophen in de Princ. atque Orig. sec. fab. Cup. et 
Coeli geschrieben (W. UI, p. 87 ff.). Vgl. die beiden Stellen: „At 
Thaies Aquam principium rerum posuit. Videbat enim materiam 
praecipue dispensari in humido, humidum in aqua. Consenta- 
neum autem esse illud rerum principium ponere, in quo virtutes 
entium et vigores, praesertim elementa generationum et instau- 
rationum, potissimum invenirentur.“ 

„— AXXa QaXijg (xiv 6 xrjg xoiavxqg ctqyrjybg (pilooo- 
<fiag vdiüQ eivai (pr t oiv . . Xaßiov l'oiog xijv vTiohrytyiv xov 
7cgcvxü)v ogfjtv xyv xgo(p)]v iyqav ovoav .... (xo d* ov 
yiyvexai , xovx ioxiv aqxt) ndvxorv ), dia xe dy xoivxo xijv 
i Ttolrjipiv laßwv xaixtjv, xai dia xo ndvxorv xd artiq^axa 
riv (fioiv iyqav tyeiv, xo <f dqyrjv xrjg (pvoeiog eivai 

xdig vyqolg “ (p. 983 b 20). 
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Daß der Samen aller Wesen feucht sei, erwähnt Bacon, im 
folgenden. Bei den übrigen Philosophen, auch bei Thaies schon, 
analysiert Bacon viel ausführlicher als Aristoteles; aber ich 
glaube gezeigt zu haben, daß Aristoteles sein Vorbild war. 
Eine deutliche Reminiszenz findet sich übrigens noch p. 92, 
cp. Met. I, 3, p. 984 a 17 ff. 

Inwiefern Aristoteles als Quelle für die Lehren der alten 
Philosophen sonst in Betracht kommt, wird bei den einzelnen 
zu untersuchen sein. 


Die ’Höixa 

Die nikomachische Ethik des Aristoteles zitiert Bacon im 
Adv. of L. häufig; auch in den Essays finden sich Spuren eines 
Einflusses. 

Adv. of L. p. 185 gibt Bacon eine Kritik des bisher in 
der Ethik geleisteten, ohne einen Namen zu nennen. Daß er 
in der Hauptsache Aristoteles meint, wird deutlich durch die 
einzelnen angeführten Beispiele (p. 186). Was er in der Ethik 
des Aristoteles vermißt, sind praktische Vorschriften für die sitt¬ 
liche Erziehung; 1 ) mit den „scattered glances and touches“, die 
Aristoteles gibt, sei es nicht getan. Die beiden Beispiele, die 
angeführt werden, finden sich in dem wundervollen 10. Kapitel 
des X. Buches der nikomachischen Ethik (p. 1179b 21 f.*) und 
1180 a 4 f.). p. 187 führt Bacon einen Satz aus dem 10. Ka¬ 
pitel des I. Buches an: „And as Aristotle saith, c That young 
men may be happy, but not otherwise but by hope’;“ vergleiche 


’) Das kann jedenfalls nur den Erfolg, nicht die Absicht des Aristoteles 
treffen; cp. Eth. Nik. II, 2, p. 1103b 26 f.: „'Enei ovv 17 nagovaa ngay- 
unxiia ov detogiae Evexa eoxiv uioTisg ai akkat- (ov ydg iv eiScüfiev xt 
inxiv ij agexi] oxtTtxofte&a, äkk' iv ayafroi yevcoued'a , inei oiSiv av 
irr otfekoi avxrje) dvayxaiör ioxi oxiyaod'ai xd TCtoi xd* 71 oa$eis, 7 t als 
Tioaxxiov avxae. i( Vgl. u. p. 203. 

*) Vgl. auch ib. II, 1. 
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ib. p. nooa i, X: „Jia xaxxryv di xtjv altiav ovdi naig 
eidaifitov iaxLv' ... oi di Xeyopevoi dia rrjv iXnida ftaxagi- 
£ovtcu.“ (Bacon zitiert den Satz noch einmal in einem Brief 
an König Jakob aus dem Jahre 1621 [L. a. L. VH, p. 297]. 
Er lebe jetzt, sagt er darin, von der Erinnerung an die glück¬ 
lichen Zeiten königlicher Gunst. „For as Aristotle saith, young 
men may be happy by hope, so why should not old men, and 
sequestered men, by remembrance?“) An der zitierten Stelle 
des Adv. of L. überträgt er den Satz auf alle Menschen über¬ 
haupt, und lehnt die Theorieen der antiken Philosophen 
über das höchste Gut ab (cp. Aristoteles, Eth. Nik. I, 2, 
p. 1095 a 16; I, 9, 1099 a 24 und sonst: „ ... Ti xd rtävxiov 
axQoxaxov xcov ngaxziov aya&äiv . . . zyv yag evdaifxoviav 
xai oi xcoXXol mal oi xaQtevreg Xiyovoiv . . .“ und: „agioxov 
aga nal maXhorov xai rjdiozov »} evdatfiovia “). 

p. 188 spricht Bacon mit Anerkennung über die Definitionen 
und Klassifikationen der Begriffe Gut, Tugend und Pflicht in der 
alten Ethik usw. und schließt: „So as this part deserveth to be 
reported for excellently laboured.“ Die Stellen sind von Wright 
zitiert. 

Ziemlich verächtlich wird p. 205 gestreift, was Aristoteles 
1. c. IV, 7, p. 1122a 34 ff. über die fieyaXoxpvxLa „sagt oder 
hätte sagen sollen“. 

p. 208 vermißt Bacon eine Behandlung der Affekte bei 
Aristoteles in der Ethik, während sie doch in der Rhetorik, wo sie 
nur als Nebensache in Betracht kämen, umfänglich erörtert seien. 

In der nikomachischen Ethik (II, 4, p. 1105 b 20) werden 
die verschiedenen Affekte aufgezählt, und ihr Verhältnis zu dem 
Begriff der Tugend wird festgestellt (vgl. auch Eth. Eud. II, 2, 
p. 1220 b 10—20 und Eth. Nik. I, 13, p. 1102 b 30, wo das 
Verhältnis des iTti&vfjiryuxbv xai bXtog ogexrixov zur Vernunft 
präzisiert wird: ,,/um'ya mog tov Xoyov , fj xazijxoov ioviv ai- 
rot xai nei&aQxixöv“). So werden die allgemeinen Bestimmungen 
der Affekte und ihres Verhältnisses zur agenj bei Aristoteles 
wohl festgelegt. Aber Bacon interessiert immer das Eingehen 
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auf das einzelne, auf fest umrissene, charakterisierte Zustände. 
Aristoteles und Bacon nehmen den Affekten gegenüber einen 
fast entgegengesetzten Standpunkt ein. Für Bacon sind sie 
wirkende Faktoren, die gegeneinander ausgespielt werden, durch¬ 
einander überwunden werden können, der Geist ist ihm das 
ruhige Meer, die Affekte sind die Stürme. Er sieht viel mehr 
auf das an sich psychologisch interessante, als auf das ethisch 
wertvolle. Es kommt ihm vielmehr darauf an zu sehen, wie 
verhalten sich die Menschen den Affekten gegenüber, inwiefern 
sind sie ihnen unterworfen, als zu wissen: wie sollen wir uns 
den Affekten gegenüber verhalten. Ganz anders Aristoteles. 
Er geht von na&og — rtctoyziv aus. Die Affekte — xa na&rj 
— kommen für die Ethik nur in zweiter Linie in Betracht. Er 
untersucht nicht: welche Wirkungen üben die Affekte auf den 
einzelnen aus, sondern: wie müssen wir uns zu den Affekten 
verhalten, um gut zu sein; über die Affekte an sich kann kein 
Werturteil gefällt werden, sondern nur über unser Verhalten im 
Affekt, dem Affekt gegenüber. Von einem ganz anderen Stand¬ 
punkt aus sieht Aristoteles natürlich die Affekte in der Rhetorik 
an. Hier fällt die Frage nach dem sittlichen Wert fort. Es 
handelt sich nur mehr um die Erregung oder Dämpfung der 
Affekte als Mittel zur Überredung, zur Einwirkung auf andere. 
Für Bacon steht an erster Stelle die Frage: was ist wirklich, 
was geschieht? Daß auch seine Stellung des Problems zu wich¬ 
tigen Resultaten nicht nur rein empirischer, sondern auch für 
die Feststellung ethischer Normen grundlegender Natur fuhren 
kann, ist kaum zu bezweifeln. So erklärt sich auch, wie Bacon 
zu dem Satz kommt: „Aristotelis et Platonis moralia plerique 
mirantur: sed Tacitus magis vivas morum observationes spirat“ 
(Temp. Part. Masc. W.III, p. 538). Vgl. de Augm. VII, W.I, p. 733. 1 ) 


1 ) Siche auch de Augm. VII, W. I, p. 736: ,,Sed si verum omnino 
dicendum sit, doctores hujus scientiae praecipui sunt poetae et historici; 
in quibus ad vivum depingi et dissecari solet, Quomodo affectus excitandi 
sunt et accendendi,“ 
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Die Bemerkung (Adv. p. 205): „For it is not his disputa- 
tions about pleasure and pain that can satisfy this inquiry . . 
bezieht sich auf die Definition der 7 ta-d-t] durch Aristoteles: 
„oXwg olg i'rterai rjdovrj rj Xvnrj“ (p. 1105b 23). 

Die Ansicht des Aristoteles, daß „ovdiv twv cpvoei ovtiov 
aXXcog ICercn, ciiov 6 Xi&og (pvoei xaVw (pego^evog oix av 
ed-io&eir) ava) <peQ€0&cu“ (Nik. Eth. II, 1, p. 1103a 19), wird 
Adv. p. 210 „a negligent opinion“ genannt und modifiziert durch 
die Annahme zweier verschiedener Fälle: eines, in dem „nature 
is peremptory“, eines zweiten, „wherein nature admitteth a lati- 
tude.“ Das angeführte Beispiel für den zweiten ist außerordent¬ 
lich unglücklich: „Ein enger Handschuh läßt sich nach längerem 
Gebrauch leichter anziehen“: natürlich, denn er ist nicht (pvaei 
eng, sondern (pvaei elastisch. Hier hat ohne Zweifel Aristoteles 
recht: *) 

„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

Bist alsobald und fort und fort gediehen," 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entflieheD, 

So sagten schon Sibyllen, so Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.“ 

Unter den ausgezeichneten Vorschriften, die Bacon dann 
anführt, „of the wise ordering the exercises of the mind“, die 
aber doch wohl zum großen Teil rein praktischer, nicht sitt¬ 
licher Art sind, erwähnt er auch (p. 211) „that which Aristotle 
mentioneth by the way (darin liegt eine Spitze!), which is to bear 
ever towards the contrary extreme of that whereunto we are 
by nature inclined.“ Darüber spricht Aristoteles (II, 9, p. 1109b 4: 


*) Ess. 38 (R. p. 272) sagt Bacon: „Nature is seldom extinguished.“ 
Cp. auch de Augm. VII, p. 740 f., wozu Dilthey (A. f. G. d. Ph. VII, 
p. 49 — zu p. 4Öo, 0 fT.) Cicero de ofT. I, 36, no, 114 vergleicht. 



„eig tovvavxiov iavxovg ayiXxeiv del‘ xrA.“). Von „by the 
way“ kann gar keine Rede sein; denn der Satz hängt eng zu¬ 
sammen mit dem wichtigsten ethischen Prinzip des Aristoteles: 
„‘Ort 7} aqerij rj jj&ixrj lAEOorrjg.“ Das zitierte Kapitel ist 
übrigens noch in anderer Beziehung interessant. Aristoteles be¬ 
gründet hier, warum er keine ins einzelne gehenden Vorschriften 
zur Erreichung des sittlichen Ideals gibt. „Ta di toiavca iv 
xoig xa& exaara xai iv rfj aloxhjoei r XQtoig.“ Vgl. auch 
zu der Stelle Ess. 38 (R. p. 273). 

Adv. p. 211, im gleichen Zusammenhang, zitiert Bacon 
nochmals Aristoteles, und zwar eine Stelle, die für uns von be¬ 
sonderem Interesse ist. Eine Reminiszenz daran findet sich bei 
Shakespeare; Bacon sagt: „Is not the opinion of Aristotle worthy 
to be regarded, wherein he saith, c That young men are no fit 
auditors of moral philosophy, because they are not settled from 
the boiling heat of their affections, nor attempered with time 
and experience 5 ?“ Aristoteles sagt im 1. Kapitel des I. Buches 
der Nik. Eth. p. 1095 a 2: „Jio rijg noXixixrjg ovx l'axiv ol- 
xelog axQoarrjg 6 viog’ aneiQog yctQ tCov xara röv ßtov 
ftQal-ewv xtA.“ 

Shakespeare, Troil. and Cressida, n, 2, 165 ff.: 

— „Not much 

Unlike young men, whom Aristotle thought 
Unfit to hear moral philosophy: 

The reasons you allege do more conduce 
To the hot passion of distemperid blood 
Than to make up a free determination 
’Twixt right and wrong.“ 

Zunächst ist merkwürdig, daß an beiden Stellen „moral“ 
für das „r ijg TtoXiTixrjg“ des Aristoteles steht; nur daß es an 
beiden steht, ist merkwürdig; daß Bacon „moral“ setzt, erscheint 
als leicht erklärlich. Er hat die Stelle aus dem Gedächtnis 
zitiert, denkt an die Ethik des Aristoteles, spricht im Zusammen¬ 
hang von sittlicher Erziehung; ja er stellt später sogar noch den 
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gleichen Satz ergänzend für die Politik auf. Das würde das 
Eintreten des einen Wortes für das andere schon völlig erklären. 
Man braucht aber gar nicht soweit zu gehen. An der in Be¬ 
tracht kommenden Stelle ist 7 toXixixyj = moral philosophy. 
Vgl. Nik. Eth. I, 2, p. 1095 a 15: „Ti eaxiv ov leyofiev xyv 
rzoXixixrjv £q>ieo&ai wxl xi z<Zv 7 tavztov dxgoxaxov tcüv ngax- 
xixwv aya&aiv; . . . zt)v ydg evdaifioviav xai 01 n olXoi xai 
01 yagievxeg Xeyovaiv .“ Vgl. ib. I, 1, p. 1094 b 7 ff. Deut¬ 
lich spricht auch Mey. I, 1, p. 1181 a 28 f.: „To öb onov- 
öaiov elvai eaxi zo tag agezctg iyeiv. Sei aga, ei zig fieD^i 
£v xolg noXizixdig 7iQaxziyt.bg elvai , xo tj&og elvai öTiovdalog. 
tiEQog eaxiv aga, log eoixev, mal agy^ 1) negi xd ij&r] ngay- 
ftazeia xijg 7toXizixr i g.'‘" So sagt auch Grote (Arist. p. 498): 
„Ethics, as Aristotle conceives them, are a science closely ana- 
logous to, if not a subordinate branch of Politics. I do not 
however think, that he employs the word 'Hxhxij in the sarne 
distinct and substantive meaning as noXixixrj (eTZiaxijfii]), al- 
though he several times mentions xd rjd-ixa and rj&ixoi X 6 yoi u 
(das bestätigt der Index von Bonitz p. 315). Es ist unter diesen 
Umständen ganz natürlich, daß sich der Ausdruck „moral philo¬ 
sophy“ oder etwas entsprechendes auch sonst findet (vgl. die 
Anm. von Wright p. 321). Es scheint mir deshalb kaum ange¬ 
bracht, von einem Irrtum, wie Wright und Ellis tun, zu sprechen. 
Außerdem verweise ich noch auf Anders, p. 108, und vor allem 
auf Sidney Lee, A Life of W. Shakespeare, p. 370, der eine 
Anzahl Stellen anführt, wo der gleiche, scheinbare Irrtum be¬ 
gangen ist, und außerdem sagt: „by ‘political* philosophy Ari¬ 
stotle, as his context amply shows, meant the ethics of civil 
society, which are hardly distinguishable from what is com- 
monly called 'morals\ M 

Die Frage, ob Shakespeare die Sentenz aus Bacon geschöpft 
hat oder nicht, ist kaum zu lösen. Solange nicht eine andere, 
wahrscheinliche Quelle nachgewiesen ist, scheint mir immerhin 
die Annahme bestechend, daß Bacon Shakespeares Quelle ist. 
Freilich bleibt die böse Schwierigkeit ungelöst, die in den zeit- 
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liehen Bestimmungen liegt Merkwürdig ist aber doch die Über¬ 
einstimmung: „boiling heat of their affections“, „nor attempered“ 
. . . und „the hot passions of distempered blood .“ l ) 

Allerdings, und das muß auf das entschiedenste betont 
werden, wäre dies die einzige Spur irgend einer Beziehung 
zwischen Bacon und Shakespeare, wenn man nicht in der in 
dem Abschnitt über Platon (p. 78) behandelten Stelle, die merk¬ 
würdigerweise auch in „Troilus und Cressida“ steht, eine solche 
finden will. 

Adv. p. 214 haben wir eines der wenigen wörtlichen, latei¬ 
nischen Zitate aus Aristoteles: „Which state of mind Aristotle 
doth excellently express himself, that it ought not to be called 
virtuous, but divine: his words are these: ‘Immanitati autem con- 
sentaneum est opponere eam, quae supra humanitatem est, 
heroicam sive divinam virtutem 1 ; and a little after: ‘Nam ut 
ferae neque vitium neque virtus est, sic neque Dei: sed hic 
quidem Status altius quiddam virtute est, ille aliud quiddam 
a vitio\ w 

Ich kann nicht angeben, aus welcher lateinischen Über¬ 
setzung der Wortlaut stammt. Vergl. Eth. Nik. VH,. 1, 
p. 1145 a 18 ff. 

Diese Stellen dürften genügen, um zu beweisen, daß 
Bacons Ethik durch Aristoteles stark beeinflußt ist und sich an 
sie anlehnt. 

Es soll noch auf eine andere Stelle eingegangen werden, 
die interessant ist, weil Bacon sie auf Demokrit bezieht. Adv. 
p. 174 sagt er: „And therefore Aristotle, when he thinks to 
tax Democritus, doth in truth commend him, where he saith. 


*) Ein weiteres Zeugnis für die weite Verbreitung unserer Sentenz 
liefert die von G. C. Moore Smith in den Materialien zur Kunde des eng¬ 
lischen Dramas edierte lateinische Komödie „Pedantius“ V, 327, p. 10: „Tu 
non es idoneus atiditor moralis philosophiae 44 ; vgl. auch die Anm. zu 
der Stelle p. 107, wo auf Beaumont und Fletchers „Valentinian“ I f 1 hin¬ 
gewiesen ist 

Wolff, Francis Bacon. 13 
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*If we shall indeed dispute, and not follow after similitudesV* 
Der Satz stammt aus Nik. Eth. VI, 3, p. 1139b 18 (Ellis zu de 
Augm. VI, 2, W. I, p. 666 zitiert den Wortlaut). Die Frage ist, ' 
wie Bacon dazu kommt, die Worte auf Demokrit zu beziehen. 
Ellis hält es nach Erwägung verschiedener Möglichkeiten für das 
wahrscheinlichste, daß Bacon aus Versehen Demokrit für Platoa 
geschrieben habe. Vielleicht könnte er doch durch zwei Stellen 
des Aristoteles zu seiner Annahme gekommen sein. In Ileqt 'Fvytjg 
I, 2, p. 405 b 12 ff., wo Aristoteles von den Theorien der Natur¬ 
philosophen über die Seele spricht, sagt er: „Jio xai oi xtp 
yiyvaioxeiv oqi^ofxevoi avxrjv 1} oroiyuav rj Ix zwv axoiydtov 
710LOVOL, Xiyovxeg naqaTzhrjoiwg akXijXoig, nXryv evog' (paac. 
yaq yiyvwoxEO&cu xo bfxoiov x<fi bfxoiip' irzeidij yaq rj \pv%rj 
Ttävra yiyvajoxei , owioxaoiv avxrjv Ix naawv zwv dqyäiv . 14 
Daß Demokritos hier mit inbegriffen ist, ist aus dem Zusammen¬ 
hang klar. Eth. Nik. VIII, 1, p. 1155b 6 f. sagt Aristoteles: 
, 3 E^ ivavxiag di xovxoig (Heraklit und andere) aXXoi xe xal 
3 E{i 7 cedoxXrjs‘ xo yaq o/uoiov xov bfioiov iq)Uo&ai. u Vgl. 
auch ’Hd-. Mey. II, 11: wo von Empedokles ähnliches gesagt 
wird. Aber der Satz: „Idei xoi xov bfioiov ayei &eog wg xov 
bfioiov“ wird Ps.-Plut. Plac. Phil. IV, 19 dem Demokrit zuge¬ 
schrieben. Auch de Gen. et Corr. I, 7, 323 b 10 könnte in 
Betracht kommen. 

Die aristotelische Unterscheidung zwischen distributiver und 
kommutativer Gerechtigkeit führt Bacon bei der Erörterung eines 
der Axiome, die den Gegenstand der „Prima Philosophia“ bilden 
sollen, ein. „For example: is not the rule c Si inaequalibus 
aequalia addas, omnia erunt inaequalia*, an axiom as well of 
justice as of the mathematics? and is there not a true coin- 
cidence between commutative and distributive justice, and arith- 
metical and geometrical proportion?“ (Adv. of L. p. 107). Im 
lateinischen Text (de Augm. lb. III, W. I, p. 541) hat Bacon 
den Hinweis auf die Proportionen weggelassen und dafür zu 
begründen versucht, warum das euklidische Axiom für die distri¬ 
butive Gerechtigkeit gelte: „Eadem (sc. regula) et in Ethicis. 
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obtinet, quatenus ad justitiam distributivam; siquidem in justitia 
commutativa, ut paria imparibus tribuantur ratio aequitatis 
postulat; at in distributiva, nisi imparia imparibus praestentur, 
iniquitas fuerit maxima!“ Aristoteles teilt (Eth. Nik. V, 
p. 1130b 6 seq.) den Begriff des „d/xatox“ in die Begriffe 
„vdjtu//ov“ und „taov“. Der letztere, auf den es hier allein 
ankommt, wird noch folgendermaßen zerlegt (1. c. 1. 30 seq.): 
„Tr t g di xaxa fiigog dixaioavvrjg xai xov yf.cn avxr { v di~ 
xaiov fxiv ioziv eldog xd iv xalg diavo/uaig xifirjg tj 

Xgr^dxwv rj xwv aXXcov oaa (.legioxd %o7g xoiviovotat xr t g 
rxoXixeiag (iv xovxoig yag laxe xai avtoov eyeiv xai Xaov 
?xeqov ixigov), tv di to iv xdig owaXXdyfxaat diog&wxixov“ 
Eine längere Deduktion ergibt, daß die Verwirklichung der 
distributiven Gerechtigkeit, des toov, in dem ihr Wesen besteht, 
auf einem Verhältnis zwischen mindestens vier Gliedern, auf 


einer Proportion, beruht Es müssen mindestens zwei Empfänger 
und zwei Anteile vorhanden sein (p. 1131 a 18): „l4vayxij aga 
to dtxaiov iv iXayloxoig etvai xixxagaiv olg xe yaQ dixxuov 
xvyyavei ov, dvo iaxi, xai iv olg xd tv gay fj.cn a, di So.“ Der Wert 
oder die Qualität der Anteile muß im Verhältnis stehen zu der 
Würdigkeit oder den Verdiensten der Empfänger („xat 17 avxrj 
i'axai loöxTjg , olg xai iv olg * (dg yaQ ixeiva eyei xd iv otg, 
ovxw xaxeiva ib. 1. 20 seq.). *Eoxiv aga x6 dixatov 

avdXoyov xi. to yaQ dvaXoyov ov fiovov iaxi fiovadtxov agtd'- 
uov idiov.dXX* oXwg agiüfiov’ rj yaQ avaXoyla laöxrjg iaxi 
Xoyatv , xai iv xixxagaiv iXayLaxoig “ (ib. 1. 29 seq.). Die 
Proportion stellt Aristoteles wie folgt auf: ,’Eaxai aga (dg 6 a 
OQog ngog xov ß, ovx(og 6 y 7tgog xov d, xai ivaXXai; aga, 
(dg 6 a ngog xov y, 6 ß ngog xov d. waxe xai xd oXov ngog 
xd oAov u (p. 1131b 5 seq.). „KaXovoi di xvyv xoiavxrp> ava- 
Xoyiav yewfiexgixrjv di fia&rjfiaxixor iv yag xfj yecofjexgixfj 
otfißaLvu xai xd oXov ngog xd oXov, oneg exaxegov ngdg 
£xaxegov u (lin. 12 seq.). 

Im Gegensatz zur distributiven Gerechtigkeit beruht die 
kommutative (to iv xoig ovvaXXayftaoi diog&wxixdv) auf einer 

13 * 
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•arithmetischen Proportion (p. 1131b 32 seq.): „To <J’ ev xoig 
ovvaXXdynaoi dixaiov iaxi (xev loov xi t xai xd adixov, avi- 
aov , all' ov xaxa ttjv avaloyiav dxeivrp> aXXa xorra xr t v 
aQi&^rjxixijv. ovdev yag diaq>iqei, ei eTueixijg (pavXov ane- 
OTtQTjOEv 7} q)avAog ertteixrj, oid * ei &iioi%evoev emeix^g r t 
cpavlog' aXXd rcQog xov ßXaßovg %r ( v diacpoQav fiovov ßXenei 
6 vofiog, xai XQV TCCl i° 0l S, ct 0 piv adixei 6 <T adixei- 
xai, xai ei eßXaipev 6 de ßißXanxai. u Das begangene Un¬ 
recht wird als eine Schädigung des leidenden Teiles, als die 
Aneignung eines Vorteils durch den Täter angesehen. Der 
durch die Bestrafung des Schuldigen stattfindende Ausgleich 
wird so aufgefaßt, daß dieser zu Gunsten des in seinem Rechte 
Verletzten einen Verlust erleidet, der den von jenem zuerst 
erlittenen Verlust ersetzt und so das ursprüngliche Verhältnis 
wieder herstellt. ,,*0 de dtxaoxijg inaviaöi, xai cootteq yqaix- 
pijg eig aviaa xexf.ir^evrjgy $ xd petCov xfirßxa xijg yfu- 
aeiag V7teqeyei , xovx acpeiXe xai r<£» iXaxxovi x/xij/uaxi tcqoo- 
idrjxev“ (p. 1132a 24 seq.). Es ergibt sich also a — ß — 
d -|- ß (a = y -f- ß; d = y — ß). Die moralischen Qua¬ 
litäten der Inhaber der einzelnen Werte kommen nicht in Frage. 
Es wird nur die Gleichheit des Besitzes auf beiden Seiten ge¬ 
fordert. Auf diese Ausführungen des Aristoteles gründet sich 
die kurze Bemerkung Bacons im Adv. of L. Das methodische 
Problem, <ias Bacon dabei stellt, ohne eine Lösung zu ver¬ 
suchen, das Problem, wie ein mathematisches Axiom auch auf 
dem Gebiet der Ethik gelten könne, streift auch Aristoteles in 
gewisser Weise durch die Einführung der Proportion in die Er¬ 
örterung des Gerechtigkeitsbegriffes. Daß er das Problem ge¬ 
sehen hat, zeigt die, in gleichsam rechtfertigender Weise, einge¬ 
schobene Definition des „ avaXoyov “. Das wichtigste an dieser 
Definition ist die Feststellung, daß das „ avaXoyov “ nicht nur 
„bei Zahlen statt habe, die aus reinen Einheiten bestehen“, 1 ) 
sondern bei Zahlen überhaupt (oXcog dgiftpoi). Trendelenburg 


*) Trendclenburg, Kategorieenlehre (Berlin 1846), p. 152. 
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(Kategorieenlehre p. 152) erklärt dies „ohaq aQi&fxov“: „sondern 
auch bei solchen, die eine Qualität darstellen; und daher kann 
auch ein definitives Verhältnis, wie das Gerechte, in der Gestalt 
einer Proportion erscheinen.“ 1 ) Er zieht daraus den Schluß, 
daß die „Analogie“ bei Aristoteles dadurch die Bedeutungfeiner 
qualitativen Proportion empfange. Daß Aristoteles diesen er¬ 
weiterten Begriff der Analogie (Proportion) gebildet und ver¬ 
wendet hat, dafür lassen sich verschiedene Beispiele zitieren 
(Eth. Nikom. I, 4, p. 1096 b 28: ,,‘ßg yag iv atofxati bipig, 
iv ifwxi) xat akXo dy iv aÄA<p“, Trend. 1 . c.). So findet 

sich in „ liegt TIoirjTixrjg“ (p. 1457b 16 seq.) eine allgemeinere 
Definition des „ avaXoyov “, auf die Aristoteles seine Theorie der 
Metapher gründet: „To di avaXoyov Xiya), brav oftotiog eyJ] 
to devreQOv ngög xd ngwxov xai t 6 xixaqxov ngog x6 xgi- 
xov ".... Xdyio di olov dfxoiwg eyei cpiaXr] nQog diävvaav xai 
aanig nqog ’ldQrjv . ... ?j ö yr/QCig nQog ßiov , xai eo7ziga 
7 CQog rfi£QCcv. u Die Frage ist, wie es sich mit der Proportion 
an unserer Stelle verhält. Die Art, wie Aristoteles die vorgelegte 
Proportion charakterisiert, scheint doch deutlich zu zeigen, daß 
er hier nicht an jene qualitative Proportion (die Analogie in 
unserem Sinne) denkt, sondern an eine wirkliche, geometrische 
Proportion im mathematischen Sinne. Es scheint das vor allem 
daraus hervorzugehen, daß Aristoteles ausdrücklich betont, daß 
die Eigenschaft der geometrischen Proportion, „die Summe des 
1. und 3. Gliedes verhält sich zur Summe des 2. und 4. Glie- 


*) „Wo Aristoteles die Pythagoraeische Zahlenlehre behandelt, setzt er 
die nicht monadische Zahl der monadischen entgegen und versteht unter 
jener im Sinne der Pythagoraeer die materielle und mit der Eigenschaft 
verwachsene Zahl.“ Eine andere Auffassung findet sich in dem italienischen 
Kommentar des Bemardo Segni zur Nikomachischen Ethik (Florenz, 1550, 
p. 232): „E* qui da awertire il Filosofo con gran ragione haver messo 
i’esempio in due sorti di numeri, conciosia che, come e’ dice nel X. della 
Metafisica, la proportione si faccia imprima nel numero astratto, e poi nel 
concieto ö numerabile; dal quäle ella passi ultimamente ä ogn’ altra spetie 
di quantitk.“ Hier bleibt die Proportion auf die Quantität beschränkt. 
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des, wie das erste zum zweiten, oder das dritte zum vierten“ 
[(a -}- y) : (ß -f- d) = a : ß = y : d], auch von der der 
distributiven Gerechtigkeit zugrunde liegenden Proportion gilt 
(p. 1131b 7 seq.: „aiove xai to oXov tvqoq *ö okov' oneg 
tj vofiij owdvä^w xav ovzajg ovwedf p dincaicog owdva&i“). 
Hier liegt aber gerade die Schwierigkeit Ist es angängig, die 
Verbindung, die zwischen dem Empfänger des Anteils und 
seinem Anteil stattfindet, als eine Addition aufzufassen? Doch 
wohl nur dann, wenn es gelingt, die Glieder auf beiden Seiten 
der Proportion unter einer Kategorie zu vereinigen. Dies ist 
möglich dadurch, daß man sowohl die Würdigkeit des Em¬ 
pfängers als den Anteil ganz allgemein als „Werte“ auffaßt. 
Der Anspruch, den der einzelne hat, gründet sich dann auf den 
„Wert“, den er durch seine Eigenschaften, Verdienste oder sein 
Eigentum repräsentiert. Die Grundlage der distributiven Ge¬ 
rechtigkeit aber ist der Satz: das Verhältnis zwischen den 
Werten, die die einzelnen Glieder der Gemeinschaft darstellen, 
bleibt konstant. Es erscheint demnach nicht als notwendig, 
anzunehmen, daß Aristoteles bei dem Ausdruck „oXutg ccQid-- 
/aov“ an ein qualitatives Element gedacht hat Es genügt voll¬ 
kommen, wenn die Möglichkeit einer Proportion unter Größen 
und Werten überhaupt an dieser Stelle vorausgesetzt wird. Ein 
Verhältnis zwischen zunächst unbestimmten Größen ist in der 
vorgelegten Proportion gegeben. Durch die Proportion werden 
sie relativ bestimmt. Dabei bleibt die Grundfrage unerörtert, 
ob es möglich ist, die Relation zwischen Würdigkeit und Anteil 
überhaupt exakt und einwandfrei zu bestimmen. Die Möglich¬ 
keit einer solchen Bestimmung setzt eine allgemeine Wertlehre 
voraus, aus der sich sowohl eine richtige Abschätzung der 
Werte der einzelnen Persönlichkeiten als auch der einzelnen 
Lebensgüter ableiten ließe. 1 ) Diese ausführliche Erörterung war 


*) Die eine Hälfte des Problems hat Aristoteles gesehen ( 1 . c. p. 1131a 
25 seq.): „To yap Sixniov iv rate Siavofiait opioß.oyovai ndvxei xar 
a$inv t iva Sei eivai, rr)v /uevxoi n^iav oi rr;v aixfjv liyovai nävxa 
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notwendig, wenn eine Würdigung der Auffassung Bacons mög¬ 
lich sein sollte. Es ist noch einmal zu betonen, Aristoteles 
schickt eine erweiterte Definition der „«vailoyta“ voraus, die 
ihn zur Einführung der Proportionen in seine Erörterung be¬ 
rechtigt. Im „Adv. of L.“ hat Bacon die Anwendbarkeit des 
mathematischen Axioms auf die Begriffe der Ethik nicht be¬ 
gründet; er hat die „Koinzidenz“ zwischen den beiden Arten 
der Proportion und den Arten der Gerechtigkeit vielmehr als 
weiteres Beispiel einer Übertragung mathematischer Gesetze auf 
ethisches Gebiet angeführt. Das mag ihm bei der Bearbeitung 
des lateinischen Textes als ein Mangel erschienen sein. So hat 
er den Hinweis auf die Proportionen weggelassen und versucht, 
einen Zusammenhang zwischen dem Axiom und den beiden 
Formen der Gerechtigkeit herzustellen. Das Axiom gilt nicht 
für die kommutative Gerechtigkeit; denn sie fordert, „daß Un¬ 
gleiche gleiches erhalten“. Dagegen soll es für die distributive 
Gerechtigkeit gelten; denn diese verlangt, „daß Ungleiche un¬ 
gleiches erhalten“. Um die Anwendung des Axioms in dieser 
Weise überhaupt zu ermöglichen, muß Bacon das Verbum „ad- 
dere“, daß nur die Zusammenfugung zweier Größen ausdrückt, in 
der Interpretation durch „tribuere“ oder „praestare“ ersetzen; er 
muß „aequalis“ in drei verschiedenen Bedeutungen: gleich der 
Quantität nach, gleich der Qualität nach, und im Sinne von 
„aequus“ gebrauchen. So stellt sich seine Einführung des 
Axioms beinahe als eine Art Wortspiel zwischen „aequalU“ und 
„aequus“ dar. Im Grunde läßt sich das Verhältnis des Axioms 
zu den Sätzen über die Gerechtigkeit nur als eine Analogie 
auffassen. „Wie die Addition einer gleichen Größe zu un¬ 
gleichen Größen ungleiche Summen ergibt, so fuhrt die Zu¬ 
teilung des gleichen Anteiles an ungleich würdige zu ungerechten 
Ergebnissen.“ Daß dieses Verhältnis zwischen den beiden 
Sätzen besteht, kommt bei Bacon nicht klar zum Ausdruck. 


inäoyetVy «/./’ oi /uir SrjiioxgnTtxoi d/.evftcginr, oi 8' oi.tyagytxoi tt/.ov 
tov } oi 8 > evyiveiav, oi 8' agiaxoxoa.Tiy.oi ager^r.“ 
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Die Einführung solcher Axiome, die für mehrere Wissenschaften 
gelten, beruht jedenfalls auf aristotelischem Einfluß. Die haupt¬ 
sächlich in Frage kommende Stelle ist wohl Anal. Post. I, io, 
p. 76 a 36 seq.: ,*Eoxi ö* wv xqwvt ai iv xalg anodeixxixaig 
imax^fxaig ta per l'dia exdoxrjg iniax'Q^rjg to di xoiva, 
xoiva di xax dvaXoyiav , inet XQTjOifxov ye oaov iv vno 
xrjv eniaxrjftryv yevec l'dia /uev oiov yQafifirjv elvai xoiavdi, 
xai to ei&v, xoiva di oiov to Xaa drco iaiov av CKpeXrj, oti 
taa rat hnnar ixavov d* Ihtaoxov tovtiov oaov iv Tip yevec 
tovto yaQ noujaei , xdv firj xard navriov Xdßvj aH* ent 
fxeye&cöv fiovov, Tip d* aQi&urjxixip in aQi&fAOJV.“ Es ist 
ohne weiteres klar, wieviel schärfer und gründlicher die aristo¬ 
telische Auffassung ist. Die Art, wie Bacon sein „Axiom“ ein¬ 
führt, würde Aristoteles kaum als dialektisch l ) gelten lassen. 
Daß auch der große Stagirite nicht ganz frei war von der Nei¬ 
gung, sich in Analogieen, die dem Geiste weiten Spielraum 
lassen, zu ergehen, zeigt eine interessante Stelle in der „Politik“ 
(I, 5, p. 1254a 28 seq.). Aristoteles spricht von dem Prinzip 
der Autorität und des Gehorsams („ aq%eiv xai aQxeo&at“). 
,‘Ooa yaQ ix nXeiovwv awiaTrjxe xai ytverai IV ti xoivov, 
eixe ix awexojv el'z ex dit]QT](.ievwv, iv anaaiv i/uqxxlvexai to 
aQXOv xai to aQxopevov xai tovto ix xr t g anaarjg tpvaeiog 
iwnaQxei tolg ifixpvxoig.“ Hier setzt nun die erweiternde 
Analogie ein: „ Kai yaQ iv Tolg fir t (xexexovai ^wr t g ioxL xig 
aQxr t , oiov aQfioviag.“ Sogleich aber bricht Aristoteles ab. 
,'AlXa xavxa fxev l'ocog i^ioxeQixioxeQag iaxi oxitpeiog .“ In 


*) Vgl. Ravaisson, Essai sur la M<$taphysique d’A. I, p. 372. PrantI, 
Gesch. der Logik, I, p. 99 ff. Soph. Elench. 9, p. 170 a 34 seq.: }y JijXov 
ovv oti ov navTfov tqtp iXty%cov aXla twv 7iapa rr^v StaAexrixrjr Xrpi'tiov 
t ovg tStzovs* ovtoi yaQ xoivoi TZgdg anaoav t iyyriv xai Svva/LttV xai 
luv (Atv xa&* ixaarrjv i7uarvfirjv eXeyxov t ov iTtiCTrjfioroe iöTi &ecoQ£tv f 
si're prj a.v faiverai ei t* £<m, 8id t i kan 9 tov & ix tcSv xoivcov xai 
ino /u7]Se/uiav Tiyvr\v twv SiaÄsxrtxcuv" Ib. II, p. 171b 6: „0 [uv ovv 
xard to nqdy^a d'ecoQcov rd xoiva SiaÄexxtxog, 6 Se tovto yaivojuivatg 
jionov ooyiGTixos Vgl. auch Rhet. I, 2, p. 1358 a IO seq. 
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dem ^i§on£Qix(or€Qas u liegt doch wohl mehr als die Fest¬ 
stellung, daß die Frage nicht in den Zusammenhang gehört. 
Es äußert sich darin vielleicht ein gewisses Mißtrauen gegen 
die wissenschaftliche Berechtigung des Gedankengangs, den er 
im Begriffe war, zu beginnen. 

Auf die Begriffe der distributiven und kommutativen Ge¬ 
rechtigkeit selbst geht Bacon nicht weiter ein. Es sei hier an 
eine hübsche Illustration ihres Unterschiedes durch Leibniz er¬ 
innert (Opera, ed. Erdmann, p. 119 a seq.): „Quam graduum 
juris differentiam eleganter Xenophon adumbravit, Cyri pueri 
exemplo, qui inter duos pueros, quorum fortior cum altero 
vestem per vim commutaverat, quod suae staturae togam alienam 
aptiorem reperisset, suam togam staturae alienae, judex lectus, 
pro praedone pronuntiaret: sed a rectore admonitus est, non 
quaeri hoc loco cui toga conveniret, sed cujus esset, usurum 
aliquando rectius hac judicandi forma, cum ipsemet togas distri- 
buendas esset habiturus“ (vgl. Cyropaedie I, 3, 17). Die Richtig¬ 
keit der beiden Begriffe wird von Hobbes geleugnet (Leviathan, 
P. I, ch. 15, De Cive cp. HI, § 6). Nach Hobbes beruht Ge¬ 
rechtigkeit immer auf einem Vertrag; ist die Verwirklichung der 
Gerechtigkeit Erfüllung eines Vertrags. Es tritt daher nach 
seiner Auffassung an die Stelle der von Aristoteles vorausge¬ 
setzten Möglichkeit der Festsetzung absoluter Werte und not¬ 
wendiger Beziehungen zwischen diesen einzelnen Werten die 
willkürliche Festsetzung von Werten durch den Vertrag. So 
wendet er gegen die Definition der kommutativen Gerechtigkeit 
ein, daß der Kaufpreis einer Ware sich allein nach der Stärke 
des Verlangens richtet, das der Käufer nach ihr empfindet. 
Die Anwendung der geometrischen Proportion auf die distribu¬ 
tive Gerechtigkeit läßt er in einem beschränkten Umfange gelten. 
Er unterscheidet zwischen der absoluten Gleichheit, die zwischen 
zwei gleichwertigen Dingen besteht (1 Pfund Silber = 12 Unzen 
Silber) und der relativen (aequalitas secundum quid), der aller¬ 
dings ein Verhältnis zwischen vier Gliedern zugrunde liege. Als 
Beispiel führt er an: Es seien 1000 Pfund unter 100 Menschen 
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gleichmäßig zu verteilen. Dann werden 60 zusammen 600, 
40 zusammen 400 Pfund bekommen. Es ergibt sich dann eine 
geometrische Proportion zwischen den 4 Zahlen. Er sucht also 
die Einführung der Proportion auf den Fall zu beschränken, wo 
der Verteilung ein wirkliches Zahlenverhältnis zugrunde liegt. 
Doch fügt er selbst hinzu, daß diese Proportion mit einer De- 
finiton der Gerechtigkeit nichts zu tun hat. Dagegen verneint 
er jede innere Beziehung zwischen der Qualität des Empfängers 
und seinem Anteil. „Si de meo distribuero plus merenti minus, 
modo id dedero quod pactus sum, neutri fit injuria.“ „Non 
igitur ea est justitiae distinctio, sed aequalitatis.“ Der Grund- 
unterschied zwischen Aristoteles und Hobbes, aus dem sich alles 
weitere notwendig ergibt, wird von Hobbes selbst an einer an¬ 
deren Stelle formuliert (de Cive, 1 . c. § 13): „Quaestio uter 
duorum hominum dignior sit, non ad statum naturae, sed ad 
statum civilem pertinet; .... Scio, Aristotelem libro primo 
Politicorum, tamquam fundamentum totius scientiae politicae 
affirmare, hominum alios a natura factos esse dignos qui impe- 
rent, alios qui serviant, tamquam dominus et servus non con- 
sensu hominum, sed aptitudine, hoc est, scientia vel inscitia 

naturali distinguerentur;.sive igitur natura homines 

aequales inter se sint, agnoscenda est aequalitas, sive inaequales, 
quia certaturi sunt de imperio, necessarium est ad pacem con- 
sequendam, ut pro aequalibus habeantur.“ Bacon hat die 
Theorie des Aristoteles, wie es scheint, ungeprüft übernommen. 
Ihre tiefgehenden Voraussetzungen und weitgehenden Kon¬ 
sequenzen scheinen ihn nicht beschäftigt zu haben. 

Der Einfluß der aristotelischen Ethik auf die baconische 
läßt sich besonders klar erkennen in dem „Essay of Goodness“ 
(XIII. R. p. 85 seq.). Reynolds hat dies in seinen Anmerkungen 
durch eine Reihe von Zitaten bewiesen. So entspricht die 
Unterscheidung zwischen „habit“ und „inclination“ ( 1 . c. p. 85) 
der aristotelischen zwischen „qwoixr] aQ€tij li und „j 
aoenj“ oder „agertj xrptcug“. Der Unterschied zwischen einer 
aus natürlicher Anlage fließenden, rein instinktiven Güte und der 
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bewußten, von der Vernunft geleiteten wird zweimal kurz be¬ 
rührt ( 1 . c. p. 86 u. 87). Die aristotelischen Stellen, deren 
Einfluß deutlich wahrzunehmen ist, hat Reynolds zitiert. Eine 
weitere Reminiszenz an die Nikomachische Ethik findet sich in 
Ess. XXXVÜI (Of Nature in Men. R. p. 273). Bacon zitiert 
als richtig die „alte Regel“: „to bend nature as a wand to a 
contrary extreme, whereby to set it right“ Der Wortlaut 
des Aristoteles ist von Reynolds angeführt (Eth. Nik. II, 9, 
p. 1109b 1 seq. Vgl. o. p. 191). 

An die Spitze des praktischen Teiles seiner Ethik stellt 
Bacon ein längeres lateinisches Zitat aus den „’Efötxa Me- 
yaXal‘ t (Adv. of L. p. 202). Er betont die Notwendigkeit einer 
solchen ethischen Kunstlehre und beruft sich auf das Zeugnis 
des Aristoteles: „Whereunto Aristotle himself subscribeth in 
these words: ‘Necesse est scilicet de virtute dicere, et quid sit, 
et ex quibus gignatur: Inutile enim fere fuerit virtutem quidem 
nosse, acquirendae autem ejus modos et vias ignorare. Non 
enim de virtute tantum, qua specie sit, quaerendum est, sed et 
quomodo sui copiam faciat: utrumque enim volumus, et rem 
ipsam nosse, et ejus compotes fieri: hoc autem ex voto non 
succedet, nisi sciamus et ex quibus et quomodo/ In such full 
words and with such iteration doth he inculcate this part.“ 
Der lateinische Wortlaut scheint irgendwie auf die Übersetzung 
von Georg Valla zurückzugehen. 1 ) Vielleicht hat Bacon den 


*) ln dieser Übersetzung lautet die Stelle nach der Ausg. Frankf. 1593 
(Arist. Tomus Ethic. secundus): „Necesse est itaque, ut videre est, de vir¬ 
tute primum dicere, et quid sit, et ex quibus gignatur. Inutile enim fere 
fuerit, virtutem quidem nosse; quomodo autem et ex quibus paretur, non in- 
telligere. Non enim de virtute, tantum ut sciamus quid sit, est quaerendum, 
sed illud quoque investigandum, quibus rationibus paretur. Utrumque enim 
volumus et rem nosse et (ipsi) tales fieri. Hoc autem non poterimus, nisi 
sciamus et quibus rationibus et quomodo.“ Trotz starken Abweichungen ist 
der Wortlaut, vor allem der Bau der Sätze, doch sehr verwandt. Eth. Meg. 
I, p. 1182 a l seq.: „JeT non, cus i'otxer, rtoürxov vjtip et per/’s ebitlr, r i 
t iaxi aal ix xiviov yiyrexai. oxSiy yäo ’iofog vfsXog eiSivai uiv rr\v 
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Text Vallas selbst geglättet, ehe er ihn an einer so hervorstechenden 
Stelle, wo er dazu bestimmt war, dem Gegenstand den größten 
Nachdruck zu verleihen, eingeführt hat. Einige Stellen wie: ac- 
quirendae . .. modos et vias (griechisch: „7twg total xai ex 

t iviov“) deuten darauf hin. In dem darauffolgenden Satz über¬ 
setzt Valla das etwas schwerfällige Original wörtlich, Bacon 
kürzt und glättet (Non enim — faciat). Das „(ipsi) tales fieri“ 
Vallas entspricht dem griechischen „avtoi elvai toiovtoi 
Bacons Wendung ist sicher weniger hart. Der Schlußsatz macht 
ganz den Eindruck, als hätte ihn Bacon selbst so gestaltet, um 
effektvoll zu schließen. Er ersetzt das kurze „poterimus“ durch 
einen breiteren und feierlichen Ausdruck und stellt in dem 
Relativsatz durch die Auslassung von „rationibus“ die Symmetrie 
her, ihm zugleich durch die knappe Gegenüberstellung eine ein¬ 
drucksvollere Form gebend. Unser Zitat ist eine der längsten, 
wenn nicht die längste lateinische Anführung im Adv. of L. 
Daß Bacon es eingeführt hat, erklärt sich, wie er selbst an¬ 
deutet, aus den eindrucksvollen Wiederholungen, die den Leser 
zur Anerkennung der Wichtigkeit des Gegenstandes gleichsam 
zwingen. Dadurch, daß er lateinisch zitiert, läßt er die Stelle 
noch mehr hervortreten und verstärkt so den Eindruck. 


II o X it iy.cc. 

Im II. Buche des Adv. of L. (p. 89) knüpft Bacon an die 
Erzählung von jenem Philosophen, der, die Sterne betrachtend, 
ins Wasser fiel, die Bemerkung: er hätte die Sterne im Wasser 
sehen können, aber das Wasser nicht in den Sternen. Damit 
gewinnt er eine etwas gezwungene Überleitung zu einem rühmen¬ 
den Hinweis auf die von Aristoteles in der „Politik“ befolgte 


dgn t'v, Titös d’ iazai xai ix rivaiv firj inaietv' ov yag fiovov ona>s eiSr r 
oouev t i tan oxoneio&ai Sei, d/.Xa xai ix rivtov tarai axtxpaa&at. cifta 
•/äo clSfjoai ßovXofietfn xai airoi elvai toiovtoi’ tovto S* ov SvvrjCo- 
utfra, iav urj eiStöuev xai ix t iviov xai ncöe ioTai.“ Vgl. oben p. 187. 
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Methode. „So it cometh offen to pass, that mean and small 
things discover great, better than great can discover the small: 
and therefore Aristotle noteth well, *That the nature of every 
thing is best seen in his smallest portions.’ And for that 
cause he inquireth the nature of a Commonwealth, first in a 
family, and the simple conjugations of man and wife, parent 
and child, master and servant, which are in every cottage. 
Even so likewise the nature of this great city of the world, and 
the policy thereof, must be first sought in mean concordances 
and small portions.“ Den gleichen Satz des Aristoteles führt 
Bacon im in. Buche de Augm. (W. I, p. 541) auch unter den 
Axiomen an, die für mehrere Wissenschaften gelten. „'Natura 
se potissimum prodit in minimis,’ regula est in Physicis tarn 
valida, ut etiam Democriti atomos produxerit; veruntamen eam 
recte adhibuit Aristoteles in Politicis, qui contemplationem rei- 
publicae orditur a familia.“ Der Satz schließt sich bei Aristo¬ 
teles ( 1 . c. I, 1, p. 1252a 18 seq.) an die berühmte Kritik der 
platonischen Ansicht von dem Zusammenfällen der Begriffe 
König, Vater und Herr, an die Verurteilung des von Hobbes 
(Leviathan cp. 20) wieder aufgenommeDen Satzes: „Familia 
magna — civitas parva“ („tog ovdev ötatpegovaav [teydtojv oi- 
va’av rj fuxQCtv nofav“) (vgl. die Note Barthelemy St. Hilaire’s). 
Es war vielleicht diese an die Spitze gestellte scharfe Ablehnung 
der platonischen Anschauung, die Montesquieu zu der Äußerung 
veranlaßt hat, Aristoteles scheine seine Politik nur geschrieben 
zu haben, um seine Ansichten denen Platons gegenüberzustellen 
(Esprit des Lois. IV, 8). Die Unrichtigkeit der erwähnten An¬ 
sicht will Aristoteles durch eine Untersuchung auf Grund einer 
analytischen Methode erweisen, einer Methode, die er wie folgt 
charakterisiert: yl'Qaneg yaQ sv xöig alXotg xd otv&exov pexQ 1 
xwv aovv&ixtav ctvdyxr] öiaigelv (xavxa yaQ khxyiaxa fxoqia 
xov navxog), ovxw mal noXiv wv ovyxeixcu axonovvxeg 
oipofie&a xai tceql tovtiov juaAAov, xL xe dicup&QOvaiv dkfoj- 
Xcov, xai et xt xeyyixov ivöexexai laßelv Tteqi txaoxov xtuv 
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Qrj&ivrtov.“ l ) Die beiden Stellen sind besonders merkwürdig 
deshalb, weil Bacon hier ein methodisches Prinzip des Aristo¬ 
teles übernimmt. Im Nov. Org. (II, 8, F. p. 357) wird dieses 
Prinzip folgermaßen formuliert: „Neque propter ea res deducetur 
ad atomum . . . sed ad particulas veras, quales inveniuntur; . . 
. . . . quo magis vergit inquistio ad naturas simplices, eo magis 
omnia sita erunt in plano et perspicuo; translato negotio a 
multiplici in simplex, et ab incommensurabili ad commensura- 
bile,... et ab infinito et vago ad definitum et certum;“ diese Stelle 
wird, wie oben (p. 17) gezeigt worden ist, im wesentlichen durch 
Platon beeinflußt sein; daß sie aber in methodischer Beziehung 
im Grunde keinen Fortschritt Uber Aristoteles hinaus enthält, 
beweist die folgende Stelle aus der Physik (I, 4, p. 187b 7 seq.): 
„Ei di) to aneigov fj aneigov ayvtoarov , to fiiv xara 
nXrj&og irj xara fieyed-og aneigov ayvwozov noaov ti, to de 
TMtt eldog aneigov ayviootov nolov Ti* ... . ovtu yag eidi- 
vai to ovv&ezov vnoXapßdvofiev ,, brav eidtofxev ex t iviov %ai 
noaiov iotiv,“ 

Das Verhältnis der Einbildungskraft zur Vernunft illustriert 
Bacon (Adv. of. L. p. 147) durch eine Analogie aus der aristo¬ 
telischen „Politik“. „Neither is the imagination simply and only 
a messenger; but it is invested with, or at least wise usurpeth no 
small authority in itself, besides the duty ot the message.“ 
(„Imagination“ ist die Vermittlerin zwischen Sinnen und Ver¬ 
stand einerseits, zwischen Verstand und Willen andererseits.) 
„For it was well said by Aristotle, 'That the mind hath over 
the body that commandment, which the lord hath over a bond- 
man; but that reason hath over the imagination that command¬ 
ment which a magistrate hath over a free citizen;' who may 
come also to rule in his tum.“ Bacons breite Übersetzung entfernt 


Daneben denkt Bacon wohl noch an Politik I, 3 (p. 1253 b 4 seq.): 
,'Enti d‘ iv t oii t).axioTOii noünov Sxaarov ^TTjTtoi', rtQäxa 8 c xai 
i/.'iyiox a ftior t oixim Stanö Tfji xai Soikoe xai nooit xai äkoyos xai 
rva-rr; o xai rt'xta 
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sich weit von der großartigen Knappheit des Originals: H fiiv 
yag ipvxy *ov owpazog aq%EL dEonoxixrjV aQXijv, 6 di voig xijg 
OQiBewg TcoXmxryv xai ßaoiXixtjv 1 “ (I, 5, p. 1254b 4). Daß Bacon 
die Stelle zitiert, erklärt sich ohne weiteres aus ihrem Charakter. 
Sie enthält eine feine und geistreiche Analogie. Bacons Freude 
an Analogien spricht sich an vielen Stellen deutlich aus und 
entspricht dem rhetorischen Grundzug seines Wesens. 

In seinen feinen Äußerungen über die Gebärdensprache 
(Adv. of L. p. 167) zitiert Bacon ein sehr glücklich gewähltes, 
berühmtes Beispiel, das aus der „Politik“ des Aristoteles 
stammt. „As Periander, being consulted with how to preserve 
a tyranny newly usurped, bid the messenger attend and report 
what he saw him do; and went into his garden and topped all 
the highest flowers: signifying, that it consisted in the cutting 
off and keeping low of the nobility and grandees.“ Vgl. 1 . c. 
III, 13, p. 1284a 26 seq.: „Jiö xai xovg xpiyovxag xryv xv- 
Qtxvvida xai xtjv TlEQidvdQOv QQaovßovXqt ovußovXLav ovy 
aizhog olrjxiov dg&uig imxLfxav. q>aai yaQ xov JleQiavÖQOv 
elneiv fiiv ovöiv nqog xov nEtup&ivxa xijqvxa neqi xijg 
otfißovXiag, äfpaiQOvvxa di xovg v 7 teqiyovxag xwv orayvwv 
OfiaXvvai xtjv aqovqav * ö&ev ayvodvvxog fiiv xov xrQVXog 
xov yiyvofiivov xtjv alxiav, anayyeiXavxog di xo ov/atieoov , 
oiwoijoat xov QqaovßovXov bxi dei xovg VTiEqiyovxag avdqag 
avaiQÜv. u Weitere Stellen finden sich in den Anmerkungen 
von Wright zu unserer Stelle. Bacons Quelle kann allein Aristo¬ 
teles sein. Er hat die Geschichte sicher auch bei Livius (I, 54) 
gelesen, wo sie von Tarquinius Superbus erzählt wird. Daß er 
nicht diese Version, sondern die aristotelische zitiert, beweist, 
daß er die „Politik“ sehr gut gekannt hat. Die Anekdote selbst 
war sehr geeignet, ihm Eindruck zu machen; ist sie doch nichts 
anderes als eine geistreiche Allegorie. 

In dem Essay of Friendship (XXVII, R. p. 183) nimmt 
Bacon einen Satz aus der „Politik“ zum Ausgangspunkt seiner 
Betrachtungen. „It had been hard for him that spake it to 
have put more truth and untruth together in few words than. 
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in that speech: ‘Whosoever is delighted in solitude, is either a 
wild beast or a god;’ for it is most trüe, that a natural and 
secret hatred and aversation towards society in any man hath 
somewhat of the savage beast; but it is most untrue that it 
should have any character at all of the divine nature, except 
it proceed, not out of a pleasure in solitude, but out of a love 
and desire to Sequester a man’s seif for a higher conversation.“ 
Reynolds, der die Stelle ausführlich kommentiert und den Wort¬ 
laut der Quelle ( 1 . c. I, 2, p. 1253a 27: „6 di fir t dwapevog 
'aoivojveIv, r { /urjöiv deo/uevog di avtaqxeuxv, ovdiv fJSQog 
noXeog, wäre rj xhjglov 17 9-eog“) angibt, weist mit Recht auf 
die Grundlosigkeit der Einwände Bacons hin. Diese Einwände 
scheinen auch nur dem Zusammenhang zu entspringen, in den 
der Satz gestellt ist. Durch die einseitige Interpretation wird 
der Übergang zu dem Gegenstand des Essays, der Freundschaft, 
vorbereitet und erleichtert. Man könnte noch darauf hinweisen, 
daß Bacon selbst im Adv. of L. (p. 214 — vgl. o. p. 193) zwei Stellen 
aus der aristotelischen Ethik mit Anerkennung zitiert, in denen ein 
ganz analoger Gegensatz zwischen tierisch und göttlich konstruiert 
wird. Die sittlichen Begriffe lassen sich weder auf das Tier 
noch auf das göttliche Wesen anwenden, weil das Tier unter¬ 
halb der tiefsten, Gott über der höchsten Grenze steht Ebenso 
verhält es sich hier mit dem sozialen Trieb. Die Unfähigkeit, 
sich einer Gemeinschaft einzugliedern, wird als tierisch, die 
völlige Freiheit von jedem sozialen Bedürfnis als göttlich be¬ 
zeichnet. 

Wenn Bacon in dem Essay of Love (X, R. p. 69) von den 
stark erotischen Neigungen der Soldaten spricht, so mag er da¬ 
bei an die Betrachtungen über diese Frage bei Aristoteles ge¬ 
dacht haben (Politik H, 9, p. 1269b 27 seq. — der Wortlaut bei 
R.). Wenn er daran gedacht hat, so ist es verwunderlich, daß 
er sich den mythologischen Hinweis des Aristoteles hat entgehen 
lassen: jEoixe yaQ 6 (AV&oXoyijoag tzqüjtcos ovx akoywg 
ovCevtjai zov ^4qi] tzqoq xyv 'AqiQodlvrp“ 

Der in dem „Essay of Usury“ (XLI, R. p. 288) zitierte 


209 


Satz: „That it is against nature for money to beget money“, 
wird, wenn nicht unmittelbar, so doch mittelbar auf die Stelle 
im I. Buche der Politik zurückgehen, an der Aristoteles mit 
solcher Schärfe das Ausleihen gegen Zins verdammt („wäre x.ai 
/uaXioxa naqa (pvoiv ovxog xiuv XQrj/uaxiOi/wv toxiv“, I, io, 
p. 1258 b 7). (Vgl. auch Montesquieu, Espr. d. Lois. XXI, 20, 
der auf dieses Urteil des Aristoteles die Stellung des Mittel¬ 
alters zurückfuhrt, und die Note von Barthelemy St. Hilaire.) 
Bacon selbst betrachtet den Zins als notwendiges Übel, „con- 
cessum propter duritiem cordis“, wie er es hübsch ausdrückt. 

In einem interessanten Abschnitt des II. Buches der Politik 
erörtert Aristoteles die Frage nach der Berechtigung der Neue¬ 
rung auf dem behandelten Gebiete. Diese Berechtigung wird, 
so führt er aus, durch die historischen Tatsachen bewiesen (1. c. 
cp. 8, p. 1268 b 25 seq.). Er verweist auf den primitiven 
Rechtszustand der Urbewohner von Hellas und knüpft daran 
die Bemerkung: „Elxog xe xovg 7 tQ(oxovg, el'xe yrjyevelg ijoav 
six* ix <p&ogäg xivog iowxhjoav, öpolovg elvat xal xovg xv- 
yenreag xai xovg avoijxovg, woneq xal Xe yex ca xaxa xwv yijye- 
vcoVy tüox axonov xo (xiveiv iv xoig xovxtov doyfiaotv.“ In 
der Red. Philos. (W. HI, p. 567) führt Bacon diese Stelle als Beleg 
für die Arroganz des Aristoteles an: „Quin et disertis verbis 
dicere non erubescit (bene ominatus certe etiam in maledicto), 
verisimile esse majores nostros ex terra aliqua aut limo pro- 
creatos fuisse, ut ex opinionibus et institutis eorum stupidis et 
vere terreis conjicere licet.“ Etwas milder drückt er sich im 
Val. Term. (ib. p. 225) aus, wo er von den Menschen der Ur¬ 
zeit spricht: „But if you will judge of them by the last traces 
that remain to us, you will conclude, though not so scomfully 
as Aristotle doth, that saith our ancestors were extreme gross, 
as those that came newly from being moulded out of the clay 
or some earthly substance; yet reasonably and probably thus, that 
it was with them in matter of knowledge but as the dawning or 
break of day.“ 

Dem juristischen Traktat über „the Case of the Post-Nati 
Wolff, Francis Bacon 14 
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of Scotland“ hat Bacon eine längere Erörterung vorausgeschickt, 
in der er seine Theorie über das Königtum entwickelt Er 
fuhrt die Analogie rwischen dem König und dem Haupt einer 
Familie ein und beruft sich dabei auf die Ansicht des Aristoteles 
(W. VII, p. 644): „So is the opinion of Aristotle, lib. EU. Pol. 
cap. 14. where he saith: ‘Verum autem regnum est, cum penes 
unum est rerum summa potestas: quod regnum procurationem 
familiae imitatur’.“ Vgl. 1 . c. p. 1285 b 29: „IIif* 7 CX 0 v d* eldog 
ßaoileiag, oxav 7 ndvrwv xtQiog eig wv, wotteq Vxaoxov 
i&vog xai nöXig exdoxy xwv xoivwv, xsxay\i&r\ xaxa xryv 
olxovofuxijv wotteq yctQ y oixovofuixtj ßaatleia xig oixiag 
eoxiv, ovxtog rj ßaoiXeta rtoXeiog xai e&vovg evog tj nXeiovtov 
otxovofila, .“ Der Gebrauch, den Bacon von dieser Stelle macht, 
wird den Ansichten des Aristoteles kaum ganz entsprechen; 
denn Bacons Auffassung führt auf die von dem Stagiriten aus¬ 
drücklich verdammte (s. o. p. 205) platonische Ansicht zurück. 
So steht er Hobbes viel näher als Aristoteles. In dem gleichen 
Zusammenhang ( 1 . c. p. 645) zählt Bacon vier Gründe der 
Unterwerfung unter einen König an. Der zweite stammt, wie 

Bacon selbst andeutet, aus Aristoteles. „The second is, the ad- 
miration of virtue, or gratitude towards merit, which is likewise 
naturally infused into all men. Of this Aristotle putteth the 
case well; when it was the fortune of some one man, either to 
invent some arts of excellent use towards man’s life, or to con- 
gregate people, that dwelt scattered, into one place, where they 
might cohabit with more comfort, or to guide them from a 
more barren land to a more fruitful, or the like: upon these 
deserts, and the admiration and recompense of them, people 
submitted themselves.“ Vgl. 1 . c. III, 14, p. 1285 b 3 seq.: 
„Ttxaftxov d’ eldog fiovctQxiag ßaoifaxtjg ai xaxa xovg 
xovg xQOvovg fxovoial xe xai ndzQiai yiyvofievat, xaxa vdfxov. 
diä yag xd xovg tzqwxovq yeveo&ai xov nXrftovg eieQyexag 
xaxa xtyvag 1} 71 ole/uov, 1} öia xd ovvayayelv 7} nOQioat 
yiogav, lyiyvovxo ßaotleig r/.ovxiov xai xoig naQahx^ißavovot 
ndxQioi“ 
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In dem Dialog: „Adv. touching an Holy War“ (W. VII, 
p. 28 ff.) erörtert Bacon eine Frage, die ihn auch sonst oft be¬ 
schäftigt hat, die Frage nach der sittlichen Berechtigung eines 
Angriffskrieges. Die Antwort auf diese Frage ist in diesem 
Traktat natürlich fiir das Schicksal der These Bacons entschei¬ 
dend. In dem gegebenen Fall sind die anzugreifenden die 
Türken. Bacon kann also hier etwas anders argumentieren, als 
er dies sonst tut. Der Redner, Zebedäus, führt zuerst ein 
„natürliches Recht“ zu einem Angriffskrieg gegen die Türken 
ins Feld. Dieses „Gesetz der Natur“ stammt aus Aristoteles 
(p. 29 1. c.): „The philosopher Aristotle is no ill Interpreter 
thereof. He hath set many men on work with a witty speech 
of naturä dominus and naturä servus ; afhrming expressly and 
positively, *that from the very nativity some things are born 
to rule, and some things to obey.’ Which Oracle hath been 
taken in divers senses. Some have taken it for a speech of 
ostentation, to intitle the Grecians to an empire over the bar- 
barians; which indeed was better maintained by his scholar 
Alexander. Some have taken it for a speculative platform, that 
reason and nature would that the best should govem; but 
not in any wise to create a right. But for my part, I take it 
neither for a brag nor for a wish; but for a truth, as he limiteth 
it. For he saith, that if there can be found such an inequality 
between man and man as there is between man and beast or 
between soul and body, it investeth a right of govemment; 
which seemeth rather an impossible case than an untrue sen- 
tence. But I hold both the judgment true, ai d the case pos- 
sible; and such as hath had and hath a being, both in parti- 
cular men and nations. But ere we go further, let us confine 
ambiguities and mistakings, that they trouble us not. First, to say 
that the more capable, or the better deserver, hath such right to 
govem as he may compulsorily bring under the less worthy, is idle. 
Men will never agree upon it, who is the more worthy. For it 
is not only in Order of nature for him to govem that is the 

14 * 
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more intelligent, as Aristotle would have it ; l ) but there is no 
less required for government, courage to protect; and above all, 
honesty and probity of the will, to abstain from injury. So 
fitness to govem is a perplexed business. Sorae men, some 
nations, excel in the one ability, some in the other. Therefore 
the position which I intend is not in the comparative, that the 
wiser or the stouter or the juster nation should govem; but in 
the privative, that where there is an heap of people (though 
we term it a kingdom or state) that is altogether unable or 
indign to govem, there it is a just cause of war for another 
nation, that is civil or policed, to subdue them: and this, though 
it were to be done by a Cyrus or a Caesar, that were no Chri¬ 
stian.“ 8 ) Bacons Argumentation ist zweifellos sehr geschickt. 
Aber aller Geschicklichkeit kann es nicht gelingen, eine schlechte 
Sache zu einer guten zu machen. Er schließt im folgenden das 
Bestehen einer Tyrannis in dem Stile der schlimmsten römischen 
Cäsaren aus. Ein Volk soll nicht dafür leiden müssen, daß es 
leidet. Was sich dagegen einwenden ließe, liegt auf der Hand. 
Doch ist hier nicht der Ort zur Behandlung eines so dornigen 
Problems. Auch spricht Bacon vielleicht mit absichtlicher Ein¬ 
seitigkeit Zebedäus ist römischer Katholik und „zelant“. Er 
selbst hätte wohl die Gegenargumente vorgebracht, wenn er das 
Werk vollendet hätte. 

Die zitierten Stellen aus Aristoteles stehen im L Buch der 
Politik. Ich führe nur einige der wichtigsten Sätze aus den Er¬ 
örterungen über die Sklaverei an; 1 . c. cp. 5, p. 1254b 16 sq.: 

,1'OOOL fX8V OVV XOOOVTOV ÖUOväOlV OOOV \ßv%7] OWfXCttOq XCtt 

av&Qwnog ‘ 9 ’tjqIov . . . ovxoi /ufv siOi (pvosi dovXoi, olg ßti.- 


*) Ich weiß nicht, wo Aristoteles das sagt. Er sagt vielmehr, daß „rö 
ßiXuov xax agerrjr“ herrschen und Herr sein soll (p. 1255 a 21). 

*) Bacon fügt noch eine weitere Klausel hinzu: „When the Constitution 
of the state and the fundamental customs and laws of the same (if laws 
they may be called) are against the laws of nature and nations, then, I say, 
a war upon them is lawful.“ 
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tidv taxiv aQxeo&cu xaixryv xrjv ccQxrjv, bitceq xai xoig eiQi]- 
ijtvoig.“ Ib. cp. 6, p. 1255a 1: ,',‘Oxi (xiv xoivvv eiai <pvaei 
xivig ol fiiv iXev&BQOi oi di dovXoi , (pavsQOv .“ 

Aristoteles erörtert dann auch die völkerrechtliche Frage 
im Zusammenhang mit der Sklaverei, die aus der Kriegsgefangen¬ 
schaft entsteht; ib. lin. 21 sq.: ,fÖlwg d > avxexofievoi xiveg , wg 
oiovxai, dixaiov xivog (0 yctQ vdfxog dlxaiöv ri) xijv xctxa rco- 
teuov dovXeiav xi&eaoi dixaiav , a/xa ö* ov cpaoiv. xtjv xe yctQ 
uqx^v ivdixexcu fit} dixaiav elvai xtov 7 toXef.aov, mal xdv 
ava£iov dovXeveiv ovöa/uwg av cpairj xig dovlov elvai' ei di 
u tj, ovfißrjoexai xoig evyeveaxaxovg elvai doxovvxag dovXovg 
elvai xai ix doiXiov, iav ovpßf, rtQa&ijvai fojcp&ivxag' dio - 
tveq avxovg ov ßovXovxai Xeyeiv dovXovg, aXXa xoig ßaQßa- 
govg. xaixot oxav xövxo Xeywaiv , ovdiv aXXo £ryvovaiv 1} xo 
qvaei dovXov .“ Vgl. auch I, 2, p. 1252b 8: 

„BaQßaQwv "EXXryvag agyeiv eixog <l 

„iig xavxo (pvoei ßägßaQOv xai dovXov elvai. u 

Tixvrj 'Prjx OQixij. 

Daß Bacon gerade die Rhetorik des Aristoteles besonders 
gründlich studiert und genau gekannt haben wird, können wir a 
priori annehmen. Eine Übersicht über die sehr zahlreichen Zitate 
daraus wird diese Annahme völlig bestätigen. Es ist schon 
charakteristisch, daß Bacon, der den unvollkommenen Zustand 
der meisten anderen Wissenschaften nicht stark genug betonen 
kann, darauf verzichtet, auf dem Gebiet der Rhetorik zu dem 
von der Antike geschaffenen noch etwas wesentliches hinzuzu- 
fügen.*) Er bezeichnet sie (Adv. of L. p. 176) als „excellently 
well laboured“, und begründet dieses Urteil mit einem Hinweis 


*) Adv. p. 177: „And therefore the deficiences, which I shall note will 
rather be in some collections, which may as handmaids attend the art, than 
in the roles or use of the art itself.“ 



auf die theoretischen Leistungen des Aristoteles und Cicero, 
und auf die glänzenden praktischen Vorbilder, die das Altertum 
in den Reden des Demosthenes und Cicero der Nachwelt ge¬ 
schenkt hat. „And as to the labouring of it, the emulation of 
Aristotle with the rhetoricians of his time, and the experience 
of Cicero, hath made them in their works of rhetorics exceed 
themselves“ (Adv. p. 177). Ein so uneingeschränktes Lob 
spricht Bacon .selten aus; wenn es dem Aristoteles gilt, so er¬ 
hält es noch mehr Gewicht. Wenn Bacon Aristoteles mit den 
Vertretern der Redekunst wetteifern läßt, so denkt er wohl an 
die Erzählung Ciceros (de Oratore HI, 35, 141): „Itaque ipse 
Aristoteles cum florere Isocratem nobilitate discipulorum videret, 
quod (ipse) suas disputationes a causis forensibus et civilibus 
ad inanem sermonis elegantiam transtulisset, mutavit repente to- 
tam formam prope disciplinae suae versumque quendam Philoc- 
tetae paulo secus dixit Ule enim ‘turpe* sibi ait, t esse tacere, 
cum barbaros*, hic autem, 'cum Isocratem pateretur dicere'. 
Itaque omavit et inlustravit doctrinam illam omnem rerumque 
cognitionem cum orationis exercitatione conjunxit“ Ähnlich 
Tusc. disp. I, 4, 7: „Sed ut Aristoteles, vir summo ingenio, 
scientia, copia, cum motus esset Isocratis rhetoris gloria, dicere 
docere etiam coepit adulescentes et prudentiam cum eloquentia 
jüngere etc.“ Quintilian. Inst Orat. IH, 1, 14: „Nam et Iso¬ 
cratis praestantissimi discipuli fuerunt in omni studiorum genere, 
eoque jam seniore (octavum enim et nonagesimum implevit 
annum) pomeridianis scholis Aristoteles praecipere artem orato- 
riam coepit, noto quidem illo (ut traditur) versu ex Philocteta 
frequenter usus: iiaxqov ouonäv, ’IooKQaTijv iav Xeyeiv .“ J ) 
So bot die Überlieferung Bacon Gelegenheit, seine sonstige 
Auffassung des Charakters des Stagiriten auch an einer Stelle» 


*) Nach Diog. Laert. V, 3 hätte sich Aristoteles dieses Verses nicht 
mit Bezug auf Isokrates, sondern auf Xenokrates bedient Die übrige, für 
Bacon nicht in Frage kommende Überlieferung ist zusammengestellt von 
Menagius zu Diog. Laert 1 . c. 



■wo er ihm höchstes Lob erteilt, durchschimmem zu lassen. 
Neben dieser allgemeinen, lobenden Erwähnung finden sich in 
dem Abschnitte des Adv. of L. über die Rhetorik noch eine 
Anzahl von Reminiszenzen an das Werk des Aristoteles. 

Bacon charakterisiert (Adv. of L. p. 179) die Rhetorik in 
ihrem Verhältnis zur Logik folgendermaßen: „It appeareth also 
that logic differeth from rhetoric .... much more in this, that 
logic handleth reason exact and in truth, and rhetoric handleth 
it as it is planted in populär opinions and manners. And there- 
fore Aristotle doth wisely place rhetoric as between logic on 
the one side, and moral or civil knowledge on the other, as 
participating of both.“ Rhet. I, 2, p. 1356 a 20 seq.: ,*Enei 
<J’ cu nioreig öia xovxcov eloi, cpavegov otl Tatra xa xgta 
ioxi htßelv xov ovXXoyloao&at dvvafxsvov xai xov &e(ogrjoai 
7tegi xa ijfh) xai xag agexag xai xgixov xov negi xa Tta&r, 
Tt re f-'xaOTOV ioxi xwv rtad-wv xai noXov xi , xai ix xiviov 
iyyivetai xai nwg. wäre ov/ußaivu xtjv Qrjxogixrjv olov naga- 
qweg xi xyg diakexxixr t g elvai xai xr t g negi xa ij&r] ngay- 
fuareiag , rjv dixatov ioxi rcgoGayogeiuv TtoXixixijv An 
der entsprechenden Stelle in de Augm. (lb. VI, W. I, p. 673) 
gebraucht Bacon den Ausdruck „Dialectica“ für Logik (vielleicht 
durch den Sprachgebrauch des Ramus beeinflußt). Er nähert 
sich dadurch dem Wortlaut des Aristoteles, ohne ihm dem Sinne 
nach näher zu kommen. Die „Dialektik“ des Aristoteles ent¬ 
spricht nicht dem, was Bacon hier unter Logik versteht („logic 
handleth reason exact and in truth“). Der Gegensatz zwischen 
Logik und Rhetorik bei Bacon wäre etwa gleichzusetzen dem 
zwischen „0 xaxa xr ( v imaxijfajv Aoyog“ 1 ) auf der einen und 
Dialektik und Rhetorik auf der anderen Seite bei Aristoteles. 
Die Dialektik fällt bei Aristoteles in die Sphäre der „do£a“. 
Vgl. z. B. Anal. Post. I, 19, p. 81 b 18: „ Kaxa (.uv ovv 6o§av 
GvXhoytCopivoig xai /uovov dtaXe/.zixojg' und Topik I, 1. Die 


*) Rhet I, I, p. 1355 a 25: »SiSaoxah'ag ydo iaxiv 6 xrtrd rr t v 
j7ZiOTi?uTjV koyog“ 
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Scheidung bei Aristoteles ist eine weit schärfere. Logik und 
Rhetorik lassen sich in der Weise, wie Bacon dies tut, kaum 
vergleichen. Die Logik hat es nur mit den formalen Kriterien 
der Wahrheit zu tun; die Rhetorik wird aber nicht in Hin¬ 
sicht auf die Form ihrer Begründungen, sondern durch den 
Inhalt dieser Begründungen charakterisiert. Es steht also die 
exakte Form der Begründung auf Seiten der Logik dem in¬ 
exakten Inhalt der Begründung auf Seiten der Rhetorik gegen¬ 
über. Aristoteles stellt zunächst die Rhetorik mit der Dialektik 
wegen der Verwandtschaft ihres Inhalts zusammen. (Rhet. I, i, 
p. 1354a 1 seq.: ,,'H QrjzoQixij iaxiv avxiaxqofpog xfi öia- 
Xexxixrj’ afMpoTBQca yag negi xovxwv zivwv eialv a xoiva 
TQOrtov xiva andvztdv ioxi yvioqi^eiv mal ovdefuag emoxij- 
[A/jQ dq>ü)Qia/Ä€vrjg. (i ) Aus der absoluten Allgemeinheit dieses 
Inhalts ergibt sich sodann der formale Charakter sowohl der 
Dialektik als der Rhetorik. Die Dialektik hat es nicht mit 
dem Wahrheitsgehalt ihrer Schlüsse, sondern nur mit der Rich¬ 
tigkeit ihrer Form zu tun. Sie prüft nicht, ob die Voraus¬ 
setzungen richtig sind, aus denen geschlossen wird, sondern nur, 
ob der Schluß aus diesen Voraussetzungen richtig ist. Wie die 
Dialektik untersucht, welche Schlüsse wirklich zwingend sind und 
welche nicht, so untersucht die Rhetorik, welche Argumente 
überzeugend sind und welche nicht. Der Wahrheitsgehalt dieser 
Argumente kommt für die Rhetorik ebensowenig in Frage, wie 
der Wahrheitsgehalt der Prämissen für die Dialektik. Rhet. I, 
1, P* J 355 15 seq.: „ ÜQog öi xovroig ozi xijg avzijg xo xe 
yu&avov xai xo (paivo/uevov idüv m&avov, wotteq xai int 
xijg diaXsxxixijg avhXoyiOfiOv xs xai (paivofxevov ovXXoyiOfiOv.“ *) 


*) Barthelemy-St. Hilaire bemerkt zu der Stelle über die Dialektik: 
„Cette theorie n’est peut-etre pas tout ä fait d’accord avec celle des Topi- 
ques, oü la dialectique semble relegu^e au vraisemblable.“ Der scheinbare 
Widerspruch erklärt sich ohne weiteres, wenn man daran festhält, daß Ari¬ 
stoteles von der logischen Form und nicht von dem absoluten Wahrheits¬ 
gehalt spricht. Vgl. Topik I, 1, p. 100 b 23 seq.: „’Epuruxoe 5 * ioxi 
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Es ergibt sich also, daß Bacon die Stelle nicht richtig verstan¬ 
den hat, oder wenigstens nicht in richtiger Anwendung zitiert. 
Die aristotelische Dialektik hat es, ebenso wie die Rhetorik, mit 
dem zu tun, was Bacon „reason planted in populär opinions 
and manners‘‘ nennt. Vgl. Rhet. I, i, p. 1355a 27: ,?Avayxr} 
dia xwv xotvwv noieio&ai xag niaxeig xai xovg Xoyovg , 
waneg xai iv xoig xomxdig iXeyo/uev jteqi xrjg ngög xoig 
noXXoig ivxev!-ewg. u 

Bacons Äußerungen über den Mißbrauch der Rhetorik und 
seine Verteidigung der Redekunst gegen jene, die sie wegen 
der Möglichkeit dieses Mißbrauchs völlig verdammen wollen, 
stimmen in den Grundgedanken mit dem, was Aristoteles über 
das gleiche Problem sagt, überein. Nach Aristoteles ist es der 
Rhetorik und der Dialektik gemeinsam, einander entgegengesetzte 
Auffassungen desselben Gegenstandes vertreten zu können. (L. 
c. I, 1, p. 1355a 29 seq.: ^Exi di xavavxia 6ei övvao&ai 
nei&eiv, xa&aneQ xai iv xoig avXXoyia^ioig, ov% onwg dfx- 
(foxe^a Ttgdxxwfiev (ov yaQ de 1 xd (pavXa nei&eiv) aX)J %va 
fii ( xe Xav&dvr) nwg tyei xai onwg aXXov yQwixivov xoig Xo- 
yoig fdij dixaiwg avxoi Xveiv eywpiev. xwv piv olv aXXwv 
xeyvwv oide/nia xavavxia ovXXoyi£,exai, tj di diaXexxixr t xai 
QrfxoQixij fxdvat xdvxo noiovoiv' o(xoiwg yaQ eiaiv dnq>6- 
xeQai xwv ivavxiwv. xd /t livxoi vnoxeipeva nQayfxaxa ov% 6 - 
fioiwg eyei, aXX aei xaXrj&ij xai xd ßeXxiw xfj (pvoei eidvXr 
XoyioxoxeQa xai m&avwxeQa wg anXwg elneiv.“) So sagt 
Bacon (Adv. p. 179): „We conclude therefore that rhetoric 
can be no more charged with the colouring of the worse part, 
than logic with sophistry, or morality with vice. For we know 
the doctrines of contraries are the same, though the use be 


01 /./.oytGuöi o ix qaivofiivcov ivSo^atv, ur] ovjcjv bi, xai 6 i$ irSö^Mv 
t‘ qatvoftivtov trbo^cov tpmvöuevoi Hier wird ausdrücklich der Schluß 
aus nur scheinbar wahrscheinlichen Prämissen dem scheinbar richtigen 
Schluß aus wahrscheinlichen Prämissen gegenübergestellt. Vgl. dazu den 
Kommentar von Waitz, p. 439. 



opposite.“ Daß Bacon auch die Ethik in Parallele zur Dialektik 
und Rhetorik stellt, entspricht seiner GrundaufTassung von dieser 
Wissenschaft; sie ist ihm mehr eine deskriptive als eine norma¬ 
tive Doktrin. Die empirische Kenntnis des sittlichen Lebens, 
d. h. des psychischen Mechanismus, kann ebensosehr dem Er¬ 
zieher zur Sittlichkeit als dem Egoismus desjenigen dienen, der 
sich der Menschen zu seinen Zwecken bedienen will. Auch 
Bacon hält eine Kenntnis der Möglichkeiten des Mißbrauchs der 
Rhetorik für nötig, um darauf die Abwehr zu gründen (Adv. 
p. 178): „For these abuses of arts come in but ex obliquo, for 
caution.“ Den Optimismus des Aristoteles teilt er ( 1 . c.): „For 
we see that Speech is much more conversant in adorning that 
which is good, than in colouring that which is evil; for there is 
no man but speaketh more honestly than he can do or think.“ 
(Folgt ein Zitat aus Thukydides, das die Auffassung des Aristo¬ 
teles bestätigt.) 

Das von Bacon (Adv. p. 179) aufgestellte Prinzip: „But 
the proofs and persuasions of rhetoric ought to difFer according 
to the auditors: — Which application, in perfection of idea, 
ought to extend so far, that if a man should speak of the same 
thing to several persons, he should speak to them all re- 
spectively and several ways“ ist nur eine Verallgemeinerung der 
aristotelischen Forderung der Rücksicht auf die Eigenschaften 
und Stimmungen der Hörer (Rhet. I, 2, p. 1356a 14 seq.): 
„z/ta di tüjv aKQoarcüv, brav elg na&og vno rov köyov 71 qo- 
ay&ujoiv ov yctQ o/uoiiog onzodidopiEv rag xQioeig Xvtz ovpevoi 
xa't yaiQovzEg 1} yiXovvreg xat fxiaovvreg. u 

So zeigt sich in den Grundfragen der Rhetorik eine ziem¬ 
lich enge Anlehnung Bacons an Aristoteles. Es sei nur kurz 
auf einen tiefen Unterschied in der Auffassung der beiden 
Denker hingewiesen. Er liegt in ihren Vorstellungen über die 
psychischen Prozesse, die sich im Hörer unter dem Einfluß des 
Rhetors vollziehen, über die Frage nach den Seelenvermögen, 
die im Hörer in Tätigkeit treten, wenn eine rhetorische Wirkung 
stattfindet. Für Aristoteles richtet sich auch die Rhetorik in 
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ihrer Weise an den Verstand. Sie ist eine Methode nicht 
exakten, wissenschaftlichen, aber doch eine Methode des Be- 
weisens. Der Zuhörer soll zu einer bestimmten Überzeugung 
geführt werden, indem er gezwungen wird, sich die von dem 
Redner vorgebrachten Schlußfolgerungen anzueignen. Bacon 
weist der Redekunst ein ganz anderes Gebiet zu. Sie wirkt 
durch die Einbildungskraft auf den Verstand. Gewisse Vor¬ 
stellungen sollen zu solcher Intensität gesteigert werden, daß sie 
in der Seele ein völliges Übergewicht bekommen und den 
Willen mit sich fortreißen. Diese Auffassung scheint völlig Ba¬ 
cons Eigentum zu sein. Der Unterschied ist ungemein charak¬ 
teristisch. Aristoteles bleibt auch in der Rhetorik Dialektiker 
und Raisonneur. Das Überzeugende muß für ihn das logisch 
zwingende in irgend einer Form sein. Für Bacon wohnt ge¬ 
wissen Vorstellungen und Ideen eine immanente, die Seelen 
unterwerfende Kraft inne. Aristoteles will durch die Verknüpfung 
der Vorstellungen, durch ein formal zwingendes Element über¬ 
zeugend wirken, Bacon durch den Vorstellungsinhalt allein, der 
der Phantasie aufgedrängt werden soll („Men are . . . solicited 
and importuned by impressions or observations“ Adv. of L. p. 177). 
Diese Auffassung der Rhetorik, die sicher nicht ganz falsch ist 
und einen Fortschritt über Aristoteles hinaus bedeutet, wenn sie 
auch die Sphäre der Redekunst zu eng begrenzt, 1 ) läßt sich 
vielleicht aus Bacons geistiger Eigenart ungezwungen erklären. 
Er war sicher dazu befähigt, die Wirkung großer Rhetorik an 
sich selbst zu empfinden. Wenn er solche Empfindungen ana¬ 
lysierte, so fand er einen psychischen Zustand, der von der 
Erfassung eines logisch zwingenden Gedankenganges völlig ver¬ 
schieden war; er fand nicht ein aktives Erfassen, sondern ein 
passives Sichhingeben, das eine Einengung der intellektuellen 
Sphäre und doch zugleich ein Gefühl der Weite einschloß, das 


’) Andererseits hat Aristoteles in der Ausführung seines Traktats auch 
die anderen Mittel des Rhetors behandelt. Er scheint nur keine theore¬ 
tischen Überlegungen daran geknüpft zu haben. 
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sich aus der Anschauung der Idee ergab. An die Stelle der 
Befriedigung, die aus der Stillung des Erkenntnistriebes durch 
das Begreifen folgt, trat ein auf einer Art Intuition beruhender 
ästhetischer Genuß. Das Empfinden solcher Höhepunkte rheto¬ 
rischer Wirkung aber war der höchste und reinste ästhetische 
Genuß, den er kannte, war die Wirkung, die etwa die Äneis in 
seiner Seele auslöste. Vielleicht dürfen wir sogar noch weiter 
gehen. Solche rhetorische Empfindung mag in der Entwicklung 
seiner Gedanken das primäre gewesen sein. Die Idee der neuen 
Wissenschaft, sie ist vielleicht zuerst vor seiner Einbildungskraft 
mit hinreißender Gewalt aufgetaucht, und die Größe der Idee 
hat ihn zu einem Versuch der Verwirklichung gedrängt, aus der 
Größe der Idee hat er zu immer neuen Anläufen Kraft ge¬ 
schöpft. Im Gegensatz dazu stünde der andere Weg: das lang¬ 
same Aufsteigen zu dem Gedanken des „Novum Organum“, 
allmählich erwachsend unter dem zwingenden Druck eines unge¬ 
stillten W ahrheitsdranges. 1 ) 

Daß Bacons Auffassung der Rhetorik nur eine Seite ihrer 
Wirkungsmöglichkeiten sieht, zeigt sich alsbald, wenn er dazu 
übergeht, das bisher geleistete zu ergänzen. Auch hier knüpft 
er unmittelbar an Aristoteles an, indem er eine Fortsetzung der 
von diesem begonnenen „Colores Boni et Mali“ fordert. Gerade 
bei diesem Gegenstand aber tritt die dialektische Seite der 
Rhetorik stark hervor. Bacon hat dies wohl gesehen und weiß 
einem Einwand, der sich daraus gegen seine Grundauffassung 
ergeben könnte, geschickt zu begegnen. Er sagt (Adv. of L. 
p. 180): „I do not find the wisdom and diligence of Aristotle 
well pursued, who began to make a collection of the populär 


*) Es ist hier von Rhetorik die Rede. Darauf muß noch einmal aus¬ 
drücklich hingewiesen werden. Es besteht ein fundamentaler Unterschied 
zwischen dem Zwang, den die Größe der Idee auf den rhetorischen Cha¬ 
rakter ausübt, der sich durch die Idee immer selbst gehoben fühlt, und 
zwischen der Hingabe an die Idee, von der in dem Abschnitt über Platon 
die Rede ist (s. o. p. 156 f.). 
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signs and colours of good and evil, both simple and comparative, 
which are as the sophisras of rhetoric (as I touched before). (Folgt 
ein Beispiel.) The defects in the labour of Aristotle are three: 
one, that there be but a few of many; another, that their 
elenches are not annexed; and the third, that he conceived 
but a part of the use of them: for their use is not only in 
probation, but much more in impression.“ (So sucht er seine 
Theorie zu retten!) „For many forms are equal in signification 
which are differing in impression; as the difference is great in 
the piercing of that which is sharp and that which is flat, 
though the strength of percussion be the same.“ Er illustriert 
dies sehr fein durch den Hinweis auf den vergilischen Vers: 

„Hoc Ithacus velit, et magno mercentur Atridae“, 

der nur bedeutet: „das ist schlimm für euch“ und doch einen 
ganz anderen Eindruck macht, als die einfache Feststellung der 
Tatsache. Eine Sammlung von solchen „Colores“ hatte Bacon 
schon vor dem Adv. of L. in der ersten Ausgabe der „Essays“ 
(* 597 ) veröffentlicht. Dieser Sammlung hat er eine kurze Ein¬ 
leitung vorausgeschickt, die zeigt, daß sich seine Grundauffassung 
der Rhetorik erst allmählich entwickelt hat. 1 ) Es ist da von 
der Einbildungskraft noch nicht die Rede; der ganze Gedanken¬ 
gang lehnt sich viel enger an Aristoteles an als ■ der des Adv. 
of L. Ich zitiere nach der Ausgabe der Essays von Wright 
(London 1891, zuerst 1862, p. 245 f.): „In deliberatives the 
point is what is good and what is evill, and of good what is 
greater, and of evill what is the lesse.“ Der aristotelische Ur¬ 
sprung dieses Satzes ist klar. Vgl. z. B. Rhet. I, 3, p. 1358b 
21: „Tai fusv ov/xßovXevovti zo avfupeQOv xal ßkaßegov' 6 
fiiv yaQ TiQfyrqinwv 10 g- ßeXziov ovfißovlevei, 6 de arcotQe- 
rcuxv u>g %bIqov auozQejiei, za d’ aXXa n qo$ zovzo avfZTtaqa- 


x ) Aus dieser früheren Auffassung mag sich zum Teil die Entstehung 
der Sammlung erklären. Jedenfalls erklärt sich daraus die Einführung d 
„impression* 4 auch in dieses Gebiet im Adv. of L. 
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Xafißävei, rj dixaiov rj ädixov , rj xaXov rj aiaxQOV. u Ibid. 
p. 1359 a 22 (von der Rhetorik im allgemeinen): „JrjXov bxi 
dioi av xai negi peyi&ovg xai fuxgdxrjxog xai tov fieiCovog 
xai tov sXaxxovog ngoxdosig eyeiv, xai xa&oXov xai negi 
fxdaxov , olov xL fteiKov aya&ov rj eXaxxov rj adixrj^a rj di- 
xaiwfxa.“ Im folgenden nennt Bacon, dem Gebrauch des Ari¬ 
stoteles folgend, den Redner „perswader“. Wie nun die Auf¬ 
gabe des Redners durch wahre und stichhaltige Gründe erfüllt 
werden könnte, so kann sie es auch: „by coulers, popularities 
and circumstances, which are of such force, as they sway the 
ordinarie judgement either of a weake man, or of a wise man, 
not fully and considerately attending and pondering the matter.“ 
Hier ist ein feiner Unterschied zwischen Bacon und Aristoteles. 
Der letztere setzt voraus, daß der Hörer des Rhetors eben nicht 
im höchsten Sinne urteilsfähig ist. H'Eoxt di xo egyov aixrjg (sc. 
xrjg QrjxoQixrjg) negi xe xoiovxojv negi wv ßovXevofie&a xai 
xeyyag juiy tyofiev, xai iv xoig xoiovxoig dxgoaxatg oV ov dv- 
vavxai diä noXXwv owogijw ovdi Xoyi&o&at noggto&ev“ 
(Rhet. I, 2, p. 1357 a 1). Aristoteles fährt fort: „BovXevöfie&a 
di negi xwv tpaivofiivojv ivdeyeo&ai d/xepoxegaig eyetv.“ 
Daraus ergibt sich die Definition der Aufgabe des Redners bei 
Bacon ( 1 . c.): „The perswaders labor is to make things appeare 
good or evill/‘ In der Einleitung findet sich noch eine äußerst 
charakteristische Bemerkung. Die Argumente der Rhetorik 
können auch der Wahrheit und der richtigen Überzeugung 
dienen; denn: „Reasons plainely delivered, and alwaies after one 
manner especially with fine and fastidious mindes, enter but 
heavily and dully; whereas if they be varyed and have more 
life and vigor put into them by these fourmes and insinuations, 
they cause a stronger apprehension, and many times suddainely 
win the minde to a resolution.“ Hier bereitet sich die spätere 
Auffassung vor. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir auch 
darin einen Niederschlag eigener Erfahrung und ein Zeugnis für 
die eigene Vorliebe für geistreiche und anregende Darstellung, 
sehen 
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Von in den „Colours of G. a. E.“ behandelten Sätzen 
stammen nur drei aus der Rhetorik des Aristoteles. In der 
lateinischen Übersetzung der Sammlung, die Bacon in das 
6. Buch de Augm. aufgenommen hat, kommen noch zwei weitere 
hinzu. Wir haben aber noch eine andere Quelle, die beweist, 
wie genau Bacon das VII. Kapitel des L Buches der Rhetorik 
studiert hat, den „Promus“. Der „Promus“ ist am 5. Dezember 
1594 begonnen. Die Auszüge finden sich im letzten Teil. Wir 
können sie also als Vorarbeit zu den „Colours“ betrachten. Es 
handelt sich um eine große Anzahl von Stellen. Die wichtigsten 
und sichersten wenigstens sollen hier zitiert werden. Die Notizen 
sind alle lateinisch. Darin wird man einen beinahe zwingenden 
Beweis dafür sehen dürfen, daß er die Rhetorik lateinisch ge¬ 
lesen hat Die Einträge lassen sich in zwei Gruppen teilen. 
Jede Gruppe enthält eine Reihe von Zitaten, die zu der Reihen¬ 
folge bei Aristoteles stimmt. Es entspricht jedoch merkwürdiger¬ 
weise die bei Bacon vorausgehende Gruppe einem späteren Teile 
des betreffenden Abschnitts der Rhetorik und umgekehrt. 
Etwas ähnliches wird bei den Einträgen aus Vergil zu bemerken 
sein. Der erste Eintrag (soweit ich sehe) findet sich auf f. 116 
(p. 401 der Ausg. v. Mrs. Pott; Nr. 1249): „Cujus contrarium 
majus majus aut privatio cujus minus (minimus).“ Das muß 
irgendwie dem aristotelischen: „xal y zö fvavztov (xtltov, x.ai 
ov y OTSQTjOiQ (1. c. I, 7, p. 1364 a 30) entsprechen. 

1250: „Cujus opus et virtus majus, majus; cujus minus, minus“ 
(Pott, p. 402). Vgl. 1. c 1. 33: „ Kai J)v za egya xaXXiw 
aio%iia, fuel^io avzci“ 1251: „Quorum cupiditates majores aut 
meliores.“ L. c. b. 1 . 4: „ Kal atv ai imdr^iai xaXXiovg 1} 
ßeXziovg“ 1252: „Quorum scientiae aut artes honestiores.“ 
Ib. 1. 7: „Kai wv ai eniozijftat xaXXiovg 1 } anovöaiözeQai , 
xai za nqäy^axa xaXXiio xai onovöaiozeQa .“ 1253: „Quod 

vir melior eligeret, ut, injuriam potius pati quam facere.“ L. c. 
1 . 21: „Kai o h'XoLZ 1 av 6 ßeXziwv, rj artkcog r { r t ßeXziwv , 
oiov zö adixeioxtai fxaXXov 1} aöixelv .“ 1256 (p. 404): „Diu- 

tumiora minus diutumis.“ L. c. 1 . 30: „ Kal za TioXvxQOviajzsQa 
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tiov öhyoxQOvilüxegiov.“ 1256 a: „Conjugata.“ Ib. 1 . 34 sq.: 
„Kai iog av ix xcbv ovaxolyoiv xai xwv bfxoiiov nxiooeiov, 
xai xaiX axoXov&el’ olov ei xo dvögeuog xdlhov xar ccige- 
xcoxegov xov aioipQOViüg, xai avögia oioipgoavvrjg aiQexioxega 
xai xd avdgelov elvai xov oio(pgovelv. u 1257 entspricht 1. 39. 
1258 (p. 405): „Quod controvertentes dicunt bonum per inde 
ac omnes.“ 1 ) 1259: „Quod scientes et potentes quod judi- 
cantes.“ L. c. p. 1365 a 2: „ Kai o 01 apKpiaßrprdvvxeg Vj 01 
iy&goi 01 XQWOvxeg r t ovg ovxoi xgivovoiv * xo juf» yag iog 
av ei rtavxeg q>alev ioxL , xo de 01 xvgioi xai di eidöxeg.“ 
1260 entspricht 1 . 7 seq. 1261 (p. 406): „Quae confessis et 
testibus majoribus majora.“ Ib. 1 . 9: „Ta xwv bfxoXoyov^ievtov 
rj (fatvofxeviüv /aeyahüv /neitio.“ 1262: „Quod ex multis con- 
stat magis bonum cum multi articuli boni dissecti magnitudinem 
prae se ferunt.“ L. c. 1. 10 sq.: „ Kai dtaigovfjieva Si eig xd 
fxeqr t xd avxa /ueiZio cpaivexar nkeidviav yag vrcegeyeiv (pat- 
vexai.“ Diesen Satz hat Bacon, in erweiterter und ergänzter 
Form, in seine Sammlung aufgenommen (Col. p. 252, W. I, 
p. 686). Es läßt sich an dem Vergleich zwischen dem eng¬ 
lischen und lateinischen Text die Entwicklung seiner Theorie 
verfolgen. Englisch: „it often carries the min de away;“ — la¬ 
teinisch: „abripit saepe phantasiam.“ Die Entsprechung „mind“ 
und „phantasia“ zeigt deutlich, daß Bacon bei der Abfassung des 
englischen Textes der Rhetorik noch kein spezielles Seelenver¬ 
mögen zugewiesen hatte. „Phantasia“ entspricht sonst der „im- 
agination“ des Adv. of L. Der nächste Eintrag Q263, p. 4°7) 
enthält nur das einzige Wort: „Natura“. Dem entspricht bei 
Aristoteles nichts. Es wäre sehr verlockend, den Gedanken 
Bacons nachzugehen und das Wort mit dem vorhergehenden Ein¬ 
trag in Zusammenhang zu bringen. Eine Reihe von Beziehungen 
wäre leicht herzustellen, besonders wenn man die Form des 
„Sophismus“ in den „Colours“ heranzöge. Die nächste Notiz 


>) Noch einmal zitiert als Nr. 1364 (p. 444). Dazu macht Bacon die 
Bemerkung: „Sermon frequented by Papists and Puritans.“ 
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(1264) entspricht wieder dem bei Aristoteles im Zusammenhang 
folgenden ( 1 . 19 seq.). 1265 = 1 . c. 1 . 33. 1266: „Ex duobus 

mediis quod propinquius est fini.“ Ib. 1. 34: „Kal dvdiv x 6 
kyyvxEgov xov xelovg.“ 1270: „Quod ad veritatem mägis quam 
ad opinionem ejus ante quae ad opinionem pertinet, ratio est 
ac modus quod quis si clam fere putaret non eligeret.“ 

р. 1365a 37 — b2: „Kal xd uqoq abj&etav xwv n qoq 
dogav. oqoq di xov Ttgog dolgav, o Xav&dveiv /uiXXurv ovx av 
TXoixo.“ 1271: „Polychrestum, ut divitiae, robur, potentia, 
facultates animi(s).“ p. 1365 b 8 sq.: „ Kal xo ngog noXKd 
Xqtjoi/aüjteqov xtA.“ 1272 entspricht 1. c. lin. 13. 1273: „Quae 
non latent cum adsunt quam quae latere possunt majora.“ ib.l.14. 1 ) 
1274: „Quod magis ex necessitate, ut oculus unus lusco.“*) L. 

с. 1 . 17 sq.: „Jio mal ovx larj ^ijfiia, av xig xov Exegofp&aX- 
juOv TvcpXiuOT] aal xov dv e'xovxa. u Es folgt eine Anzahl von 
Einträgen, die nicht aus der Rhetorik stammen. Auf Fol. 122 
(Pott p. 420 Nr. 1298) folgt der auch im Adv. of L. (p. 150) 
verwertete Satz: „Quod inimicis nostris gratum est ac optabile 
ut nobis eveniat, malum; quod molestiae et terrori est bonum.“ 
Dazu hat sich Bacon den Vers notiert: „Metuo Danaos etc.“ 


und den auch im Adv. zitierten: „Hoc Ithacus velit etc.“ Vgl. 
Rhet. I, 6, p. 1362b 33: „Kal oXiog 0 01 iy&gol ßovlovxai 
rj i(f <p xuiQWOL, xovvavxlov xoixip iu(pih[AOV cpaivExar dio Ev 
-Eiqrpcai ‘17 xev yq&ijoai ügiaf-iog e'oxi d* ovx ael xovxo , 
alX (bg E 7 tl xo noXv' ovdiv yag tuoXvei ivioxE xavxo ovfi- 
<pEQEiv xoig ivavxioig“ Hier ist der Gedanke angedeutet, den 
Bacon in der Ausführung der „Colours“ verwertet hat, die 
mögliche Geltung auch des Gegenteils. Erst 1313 (p. 425) läßt 
sich wieder auf Aristoteles zurückfuhren: „Cujus exuperantia vel 


excellentia melior, ejus et genus melius.“ Vgl. Rhet. I, 7, 
p. 1364a 37: „Kal an> fj vnEgoxrj algexioxiga tj xalXitov“ 
(vgl. Col. of G. a. E. p. 248, W. I, p. 678). Die zweite Gruppe 


*) Noch einmal notiert als Nr. 1359, p. 442. 
*) Vgl. 1357, p. 442. 

Wolff, Francis Bacon 


15 
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der Zitate beginnt mit Nr. 1325 (p. 430) und enthält zunächst 
Auszüge aus der zweiten Hälfte des 6. Kapitels des L Buches. 
1325: „Cujus causä sumptus facti et labores tolerati bonum; 
si ut evitetur malum.“ Vgl. 1 . c. p. 1363 a 2: „Kai ov bvexa 
TiokXa 7 tE 7 z 6 vTjrai rj dedandvrpai .“ 1326: „Quod habet 
rivales et de quo homines contendunt, bonum; de quo non est 
contentum, malum.“ L. c. lin. 7: „Kai ov n0XX0I irpievxai, 
xal to neQifxäxrfcov cpaivo/uevov.“ Zu 1328 (p. 431) vgl. 1 . c. 
lin. 10. Zu 1329 lin. 11 sq. 1330 (p. 432) entspricht dem 
Sinne nach 1 . c. lin. 16 sq. 1331, 1332 *) entsprechen 1 . 23 sq.: 
„*Pqdia de oaa rj avev Xvnryg rj $v oXtyqt xqovy to ydq %aXe- 
7 cov OQt^exai rj Xvnrj rj nXrjd-ei xQ^vov. xal eav log ßovXov- 
xac ßovXovrax de rj firjdiv xaxov rj iXaxxov tov aya&ov.“ Das 
nächste aus der Rhetorik stammende Zitat scheint 1336 (p. 434) 
zu sein: „Quae propria sunt et minus communicata honor.“ L. 
c. lin. 27: „Kal Ta i'dia, xal a fxrjdelg, ruxi xd neqLTxdr tl- 
fitj yag ovro) /uaXlov.“ *) 1338: „Congruentia ob raritatem et 

genium et proprietatem, ut in familiis et processionibus.“ L. c. 
lin. 28 seq.: „ Kal Ta aQfxuiTOvra avxolg’ Toiavra de Ta tb 
7 tQOOrjxovra xaxa yevog xal dvvafuv 1339: „Quae sibi de- 
esse quis putaret licet aut exigua.“ Ib. lin. 29: „Kal atv iX- 
Xeirtevv oiovxai, xav [HXQa f r u 1340: „Ad quae natura pro- 
clives simt.“ Ib. lin. 35: „Kal 71 Qog a ev cpveig elaiv. i( 1341: 
„Quae nemo abjectus capax est ut faciat.“ Ib. lin. 36: „ Kai a 


*) 1332: „Quod sine labore et parvo tempore malum 4 * widerspricht 
direkt dem, was Aristoteles sagt. Ob Bacon sich verschrieben oder ob er 
absichtlich das Gegenteil geschrieben hat, läßt sich natürlich nicht ent* 
scheiden. 

*) Zu 1337 finde ich in der Rhetorik nichts Analoges. „Quae con* 
tinent, ut animaüa ut plantae et amplius, sed non amplius potest esse 
mali. 44 Mrs. Pott hat das nicht verstanden. Vielleicht wollte Bacon 
schreiben et plantae; der Sinn wird aber dadurch nicht geändert. Der 
Sinn ist wohl: Tiere und Pflanzen sind vermehrungsfähig aus sich selbst 
heraus. Durch diese Vermehrung kann aber nur das Gute vermehrt wer« 
den, kein Übel hinzukommen. 
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fiydeig qravlog Die folgenden Auszüge stammen aus dem 
ersten Teile des 7. Kapitels. 1342 (p. 437): „Majus et conti- 
nens minore et contento.“ 1343: „Ipsum quod sui causa eligitur.“ 
1344: „Quod omnia appetunt.“ 1345: „Quod prudentia adepti 
eligunt.“ 1346: „Quod efficiendi et custodiendi vim habet.“ 
Zu allen diesen vergleiche 1 . c. p. 1363 b 12 sq.: „ y Enei ovv 
aya&ov liyofiev xo re avxo avxdv l'vexa xai firj allov aiQS- 
xöv, xai ov narr ityierai , xai 0 vdvv av xai (pQOvrjaiv la~ 
ßovxa Sloixo, xai xo noirjtixbv xai xo (pvlaxxixov, rj (jj £Vre- 
xai xd xoiavxa, xo d* ov $vexa xd xilog iaxi, xilog d* iaxiv 
ov i'vexa xd alla, avxy di aya&ov xo nqog avxo xavxa ne- 
novd-og, dvayxr) xd xe nleiio xdv evog xai xwv ilaxxovatv, 
owaqid-fiovfiivov xov evog rj xüv ilaxToviüv, fieV^ov aya&ov 
elvar ineqe%ei yaq, xo di iwndQxov ine()i%exai. il Auch 
1347: „Cui res bonae sunt consequentes“ gehört wohl noch zu 
dieser Gruppe. 1348: „Maximum maximo ipsum ipsis“ ent¬ 
spricht wohl dem griechischen: „ Kai xd ineqiyovxa xdv avxoi 
fieiCovi fieiQw' avdyxrj ydq ineqeyeiv xai xov fiei£ovog u (ib. 
lin. 33). 1349: „(Exsuperantium) quae majoris boni conficientia 

sunt ea majora sunt bona.“ Ib. lin. 35: „ Kai xd fiei^ovog 
aya&ov noirjxixa fxei^a).“ 1350: „Quod propter se expeten- 
dum, eo quod propter alia fall (?), in diversis generibus et pro- 
portionibus finis non finis.“ Ib. 1 . 38, p. 1364 a 1: „Kai xd 

aiQerojxBQOv xa$‘ avxo xov firj xa&* avxo . xav y xd 

fiiv xilog , to di fiy xilog * to fiiv yaq allov ? vexa, xd di 
aixov. lt 1351, 1352: „Minus indiget eo quod magis indiget. — 
Quod paucioribus et facilioribus indiget“ Ib. lin. 5 seq.: „Kai 
xd rjxxov nQoadeofievov &ax€Q0v rj exiQiov" . . . rytxov di 
nQoadeixai xd ilaxxovtov rj Qqovarv nQoadeofievov“ 1353: 
„(Quotien) Quotiens (cumque Zusatz von Mrs. Pott?) h(o)c sine 
illo fieri non potest, illud sine hoc fieri potest, illud melius.“ 
Ib. 1 . 7 seq.: „Kai oxav xöde fiiv avev xovde fiy y rj fiy dv- 
vcrtov y yevio&ai, Sdxeqov di avev xoixotr avxaqrxioxeqov di 
xd fiTj dedfievov, üoxe (paivetai fiei^ov aya&Qv 1354: 
„Principium non principium: finis autem et principium antitheta; 

15 * 




nam majus videtur principium quia primum est in opere. Contra 
finis quia primum in mente de perpetratore et consiliario.“ 
Dieser Eintrag ist besonders interessant, weil Bacon hier nur 
kurz die dialektischen Erwägungen des Aristoteles andeutet, um 
dann eine Schlußfolgerung aus einem in der Vorlage erzählten 
Beispiel zu ziehen und zu notieren. Ib. lin. io seq.: „Kav f] 
ttQXij, to di fir t äfjxij.“ Aristoteles führt dies weiter aus und 
weist dann auf eine Ausnahme hin: „ Kai yaQ ei agxtj, x6 di 
juij aQyi], doi-ei fxeltov elvai , xat ei ptj doxy, x6 di dgyjj' x6 
yag re log ueT^ov xat oxn t agyi'/, Üotceq 6 vfeiodafjag xaxrj- 
yoQcüv e(fr, KaXXioxQaxov xov ßovXevoavxa xov 7iQa£avxog 
(xdXXov adinetv’ ov yaQ av TtQax&ijvai /uij ßovXevoafjevov’ 
naXiv di xat XaßQiov , xov rcQalgavxa xov ßovXevoavxog’ ov 
yaQ av yevio&ai, ei /*?] ijv 6 7tQa^(W xovxov yaQ tvexa iui- 
ßovXeveiv, onojg nQa^iüOiv. u Der folgende Eintrag wird erst 
durch den griechischen Text, wenigstens der Hauptsache nach, 
verständlich: 1355: „Ramm copiosis honoris (omittere variosum); 
copiosum venit usu; Optimum aqua.“ Ib. lin. 23 seq.: „ Kai xd 
anaviwxeQOv xov d(p$6vov> olov j {Qvobg OidrjQOv axQijoxöxeQog 
wv /ueiCov yaQ rj xt ijoig did xd yakeTtwxeQav elvai. aXXov di 
XQ07tov xd aqt&ovov xov onaviov , bxi y XQtjOig vneQe^ei" xd 
yaQ rioXXcnug xov oXiydnug V7ieQe%ei' o&ev Xiyexai * 1 oqioxov 
(xiv vd(OQ. li 1356: „Difficiliora facilioribus; faciliora difficiliori- 
bus.“ Ib. lin. 28: „Kai oXwg xd xaXenvjxeQov xov faijovog' 
anaviunEQOv yaQ. aXXov di xQonov xd bqov xov x a ^ £7tl0T ^~ 
qov" eyei yaQ iog ßovXdfue&a.“ Hier schließen die sich un¬ 
mittelbar an den Zusammenhang bei Aristoteles anlehnenden 
Zitate. Es folgen noch einige Notizen, die teilweise schon früher 
zitiertes wiederholen. Nach der Reihenfolge bei Aristoteles 
schlösse sich hier die erste Gruppe der Einträge an. 

Man wird sich kaum vorstellen können, daß Bacon die 
Stellen aus dem Gedächtnis niedergeschrieben hat. Dagegen 
spricht die enge Anlehnung an den Zusammenhang in der Vor¬ 
lage. Am besten ließe sich die merkwürdige Umstellung der 
beiden Gruppen so erklären, daß Bacon erst im Laufe der 
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Lektüre des VTL Kapitels begonnen habe, sich Notizen zu 
machen, und dann bei späterer Gelegenheit das fehlende aus 
dem VI. und der ersten Hälfte des VH. Kapitels nachgeholt 
habe. Jedenfalls werden wir die ganze Exzerptensammlung als 
das Material zu den „Colours“ betrachten dürfen, aus dem er 
dann später ausgewählt hat. 

Zu diesem überzeugenden Beweis dafür, daß Bacon sich 
wenigstens mit einem Teil der Rhetorik sehr gründlich be¬ 
schäftigt hat, treten noch eine Reihe von anderen Zeugnissen 
für seine Vertrautheit mit diesem Werk des Aristoteles. * Die 
Kritik des ethischen Ideals der Epikureer führt ihn (Adv. p. 192) 
zu einem Hinweis auf den um sein leibliches Wohl so ängstlich 
besorgten Herodikos: „Introducing such an health of mind, as 


was that health of body of which Aristotle speaketh of Hero- 
dicus, who did nothing all his life long but intend his health.“ 
(Vgl. de Augm. lb. VII, W. I, p. 721: „Illum scilicet nihil aliud 
per totam vitam egisse quam ut valetudinem curaret, et proinde 
ab infinitis rebus abstineret, corporis interim usu quasi multa- 
tus.“) In der Hist. Vit et Mort (W. H, p. 159) lehnt Bacon 
ausdrücklich einen Vergleich zwischen seiner Makrobiotik und 
der des Herodikos ab: „Rejicimus . . . . de ordinatione victus 
et diaetae accurata, quae solum hoc videatur agere, et nihil 
aliud curare, quam ut quis vivat (qualis fuit Herodici apud anti- 
quos . . .).“ Aristoteles spricht darüber Rhet. I, 5, p. 1361 b 
4 seq.: „IloXkoi yag vyiaivovaiv üaneg ‘Hgodixog Xeyexai, 
ovg ovdeig av evdaifxovioeu zrjg vyieiag dia xo navzcov duze- 
%zo$ai ztov av$Qiö7tivii)v tj ziov jzXeiozcjv“ (Herodikos wird 
auch von Platon an mehreren Stellen erwähnt RepubL III, p. 406: 
„Hgodixog de naidozQißtjg iov xai vooibdrjg yEvo^ievog, (itigctg 
yifj.vaozLxrjV lazgixfi, ctTzixvaiae ngiozov fxev xai fiahaxa iav- 
xov, €7teiT akXovg vozzgov rzoXXovg. . . . fiaxgov xov 9dvct- 
xov ttvzip rroiijoag. 7tagaxoXov$wv yag zqi voor'^iazi -frava- 
aifx((t ovti ovze laoao&at, ol/uai, olog x ryv eavxov, iv dayo- 
Xi(jt xe Tcävzwv iaxgevopievog dia ßiov e^rj anoxvaiofjievog, ei 
xi xfg eiw&viag diaizrjg ixßairj, dva&avaxwv de vno oocpiag 
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dg yijQag axpUevo.“ Pbaidros p. 227: „Kara 'HqoÖixov 
TiQOoßccg.“) Daß Bacon auf Aristoteles und nicht auf den ge¬ 
naueren Bericht bei Platon verweist, ist ein indirektes Zeugnis 
für seine Vertrautheit mit der Rhetorik. 

Für den im Adv. of L. p. 245 zitierten Satz: „Et ama 
tamquam inimicus futurus et odi tamquam amaturus“ ist die 
ursprüngliche Quelle Rhet. II, 13, p. 1389b 23 seq.: „Kava vr ( v 
Biawog vrtod^ijxrjv xal cpiXovoiv cog fuarjaoweg mal fuaovoiv 
1og cpiXrjooweg“ (von den Alten ist die Rede). Vgl. ib. 21, 
p. 1395 a 2 4 se< l* Der Satz ist aber auch in den Adagia des 
Erasmus ausführlich behandelt (2172, p. 379 der Ausg. 1540). 
Vgl. auch Cicero, de amic. XVI. Dort wird der Satz sehr 
scharf bekämpft. Wenn Bacon vorsichtig sagt: „Construed not 
to any point of perfidiousness, but only to caution and moder- 
ation“, so denkt er vielleicht an diese Stelle. Bacons lateinischer 
Wortlaut stimmt zu keiner dieser Stellen. 

Reynolds erinnert zu zwei Stellen in dem Essay of Anger 
(LVH) pp. 379, 80 an entsprechendes im n. Buche der Rhetorik. 
Er zitiert den griechischen Wortlaut. 

Über die Behandlung ethischer Probleme in der aristotelischen 
Rhetorik äußert sich Bacon an zwei Stellen des Adv. of L. Die eine 
(p. 208) ist schon in dem Abschnitt über die Ethik (s. o. p. 188) zitiert 
worden. Die andere (p. 207) schließt sich an die Forderung an, es 
sollten die Einflüsse, welche die Umwelt, die körperliche Verfassung, 
das Lebensalter, die soziale Stellung u. dergl. auf die Ausprägung 
der geistigen Eigenart und des sittlichen Charakters ausüben, 
näher untersucht werden. „These observations and the like I 
deny not but are touched a little by Aristotle as in passage in 
his Rhetorics, and are handled in some scattered discourses: 
but they were never incorporate into moral philosophy, to which 
they do essentially appertain.“ Man wird nicht umhin können, 
dieses Urteil als ungerecht zu bezeichnen, angesichts einiger Teile 
des II. Buches der ,»Rhetorik“, die, wie z. B. die Charakteristik 
des Alters, zu den glänzendsten Leistungen aller Literatur über¬ 
haupt gehören. 
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Zusammenfassung 

Auf eine Aufzählung aller einzelnen Urteile Bacons über 
Aristoteles kann an dieser Stelle verzichtet werden, da gerade 
die wichtigen unter ihnen zu den meist zitierten Äußerungen 
unseres Philosophen gehören. Dagegen soll der Versuch gewagt 
werden, sein Verhältnis zu Aristoteles in kurzer Zusammenfassung 
zu charakterisieren. In der Schlußbetrachtung zu den logischen 
Schriften haben wir darauf hingewiesen, daß Bacon eine er¬ 
kenntnistheoretische Überwindung des Stagiriten nicht gelungen 
ist. Wir können nun weitergehen und sagen, daß eine solche 
Überwindung vom Standpunkte Baoons aus nicht möglich war; 
denn sie hätte zu Voraussetzungen geführt, die seine eigene 
philosophische Grundanschauung, den Empirismus,, aufgehoben 
hätten. In einem späteren Abschnitt werden wir zeigen, daß 
der größte Vertreter der empirischen Wissenschaft in dem da¬ 
maligen England — unbestritten der Größte nach dem Tode 
Gilberts —, daß William Harvey, der Entdecker des Blut¬ 
umlaufs, auch seinerseits eine erkenntnistheoretische Begründung 
seiner Methode gegeben hat Harvey selbst schildert sie als 
rein empiristisch — es wird sich zeigen, daß bei seiner größten 
Entdeckung die Idee das primäre war — und gründet sie mit 
ruhiger Selbstverständlichkeit auf Aristoteles. Er hat tiefer ge¬ 
sehen als Bacon. Den durch die irrtümliche Auffassung einer 
entarteten Scholastik inaugurierten Mißbrauch des Syllogismus 
ignorierend, hat er sich in den Analytiken selbst Klarheit Uber 
das Wesen der aristotelischen Erkenntnistheorie verschafft. So 
wurde er zur Erkenntnis der empiristischen Grundauffassung 



des Aristoteles geführt. Im Gegensatz zu ihm ist Bacon über 
den scholastischen Aristoteles nicht hinausgekommen. Sein 
Kampf gegen den Meister der herrschenden Philosophie geht 
von dem Grundgedanken aus, daß die Schule die wahre Auf¬ 
fassung des Aristoteles vertritt. Dieses Problem, das der Zeit 
durchaus nicht verschlossen war, und das Ramus z. B. klar 
formuliert hat, scheint er sich überhaupt nicht gestellt zu haben. 
Daraus ergibt sich, daß von einem höheren als einem rein 
historischen Standpunkte aus, von einem Standpunkte aus, der 
die Typen philosophischer Grundanschauungen einander gegen¬ 
überstellt, Bacons Kampf gegen Aristoteles, den wahren Aristo¬ 
teles, als ein Kampf gegen die eigenen Grundideen erscheint. 
Historisch stellt sich Bacons Appell an die Erfahrung als be¬ 
rechtigte und natürliche Reaktion gegen die in Sophismen sich 
verlierende entartete Scholastik dar. Von jenem anderen Stand¬ 
punkt aus aber erscheint die Methodik Bacons als nicht mehr 
denn eine Art Ergänzung zu dem Organon des Aristoteles, als 
ein Versuch, für die Induktion das zu leisten, was jener für den 
Syllogismus geleistet hat, -ein Versuch, der, von Bacon unter¬ 
nommen, notwendig mißlingen mußte. Die aristotelische Logik 
ist mehr als eine Methodenlehre, sie ist eine Wissenschaft für 
sich. Sie ist an sich völlig unabhängig von jeder äußeren Er¬ 
fahrung. Ganz anders eine Theorie der Induktion in dem Sinne, 
wie Bacon sie angestrebt hat. Eine solche kann nicht a priori 
geschaffen werden, sondern setzt unbedingt einen gewissen Grad 
der Entwicklung der Erfahrungswissenschaften voraus, denen sie 
dienen soll. Zur Erkenntnis der logischen Gesetze kommen wir 
durch innere Erfahrung, durch die Analyse der einzelnen Urteile 
und Schlüsse, die wir vollziehen, durch einen Abstraktionsprozeß, 
der das Formale aus diesen psychischen Akten heraus löst und 
dadurch die Normen gewinnt, die die Notwendigkeit des Denkens 
bestimmen. Eine Methodenlehre im Sinne Bacons aber kann 
nur aus einer Erfahrung heraus erwachsen, wie sie die einzelnen 
empirischen Wissenschaften im Laufe ihrer Entwicklung an¬ 
sammeln, aus der Analyse der einzelnen Prozesse, die zu Er- 
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kenntnissen im Bereiche dieser Wissenschaften geführt haben. 
Eine solche Methodenlehre ist nicht nur von der Form, sondern 
auch von dem Gegenstand der Erkenntnis abhängig, und setzt 
eine richtige Vorstellung von diesem Gegenstand voraus. Bacons 
Methode erwächst aus dem von der Scholastik übernommenen 
Grundirrtum, daß es Regeln geben müsse, die notwendig zur 
Erkenntnis führen. Er hat die an die syllogistische Methode 
geknüpfte Vorstellung auf die Erfahrung zu übertragen versucht. 
Dadurch ist er im Grunde im Banne der Scholastik geblieben. 
Der fundamentale Irrtum der Scholastik, die Verwechslung oder 
Identifizierung der logischen Normen und der methodischen 
Regeln hat er nicht überwunden. Was er zu geben sucht, sind 
Normen für die Induktion, die dem Syllogismus an logischer 
Notwendigkeit gleichkommen. Daraus ergibt sich, daß seine 
Einsicht in das Wesen der logischen Notwendigkeit und wahren 
Wissenschaft die des Aristoteles nicht übertrifft, sondern wahr¬ 
scheinlich hinter ihr zurtickbleibt. Aristoteles würde diesen 
Grundirrtum wohl kaum begangen haben. 

Aber Aristoteles würde vielleicht ebensowenig imstande ge¬ 
wesen sein, wie Bacon, die Antwort auf die Frage zu geben: 
Wie ist es möglich, das Wissen von der Erfahrung aus der 
Sphäre der dö§a, des Meinens und der bloßen Wahrscheinlich¬ 
keit, wie sie allen auf Grund aristotelischer Induktion gewonnenen 
Erkenntnissen notwendig anhaftet, in die Sphäre der iniOTiffAi], 
der wahren Erkenntnis, der die Evidenz, die Gewißheit des 
Nicht-anders-sein-könnens anhaftet, zu erheben? Dieses Problem 
war es, dem Bacon im Grunde nachjagte, und das er nicht 
lösen konnte, weil es vom empiristischen Standpunkte aus nicht 
lösbar ist. Die Antwort auf die Frage findet sich bei Platon und 
sie ist in Bacons Zeit aus Platon und aus eigener erkennender 
Erfahrung aufs neue geschöpft worden durch Galilei und Kepler. 
Auf diesem Wege ist auch die Scholastik, ist Aristoteles wahr¬ 
haft, auf Grund erkenntnistheoretischer Einsicht überwunden 
worden: Die Scholastik dadurch, daß Naturgesetze, in denen 
sich die Erfahrung mit reiner Erkenntnis verband, formuliert 
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wurden; Aristoteles dadurch, daß die Begründer der neuen 
Wissenschaft, an Platon anknüpfend, sich zu der Erkenntnis 
durchrangen, daß die Erfahrung nur den Stoff, die Vernunft 
aber die Form, und damit das wesentliche Element, des wahren 
Wissens enthalte. 

Bacons Kampf gegen Aristoteles bedeutet somit nicht mehr 
als eine Episode in der gewaltigen Schlacht, die länger als zwei 
Jahrhunderte hindurch, von Valla bis Descartes, gegen die mit 
furchtbarer Wucht lastende Autorität des gewaltigen Polyhistors 
geschlagen ward. Das Reich der Wissenschaft stellte sich dar 
als eine absolute Monarchie, die allmählich zur reinen Tyrannis 
ausgeartet war. Dem entsprechend trug der Kampf gegen den 
Alleinherrscher völlig das Gepräge der Revolution. Da die 
geltende Grundanschauung der Autoritätsglaube war, so waren 
die einzigen Waffen derer, die sich nicht, wie die Größten der 
Zeit und die einzigen Sieger, zur völligen Freiheit durchringen 
konnten, Argumente, die geeignet waren, diese Autorität zu er¬ 
schüttern, oder der Appell an andere, noch gewichtigere Autori¬ 
täten. Beides ging meistens Hand in Hand. Vor allem ist es 
Platon, der gegen Aristoteles ausgespielt wird. Dazu tritt aber 
auch die Anlehnung an die griechische Naturphilosophie (Tele- 
sius). Schließlich ist es die griechische, voraristotelische Wissen¬ 
schaft in ihrer Gesamtheit, die gegen Aristoteles ins Feld ge¬ 
führt wird. Aristoteles erscheint als der Usurpator, der sich das 
Erbe der früheren Wissenschaft widerrechtlich aneignet oder dem 
es fälschlich von der Schulphilosophie zugeteilt wird. Das ist 
im wesentlichen die These des kühnsten Fechters in dem ganzen 
Kampfe, des Petrus Ramus. Die Opposition gegen Aristoteles 
entsprang zunächst viel weniger einer klaren Einsicht in seine 
Irrtümer, als einer ungestümen Auflehnung gegen die Tyrannei 
der Schule und der Einsicht in die absolute Fruchtlosigkeit der 
herrschenden Methode. Man suchte in der Antike nach neuen 
Anregungen, wo man sie fand, ohne sich über das wirkliche Ziel 
klar zu sein. Aus den gewaltigen Umwälzungen, die die Welt 
erschüttert hatten, war ein Zustand hervorgegangen, in dem die 
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Geister mit ungestümem Drang nach neuer Erkenntnis ver¬ 
langten. Der neugewonnene Lebensreichtum sollte auch in 
der Wissenschaft seinen Ausdruck finden (oder ev. zum 
Ausdruck kommen). Mit diesem mächtigen Sehnen verband 
sich aber auch eine absolute Hilflosigkeit gegenüber der 
scholastischen Philosophie, deren Schüler die Neuerer ja alle 
waren. Diese Hilflosigkeit verrät sich durch nichts besser als 
durch die berühmte Magisterthese des Ramus, deren unerhörte 
Kühnheit beinahe das ganze gelehrte Europa in Aufregung ver¬ 
setzte: „Quaecumque ab Aristotele dicta essent, commentitia 
esse.“ Durch diese These entzog er von vornherein seinen 
Gegnern jede Möglichkeit der Antwort; denn die Berufung auf 
Aristoteles war ja immer ihre letzte Zuflucht Es spricht 
aus ihr aber doch die absolute Hilflosigkeit des kühnen An¬ 
greifers; er muß seinen Gegnern von Anfang an den Boden 
entziehen, weil er nicht mit ihnen auf gleichem Grunde dispu¬ 
tieren kann. Dieselbe Hilflosigkeit finden wir auch noch bei 
Bacon. Er kann seine Gegner nicht widerlegen, weil sie auf 
ganz verschiedenem Boden stehen. Auch im übrigen ist die 
Stellung Bacons zu Aristoteles von der des Ramus wenig ver¬ 
schieden. Aristoteles der Usurpator: das ist das Grundthema 
seiner Angriffe. Er knüpft seine neue Methode an Platon an, 
er weist auf die griechische Naturphilosophie hin, und betont 
immer wieder, es sei das einzige Ziel des Aristoteles gewesen, 
alle seine Vorgänger zu bekämpfen, um sich an ihre Stelle zu 
setzen. Ja, er geht noch weiter zurück und nimmt die geheim¬ 
nisvolle Weisheit der ältesten Zeiten, die er aus den Mythen 
erschließt, als Autorität flir sich in Anspruch. Also Autorität 
gegen Autorität! Von der gleichen mächtigen Zeitströmung wie 
seine Vorkämpfer ist auch Bacon getragen. Was ihn von jenen 
unterscheidet, ist die neue Formel, in die er das Sehnen der 
Zeit kleidet: Erkenntnis der Natur und Macht Uber die Natur. 
Noch ein anderes aber kommt hinzu: Ramus kämpft gegen 
Aristoteles um der Wahrheit willen, und nur um der Wahrheit 
willen. Bacon steht dem Beherrscher des Reiches der Wissen- 
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schaft als Prätendent gegenüber. Er will ihn stürzen, um sich 
an seine Stelle zu setzen. Er will mehr sein als ein einzelner 
Rufer im Streit. Sein Ziel ist, der Führer der ganzen gewaltigen 
Bewegung zu werden, ein neues Reich an der Statt des alten 
zu begründen. Auf diese Grundidee baut sich der gewaltige 
Plan der „Instauratio“ auf. Jene Usurpationsgelüste, die er dem 
Aristoteles zuschreibt, sind in Wahrheit nur zu sehr seine 
eigenen; und wenn er dem Aristoteles vorwirft, er suche nach 
Türkenart alle anderen Prätendenten zu ermorden, um allein zu 
herrschen, so trifft das wahrlich auch seine Art, Vorgänger so¬ 
wohl als Zeitgenossen zu kritisieren. So nimmt sein Kampf 
gegen Aristoteles den Charakter eines erbitterten Zweikampfes 
an, eines Kampfes um das höchste Ziel, das menschlicher 
Ehrgeiz sich stecken kann, um ein Reich, das sich über 
Raum und Zeit, über Geist und Natur in gleicher Weise er¬ 
streckt. 

„Das wird sich messen. Weiß die Welt doch, wem’s 

gelang.“ 

Hierin hat Bacon die Stimme der Zeit nicht verstanden. 
Das Ende der Tyrannis war nahe und die neue Gestalt des 
Wissenschaftsstaates war die Republik. Bacon hat einen wissen¬ 
schaftlichen Staat mit straffer Organisation, ja mit alles um¬ 
fassender Zentralisation, geträumt. Die Geschichte hat gezeigt, 
daß das Größte durch das freie Sichauswirken einzelner großer 
Persönlichkeiten erreicht ward. Selbst der gewaltige Geist eines 
Leibniz konnte die alte aristotelische Monarchie nicht wieder¬ 
herstellen. 

Bacons Abhängigkeit von Aristoteles zeigt sich an einer 
Reihe von Beispielen. Es sei an die im letzten Grunde doch 
nicht zu leugnende Verwandtschaft des ü. Buches des Nov. 
Org. mit der aristotelischen Topik erinnert Die „Silva Sil¬ 
varum“ lehnt sich eng an die Probleme an, in der Form sowohl 
als in der Methode. Vor allem aber tritt diese Abhängigkeit 
hervor bei der Behandlung astronomischer Probleme und bei 
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der Gestaltung des ganzen Weltbildes. Wie Aristoteles gründet 
Bacon seinen Kosmos auf allgemeine metaphysische Erörterungen. 
Die Art, wie er seine Probleme stellt, entspricht völlig der des 
Aristoteles. Auch das Weltbild, das sich schließlich ergibt, 
weicht in seinem Grundcharakter von dem des Stagiriten 
höchstens durch die Annahme der Möglichkeit der Systemlosig- 
keit ab. Damit im Zusammenhang steht die Verwandtschaft 
seiner Auffassung von der Bewegung mit der des Aristoteles. 
Diese Abhängigkeit beschränkt sich nicht auf die historisch 
notwendige Bedingtheit, die eine Anknüpfung an die aristotelischen 
Lehren fordert, sondern sie durchdringt die gesamte Auffassung 
der Probleme bei Bacon überhaupt. 

Als wesentlich zur Beurteilung des Verhältnisses Bacons zu 
Aristoteles wird es ferner zu bezeichnen sein, daß er, soweit wir 
sehen, nie auf den griechischen Text zurückgegangen ist. Da 
die Bekämpfung und Überwindung des Stagiriten den Mittel¬ 
punkt seiner Lebensaufgabe bildete, hätte sich ihm dies als eine 
notwendige Forderung aufdrängen müssen. 

Von den Werken des Aristoteles scheinen ihn einerseits 
die rein naturwissenschaftlichen wegen ihrer reichen Material¬ 
sammlungen, andererseits die Ethik, Politik und Rhetorik am 
meisten angezogen zu haben. Der Gesamtumfang des erhaltenen 
Werkes des Aristoteles, der beinahe alle Gebiete des Wissens 
umfaßt, war ihm sicher für seine „Instauratio“ vorbildlich. 
Eine charakteristische Einzelheit ist es, daß er die Poetik nie 
erwähnt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich der Gesichtspunkt für eine 
vergleichende Beurteilung Bacons und des Aristoteles nach ihrer 
absoluten Bedeutung für die Geschichte der Wissenschaft. Dem 
gewaltigen Gewicht in der Wagschale des Stagiriten hat die 
Schale Bacons so gut wie nichts entgegenzustellen. Selbst 
dann, wenn man die originale Leistung des Aristoteles als gering 
anschlüge, so würde die souveräne Beherrschung des wissen¬ 
schaftlichen Besitzstandes seiner Zeit ihn über Bacon, an seiner 
Zeit gemessen, noch hoch erheben. Der Ehrentitel des Poly- 



histors im wahren, großen Sinne des Wortes kommt nur Aristo¬ 
teles, nicht Bacon zu. 

Die wilden Kämpfe der Renaissance sind längst verrauscht; 
die Herrschaftsansprüche der aristotelischen Philosophie längst 
völlig überwunden. Ein neuer Begriff der Wissenschaft, weiter 
und fruchtbarer als der ihrige, hat sich in jahrhundertelanger 
glänzender Entwicklung entfaltet und bewährt So können wir 
uns heute der Größe des Schöpfers der Logik als Wissenschaft 
mit ungetrübter Bewunderung beugen; und wenn wir das Wort 
des größten mittelalterlichen Dichters nicht mehr als ftir uns 
absolut geltend zitieren können, so können wir es doch nach¬ 
fühlend verstehen: 

„Vidi il Maestro di color che sanno.“ 



III 

Griechische Philosophie 

Bacon spricht an verschiedenen Stellen selbst über die 
Autoren, aus denen er seine Kenntnisse über die vorsokratischen 
Philosophen geschöpft hat. So in der „Redarg. Philosophiarum“ 
(W. in, p. 569): „Scitote itaque nos summa cum diligentia et 
cura omnes vel tenuissimas auras circa horum virorum opiniones 
et placita captasse: ut quicquid de illis, vel dum ab Aristotele 
confutantur, vel dum a Platone et Cicerone citantur, vel in 
Plutarchi fasciculo, vel in Laertii vitis, vel in Lucretii poemate, 
vel in aliquibus fragmentis, vel in quavis alia sparsa memoria 
et mentione, inveniri possit, evolverimus“ (vgl. Cog. et Vis. W. 
IH, p. 602). Im in. Buche de Augm. (W. I, p. 563) bezeichnet 
er eine Sammlung der Fragmente der griechischen Philosophen 
(er nennt nur Vorsokratiker) als dringende Aufgabe und weist 
auf folgende Quellen hin: „Optarim igitur ex Vitis Antiquorum 
Philosophorum, ex fasciculo Plutarchi de Placitis eorum, ex 
citationibus Platonis, ex confutationibus Aristotelis, ex sparsa 
mentione quae habetur in aliis libris, tarn ecclesiasticis quam 
ethnicis, (Lactantio, Philone, Philostrato, et reliquis), opus con- 
fici cum diligentia et judicio de Antiquis Philosophiis.“ Es 
wird nun zu untersuchen sein, ob die hier genannten Autoren 
hinreichen als Quellen für das, was Bacon in seinen Werken 
über die griechischen Naturphilosophen mitteilt. 

Den Gedanken des Thaies, daß das Wasser das Grund¬ 
prinzip aller Dinge sei, behandelt er ausführlich in „de Princ^ 
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atq. Orig.“ (W. III, p. 87 f.) im Anschluß an Aristoteles (Metaph. 
I, vgl. o. p. 186). Aus Ps.-Plutarch „Placita Philos.“ stammt 
«in in der Begründung der Theorie verwendeter Gedanke 
(p. 88): „Etiam ignes coelestes existimabat aquas illas et vapores 
depascere.“ Vgl. descr. glob. intell. (W. III, p. 755): „Neque enim 
ii sumus, .qui Thaletis simplicitatem revereainur, qui ignes coe¬ 
lestes depascere vapores e terra et oceano sublimatos, atque 
inde ali et refici opinatus est.“ Ps.-Plutarch ( 1 . c. I, 3): ,‘Ort 
xai avzo zo n vq zo zov yXiov xat zo zcov aqzQiov zeug zäiv 
vdazwv äva&vfiuxoeoi zgeyezeu.“ Im Nov. Org. I, 79 wird 
Thaies als der einzige Naturphilosoph unter den „Sieben 
Weisen“ bezeichnet. Die übrigen haben sich nur mit Politik, 
beschäftigt. Bacon denkt vielleicht an Diog. Laert. I, 40: „*Ö 
di zlnMxiaQxog oize oo(povg ovze qnXooöyovg tprjoiv avzovg 
(zovg S7Tza) yeyovivai , owezovg di zivag xal vopo9eziyiovg. ii 
Vgl. ib. I, 24: „ ÜQwzog di xai tceql (pvoewg dieXiy'ty (sc. 
OaXrjg), big ziveg.“ 

Wie an der zitierten Stelle der aristotelischen Metaphysik 
folgt in „de Princ.“ (pp. 88/89) auf Thaies Anaximenes und eine 
Erörterung der Gründe, die zur Aufstellung seines Prinzips, der 
Luft, geführt haben können. Bacons Erläuterung geht von dem 
Gedanken aus, daß die Luft unter allen Stoffen den größten 
Raum im Universum einnehme. Vielleicht hängt das mit der 
Überlieferung zusammen, nach der Anaximenes die Luft als das 
Unendliche bezeichnet hat (vgl. Cicero, Acad. II, 37, 118: 

Anaximenes infinitum aera . . und id. de nat. deor. I, 10, 
26). Zu dem Satz (p. 89): „adeo ut aeris et Spiritus et animae 
vocabula usu nonnumquam confundantur“ vgl. Ps.-Plut. Plac. I, 
3: „ Öiov c jJ \pvytj qtrjoiv (livaj-ifxivrjg) 'rj yqeziQa arjQ ovoa 
cvyKQctzei ypag nai oXov zov xoa/iov nv&pa nai arjQ n€ qi- 
Xiyezai di owwvvqwg arjQ nai Ttvevpa.“ 

Auch die heraklitische Naturphilosophie wird in de Princ. 
(HI, p. 89 ff.) ausführlich dargelegt. Als Quellen werden Ps.- 
Plutarch und Diogenes Laertius zu gelten haben. „Videbat 
Gütern maximam rerum varietatem et perturbationem in corpo- 
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ribus solidis et consistentibus inveniri;.At postquam 

ad ignis natura m ventum est, ejusque rectificati et purioris, . . . . 
omnis dissimilaritas exuitur, atque natura tamquam in vertice 
pyramidali in unum coire videtur, atque ad terrainum actionis 
suae propriae pervenisse. Itaque incensionem sive ignescentiam 
pacem nominavit, quia naturam componeret; generationem autem 
bellum, quia ad multiplex deduceret“ (W. III, p. 90). Vgl. 
Diog. Laert. IX, 8: „Tcuv di ivavxiwv x 6 piv ini xrjv yiveaiv 
ayov xaXeio&ai 7 i 6 Xe\xov xai sqiv, x 0 6 ' irci xrjv ixnvQüXJiv 
o^oXoyiav xai eigtjvijv.“ Bacon fährt fort ( 1 . c. p. 90 f.): 
„Atque ut ista ratio (qua res a varietate ad unum, et ab unitate 
ad varium, fluminis instar fluerent et refluerent) aliquo modo 
explicari posset; ignem ei densari et rarescere placuit, ita 
tarnen ut rarescentia illa versus naturam igneam, actio esset na- 
turae directa et progressiva; densatio autem veluti retrogradatio 
naturae et destitutio. Utrumque fato et certis periodis (secun- 
dum summam) fieri censebat: ut mundi istius, qui volvitur, futura 
sit quandoque conflagratio, et deinde instauratio, atque incen- 
sionis et generationis series perpetua et successio.“ Diog. Laert. 
(1. c.): „IIvq ilvai axoiyeioy xai rtvgog a^oißijv xd 7 tdvxa, 
agaiiooei xai 7 tvxvaiosi yivo/ueva’ oacpiog di oidiv ixxid-exai. 
yiveo$aL xe navxa xax* kvavtiörcryta xai $eiv xd oXa rtoxa- 
ftov dLxrjV , nertegctv&ai xe xo nav xai l'va eJvai xda/uov yev- 
vaa&ai xe avxov ix nvQog *ai naXiv ixrcvQOvöd'ai xaxa 
nvag negiodovg b>aXXd£ xov ovfjinavxa alilva' xovxo di yi- 
veo&ai xa& ei/uaQ/uevTjV.* 1, Eine Art kritischer Sichtung der 
Quellen scheint die Darstellung der Reihenfolge, in der die 
Elemente aus dem Feuer entstehen und zu dem Urelement zu¬ 
rückkehren, vorauszusetzen (ib. p. 91): „Ordinem autem (si quis 
diligenter versetur in tenui ea, quae de hoc viro atque ejus de- 
•cretis ad nos pervenit, memoria) diversum statuit incensionis et 
exstinctionis. In scala enim incensionis, nihil ab iis quae vulgata 
sunt dissentiebat; ut progressus rarescentiae et extenuationis 
esset a terra ad aquam, ab aqua ad aerem, ab aere ad ignem; 
at non idem decursus; ?cd ordinem plane invertebat Ignem 
Wolff, Francis Bacon 16 
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enira per exstinctionem terram educere asserebat, tamquam 
faeces quasdam atque fuligines ignis; eas deinceps uditatem 
concipere et colligere, unde aquae fiat effluvium, quae rursus 
aerem emittat et exspiret; ut ab igne ad terram mutatio fiat in 
praeceps, non gradatim.“ Es wird kaum möglich sein, festzu¬ 
stellen, durch welche Gründe Bacon zu einer Rekonstruktion 
der heraklitischen Theorie in diesem Sinne geführt worden ist. 
Er schließt sich für den „Weg nach unten“*) an Ps.-Plutarch (de 
Plac. I, 3) an: „ Tovrov di xaxaoßevvvnivov, xoofionouio&at 
td navra. nqwrov fiiv yaq to na%Vf.iEqioTcrcov ainov eig 
avr 0 avarekkofievov yryv ylveodai , eneiT avaxaXu)/uivr t v 
t tjv yrjv vno tov nvqog yvoei vdioq änoTeXelo&ai, ava - 
&v(Ai(6fuevov 6' aeqa yiveo&av naXiv di tov xdofxov xai 
navra za oaifiaTa vno nvqog ävaXovo&ai ev Trj ixnv- 
qaiau.“ Dagegen folgt er in der Schilderung des „Wegs 
nach oben“ wieder Diogenes Laertius. Diogenes aber hat 
einen abweichenden Bericht über den Weg nach unten. Aus 
dem Feuer entsteht nicht die Erde zunächst, sondern das 
Wasser. Vgl. EX, 9: „il vxvov/uevov yaq to nvq i^vyqaiveo&ac 
owiOTcc[iev6v re yiveo&ai idtoq, nryyvv\ievov di to vdajq eig 
yrjv Tqineo^av %ai zavrrjv odov ini to vara) elvai Xiyei. 
nakiv re av Tryv yrjv yeloSai, et; yg to vdcaq yiveo&ai, ix di 
tovtov Ta Xoma , oyedov nävra ini r tjv ava&vfiiaoiv ava - 
ywv t ryv and Trjg &aXaxTr)g’ avrrj di Iotiv ij ini to ava t 
odog. u Vielleicht hat Bacon sich für die Überlieferung in den 
„Placita Philos.“ entschieden, weil ihr Inhalt mehr von den land¬ 
läufigen Vorstellungen abweicht und so ein originelles Gepräge 
zu tragen scheint; er konnte es für wahrscheinlicher halten, daB 
im Laufe der Überlieferung eine befremdliche Anschauung durch 
die allgemein verbreitetere verdrängt, als daß an Stelle einer 
dem gesunden Menschenverstand einleuchtenderen Theorie des 
Heraklit eine andere, weit ungewöhnlichere gesetzt worden sei. 
Einer solchen Schlußweise wäre nicht alle Berechtigung abzu- 


*) „rj xnTio eSöi“. 
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sprechen. Es wird aber der Bericht bei Diog. Laert. bestätigt 
durch ein in den „Stromata“ des Clemens Alexandrinus er¬ 
haltenes Fragment (IV, ioi): „* JIvqoq xgojiai tiqCjxov d-dXaooa, 
9 aXd<Jorjg di xo ftiv ijfutov yij , xo di yj/Aiov nQrjaxrjg (Glutwind, 
Diels). dvvä/uec yag Xiyet oxt x 6 nvq in 6 xov dtoixovvxog 
Xoyov xal &eov xd avf.i 7 cavxa dt deQog XQtnexai elg vyqov 
xo wg (J 7 iiQ/ua xijg dtaxoo/jrjoeiog, o xaXei &aXaoaav f ix di 
xovxov av&tg yivexat yi\ xai oigavog xal xd i/ufteQiBxofueva. 
07 ilog di naXtv dvaXa/jßavexat xal ixnvQOvxai , aatfiog dta 
xovxwv drjXot' l &dXaaaa dtaxierai xal (.lexgeexat elg xov av- 
xov Xoyov , oxotog nqöodev tjv rj yeviodat yij ’ “ (vgl. Paul 
Tannery, Pour Thistoire de la Science hellfcne, Paris 1887, 
p. 170 f.). *) Die Theorieen Heraklits werden an mehreren 
Stellen kurz erwähnt (Nov. Org. I, 63, F. p. 244; Descript. 
Glob. Intel!. VV. III, p. 757, 764, cp. III, 113). 

Gegen die Vertreter einseitiger Spekulation richtet Bacon 
mit Vorliebe ein Wort des Heraklit, das er im Adv. of L. p. 40 
in folgenden Wortlaut kleidet: „Upon these intellectualists . . . . 
Heraclitui gave a just censure, saying: ‘Men sought truth in 
their own little worlds, and not in the great and common 
world/“ Ähnlich Nov. Org. I, 42 (F. p. 216): „Unde bene 
Heraclitus, homines scientias quaerere in minoribus mundis et 
non in majore sive communi.“ Vgl. Temp. Part. Masc. (W. IQ, 
p. 537): „Heraclitum, cum scientiam ab hominibus in mundis 
privatis, non in mundo communi, quaesitam diceret, bene in 
philosophiae introitu litasse video.“ Ein wörtlich damit überein¬ 
stimmender Satz des Heraklit findet sich nicht. Ellis erinnert 
an ein bei Sextus Empiricus (Advers. Logic. § 133) überliefertes 
Fragment: „Jio det eneo&at xip (§wip, xovrioxt xi$) xotvifi’ 
2 ~wbg yaQ 6 xotvög. xov Xoyov di iovxog £vvov £iöovotv 01 
TtoXXol wg Idlav eyovxeg tpQOvr^otv“ Dem Sinne nach kommt 


*) Das Zitat aus Clemens — den griechischen Text — konnte Bacon 
in ,JIoir t ats ftkoaofixtj“, Paris, excudtb. Henr. Stefanus, 1573, finden 
(P- , 3 2 )- 


16 * 
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dies auch wohl den von Bacon zitierten Sätzen am nächsten. 
Vielleicht hat Bacon damit einen in Plutarchs de Superst. 3, 
p. 166 erhaltenen Gedanken verschmolzen: „ c O 'HqccxXeiTog 
<p 7 ]oi 'toiq iygyyoQOOiv ?va aal xoivov xoojuov eJvcu, twv ö( 
xoifHüf.tivwv hutoxov elg i'diov drcoovQecpEO&ca.“ 

Es erhebt sich nun die Frage, ob Bacon Sextus Empiricus 
gelesen hat und ob diese Stelle allein den Beweis dafür er¬ 
bringen kann. Bouillet in seinen Anmerkungen zu „de Princip.“ 
(DI, p. 567) sagt: „On trouve aussi dans Sextus Empiricus (adv. 
Mathem. lb. X, cp. 5, sect. 310—318) une Classification des 
diverses opinions sur ce sujet (sc. les systfcmes des anciens philo- 
sophes) qui est entierement semblable ä celle de Bacon, et que 
le philosophe anglais n'a fait que reproduire ici avec de tres 
16 g£res modifications.“ Diese Annahme dürfte kaum zu be¬ 
weisen sein; 1 ) vielmehr lehnt sich die Darstellung der verschie¬ 
denen Systeme bei Bacon, wie an anderer Stelle gezeigt worden 
ist, an das I. Buch der Metaphysik des Aristoteles an. Sonst 
ist, soviel ich sehe, nirgends eine Beziehung Bacons zu Sextus 
Empiricus festgestellt. Es bleibt also nur diese eine Stelle, 
der oben zitierte Satz des Heraklit. Diesen Satz aber kann 
Bacon in der von Henricus Stephanus gedruckten „ IIoiijOiQ 
(piXooocpoiij“ (vgl. die Anmerkung S. 243) gelesen haben 
(p. 130, der griechische Text; eine lateinische Übersetzung ist 
nicht beigegeben). Daß Bacon dieses Bändchen durchgesehen 
hätte, wäre bei seinem großen Interesse für die Vorsokratiker 
wohl möglich. Es enthält Fragmente des Empedokles, Xeno- 
phanes, Parmenides, Heraklit, Demokrit und anderer. Anderer- 


1 ) Gegen sie spricht auch, daß Bacon ausdrücklich sagt (W. HI, p. 8/h 
daß keiner der Naturphilosophen die Erde als Prinzip angenommen habe, 
während Sextus Empiricus erwähnt, daß, nach dem Bericht einiger, Xeno- 
phanes die Erde als Prinzip bezeichnet habe. Vgl. Stobäus, Eclogae Phys., 
p. 294 (Heeren): „Xevo(fdvr\e <*QX*I V T( ** v ^^vtcüv elvai rrjv yijv ygatpeL 
yrtQ iv T(p iteqi cpvaecos 

ix yairjs yaQ ndvia , xai eie yfjv navxa reXevra“ 
In Ps.-Plutarchs Plac. fehlt die Stelle. 
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seits würde er Sextus Empiricus wohl unter den Quellen für 
die griechische Philosophie genannt haben, hätte er ihn ge¬ 
kannt. 1 ) 

Von Heraklit stammt auch ein anderer, von Bacon oft zitierter 
Satz, den er im I. Buch des Adv. of L. (p. 8) in folgender Form 
anfuhrt: „ . . . Heraclitus the profound said, 'Lumen siccum 
optima anima\“ Vgl. Adv. p. 149 und Ess. XXVII, R. p. 189: 
„Heraclitus saith well in one of his enigmas, 'Dry light is ever 
the best*. And certain it is, that the light that a man receiveth 
by counsel from another, is drier and purer than that which 
cometh from his own understanding and judgement; which is ever 
infused and drenched in his affections and customs.“ Apophth. 
268 (W. VII, p. 163): „Heraclitus the obscure said: 'The dry 
light was the best soul. 5 Meaning, when the faculties intellectual 
are in vigour, not wet, nor, as it were, blooded by the affec¬ 
tions.“ Der richtige griechische Wortlaut ist: „Air) ifwx*j 00- 
( pojTccrr] xal agiarif l (vgl. Stob. Floril. ed. Gaisford, Lips. 
1823, I, p. 152). Bacon folgt der überlieferten Lesart: „Avyrj 
tf/i'xtj ocKfMütaTT).“ Er kann die Sentenz in Plutarchs „de 
Esu Carnium“ I, 6, 4 oder im Florilegium des Stobäus ge¬ 
lesen haben. 

Die Darstellung der Philosophie des Parmenides wird in 
„de Princ.“ mit der ausführlichen Erörterung des Telesianischen 
Systems verbunden (III, p. 94): „Verum ex antiquis Parmenides 
duo rerum principia, ignem et terram, dixit, sive coelum et ter- 
ram. Solem enim et sidera verum ignem esse asseruit, eumque 
purum et limpidum, non degenerem, qualis apud nos est ignis; 
. . . Parmenidis vero placita instauravit saeculo nostro Telesius 
etc.“ Die Quellen lassen sich nicht mit Sicherheit bestimmen. 
Es sei erinnert an Diog. Laert. IX, 21: „Jvo re eivcu oroiXBia, 


J ) Montaigne scheint Sextus Empiricus gekannt ru haben, obwohl er 
ihn nie nennt Vgl. die Ausgabe von M. Coste, London 1754, Vol. V, 
p. 18 (II, 12) und Pierre Villey, Les Sources et Involution des Essais de 
M. (Paris 1908), I, p. 218. 
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7ivg xai yijv , xai xd fxiv drjfuovqyov xa^tv eyeiv, zr ( v de 
vXrjg.“ Aristoteles, de Gen. et Corr. H, 3, p. 330 b 13: „Oi 
d’ ev&vg dvo noiovvxeg Ü07 tsq IlaQfievidfjg ttvq xai yijv . . 
Cic. Ac. n, 37, 118: „Parmenides ignem qui moveat, terram 
quae ab eo formetur.“ Die Ansichten des Parmenides über die 
Substanz des Himmels und der Sterne sind nur bei Stobäus 
(Ecl. I, 23 und 24) überliefert: „IlaQfisvldiqg . . . uvqivov 
eivai xov ovqccvov.“ — „IlaQ^evidrg . . . mXijnaxa 7 tvQog xd 
aaxqa.“ Wenn Bacon Stobäus gekannt hat, so ist es sehr 
auffallend, daß er ihn nicht unter den Quellen für die Vor- 
sokratiker nennt. Vielleicht hat er in der „üolijoig (piXoao- 
(pix^ u das folgende Fragment gelesen (p. 43 f.): 

„Eujrj d 1 ai&BQiav xe q>voiv xd x ev aldegi navxa 

2tjf4<xxa, xai xa&agag evayeog r^Xioio 

ytafinadog SQy aidrjXa xxX. u 

Vielleicht hat er auch von Anfang an das System des Parme¬ 
nides mit dem des Telesius vermengt. Daß Parmenides die 
Erde als „Primum Frigidum“ (der Ausdruck nach dem Traktat 
des Plutarch) betrachtet habe, wird W. n, p. 41 und 370, HI, 
p. 755 erwähnt. Vgl. Aristoteles, Metaphys. I, 5, 986 b: „dvo 
xag alz lag xai dvo xag agydg naXiv xt&yoi, &£Qfidv xai 
xpvyQOv, olov 7ZVQ xai yijv Xeyiov’ xovxorv de xaxa ftev xd ov 
xd S’SQ/itdv xdxxUj $dz£QOV di xaxa xd [ui] ov.“ 

Die Erörterungen über die genannten Philosophen in „de 
Princ.“ zeichnen sich weniger durch den zugrunde liegenden 
Reichtum an Quellenkenntnissen aus, als vielmehr dadurch, daß 
sie einen geistreichen Versuch darstellen, die Gedanken, von 
denen die Systeme ausgehen, durchzudenken, und so ihre Ent¬ 
stehung psychologisch und theoretisch zu erklären. 

Xenophanes wird in den Cogit. et Vis. (W. HI, p. 603 u. ö.) 
im Zusammenhang mit Gilbert genannt, der seine Philosophie 
erneuert habe. Die Verwandtschaft zwischen den beiden besteht 
wohl in der Annahme der Unendlichkeit der Welt. In der Hist. 
Vit. et Mort. (II, p. 136) wird Xenophanes fein charakterisiert 
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als „vasti proculdubio conceptus et nihil spirans nisi infinitum.“ 
Es ist nach diesen kurzen Andeutungen schwer, sich vorzustellen, 
was für ein Bild Bacon sich aus der Überlieferung von den 
Ideen des Xenophanes gemacht hat. Bei Diogenes Laertius 
(IX, 19) findet sich die Notiz, Xenophanes habe „xoofiovg 
amigovs, anaqaXXdxxovg de“ angenommen. Bacons Charak¬ 
teristik würde am besten gerechtfertigt durch eine Stelle in den 
„Philosophumena“ des Hippolytos (I, 14): „Tjyv de yrjv anei- 
qov elvai xai fit'fte vn aeQog firjre vno tdv ovqovov 7cbqi- 
eyead-ai’ xai dnetQOvg yXiovg elvai xai oeltjvag’ . . .“ Die 
„Philosophumena“ waren zu Bacons Zeit noch nicht gedruckt. 
Eine lateinische Übersetzung aber gerade dieser Stelle findet 
sich in „Hist Poetarum Dialogus III.“ des Lilius Gyraldus, 
Op. (1696) II, p. 130. 

Die berühmten Prinzipien des Empedokles werden kurz er¬ 
wähnt in „de Princ.“ (p. 108 f.). Bacon behauptet, daß alle 
Zeugungen und Wirkungen vielmehr auf dem Kampf als auf der 
Übereinstimmung der Faktoren beruhten. „Id quod novum non 
est, cum etiam Aristoteles in doctrina Empedoclis hoc ipsum 
notaverit. Quod scilicet cum Empedocles Litern et Amicitiam, 
rerum principia efficientia statuisset, tarnen in explicationibus 
suis causarum, Inimicitia fere utatur, alterius tamquam oblitus.“ 
Bacon scheint an de Coelo m, 2, p. 301 a zu denken: „ Jio 
xai *EfinedoxXrjg naQaXeinei tr ( v irti (pihnijrog ( yeveaiv ).“ 
In der „Redarg. Philos.“ (III, p. 578) wird betont, daß Empe¬ 
dokles, nicht Aristoteles der Urheber der Theorie von den vier 
Elementen sei. „Cum Empedoclis esset (sc. de quattuor ele- 
mentis commentum); a quo etiam melius erat positum.“ EHis 
verweist auf Aristoteles, Met. I, 3. 

Im Noy. Org. I, 63, F. p. 243 werden einige der vor- 
sokratischen Philosophen und ihre Prinzipien zusammengestellt: 
„Habent enin» homoiomera Anaxagorae, atomi Leucippi et De- 
mocriti, coelum et terra Parmenidis, lis et amicitia Empedoclis, 
resolutio corporum in adiaphoram naturam ignis et replicatio 
eorundem ad densum Heracliti, aliquid ex philosopho naturali, 
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et rerum naturam, et experientiam, et corpora sapiunt.“ Durch 
diesen Satz ist auch Bacons Stellung zu diesen Philosophen, der 
Gesichtspunkt, unter dem sie sein Interesse fesseln, am besten 
charakterisiert. (Eine ähnliche Aufzählung, in der aber die 
Naturphilosophen auf die gleiche Stufe gestellt werden mit den 
Vertretern der Spekulation, siehe in den Cog. de Nat. Rer. W. 
III, p. 20.) 

Weit eingehender als mit den übrigen Vorsokratikern hat 
Bacon sich mit Demokrit und seiner Atomtheorie beschäftigt. 
Eine ausführliche Darstellung der demokritischen Philosophie 
findet sich in „de Princ.“ (III, p. 82 ff.). Sie geht, an den 
Mythus von Cupido anknüpfend, aus von der Geburt des Gottes 
aus dem von der Nacht ausgebrüteten Ei. Dies führt zu der be¬ 
merkenswerten Auffassung des Atombegriffs als eines Produktes 
wissenschaftlicher Abstraktion. „Est autem iste Cupido vere 
ovum exclusum a Nocte; notitia enim ejus (quae omnino haberi 
potest) procedit per exclusiones et negativas. Probatio autem 
per exclusionem facta, quaedam ignoratio est, et tamquam nox, 
quoad id quod includitur; quare praeclare Democritus atomos 
sive semina, atque eorum virtutem, nullius rei similia quae sub 
sensum cadere posset, asseruit; sed ea prorsus caeca et clan- 
destina natura insignit. Itaque de ipsis pronuntiavit: 

*Neque sunt igni simulata, neque ulli 
Praeterea rei quae corpora mittere possit 
Sensibus, et nostros adjectu tangere tactus.’ 

(Lucrez, de Rer. Nat. I, 688 ff.) 

Et rursus de virtute eorum: 

*At primordia gignundis in rebus oportet 
Naturam cl^ndestinam caecamque adhibere, 

Emineat ne quid, quod contra pugnet et obstet,*“ 

(Ib. I, 779 ff) 

Es wird dann weiterhin ausgefuhrt, daß die Atome aller sinn¬ 
lich wahrnehmbaren Eigenschaften entbehren. Dieser geläuterten 
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Auffassung der Atome entspricht die Bemerkung in den Cog. de Nat. 
Rer. (III, p. 15): „Itaque ridiculum erat, atomos pro parvis illis cor- 
pusculis quae sub radiis solis conspiciuntur, accipere. Ea enim pul- 
veris instar sunt; atomum autem, ut ipse Democritus aiebat, nemo 
umquam vidit, aut videre possit.“ In beinahe anekdotischer Form 
erscheint derselbe Gedanke in der Silv. Silv. (W. n, p. 381): 
„And for the more subtile differences of the minute parts, and 
the posture of them in the body (which also hath great effects), 
they are not at all touched: as for the motions of the minute 
parts of bodies, which do so great effects, they have not been 
observed at all; because they are in visible, and incur not to 
the eye; but yet they are to be deprehended by experience: as 
Democritus said well when they charged him to hold that the 
world was made of such little motes as were seen in the sun: 
‘Atomus*, saith he, 'necessitate rationis et experientiae esse con- 
vincitur; atomum enim nemo umquam vidit.*“ Vgl. auch de 
Augm. lb. V (W. I, p. 630): Es ist die Rede vom Mikroskop: 
„Num et pulviscula in sole (quae Democrito pro atomis suis et 
principiis rerum falsissime objiciebantur) tamquam corpora gran- 
diuscula monstrare (sc. poterint perspicilla)?“ Anders Nov. 
Org. II, 39 (F. p. 492): „Quäle perspicillum si vidisset Demo¬ 
critus, exiluisset forte, et modum videndi atomum (quem ille 
invisibilem omnino affirmavit), inventum fuisse putasset.“ Da¬ 
durch ist die Frage berührt, ob die Atome unsichtbar sind als 
Produkte abstrakten Denkens, oder ob sie wirkliche Körper und 
nur für unsere Sinnesorgane nicht wahrnehmbar sind. Vgl. 
Grote, Plato, I, p. 75, Anm. g. Mit der Überlieferung lassen 
sich diese Äußerungen kaum in Einklang bringen. Aristoteles 
(de Anima, I, 2, p. 404 a) führt die Analogie zwischen den 
Sonnenstäubchen und den Atomen als demokritisch an; 1 ) 


*) ,‘Ofrev JrjfioxQiTOt fiiv nvQ rt xai &touov tprjotv avrrjv (rrjv 
V t XV v ) *!*'«** anelQiov yaq ovrtov ay^udrcov xai aroftatv ra atfaiQOtiSrj 
7 tfo xai ywxrjv Ät’yei, olov h> rq> ae'qi ra xaXov/teva £vOftara, a tpaive- 
rai iv rate Sia rtuv d'vQtSotv axriotv, tuv rr t v TiavoneQpUav oroiytla 
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ebenso vergleicht Lucrez (II, 114 ff.) den Wirbel der Atome 
im Raum mit der Bewegung der Sonnenstäubchen: 

„Contemplator enim, cum solis lumina cumque 
inserti fundunt radii per opaca domorum: 
multa minuta modis multis per inane videbis 
corpora misceri, radiorum lumine in ipso, 
et velut aeterno certamine proelia pugnas 
edere turmatim certantia nec dare pausam, 
conciliis et discidiis exercita crebris; 
conicere ut possis ex hoc, primordia rerum 
quäle sit in magno jactari semper inani etc.“ 

Vgl. Gassendi, Philos. Epic. Syntagma P. II, S. I, Cap. 6, p. 255 
(Amsterd. 1684): „An possit, quasi rudi exemplo, varietas illa com- 
prehendi ex ramentis illis pulvereis, quae Solares radii fenestris 
trajecti demonstrant? Cum enim citra taleis radios, caeca 
omnia peraeque sint, trajicientibus tarnen radiis, innumera cor- 
pusculorum multitudo ita apparet, ut majorum simul, minorum- 
que diversitas maxime appareat. Ac non dico quidem, ut 
aliqui putant, hujusmodi corpuscula esse atomos (quippe cum in 
minimo eorum multae contineantur atomorum myriades) utor 
dumtaxat eorum similitudine, ut cum tota atomorum quasi natio 
visui quantumlibet acuto impervia, et quasi caeca sit, intelliga- 
mus illam radiis Rationis ita illustrari, ut et atomi mente per- 
videantur, et competere ipsis concipiamus magnitudinum varie- 
tatem.“ Die Unsichtbarkeit der Atome ist am schärfsten aus¬ 
gesprochen an einer Stelle, die Bacon kaum gekannt hat (Simpl. 


’/.tyei rtje oXrje yvoeaii.“ Diels, Fragm. der Vorsokrat. 1 , p. 363 1 . 5 ff. be¬ 
trachtet die Worte „rä opaigoeiStj — io - v “ als Glosse. Der Vergleich mit 
den „tjvofiara* 1 sei einer ib. 1 . 17 folgenden Angabe über eine pythago- 
räische Theorie entnommen: „£<paaav yä(> r ivse avrcSv xpv/rjr tJvat ra iv 
tw at'pi j-vofjara.“ Über die Unsichtbarkeit vgl. auch Aristoteles, de 
Gen. et Corr. I, 8, p. 324b 35: „— xai äooaza öta OfiixQOTtjTa rdiv 
6yxo)v. u 
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de coelo, p. 294, 33 Heiberg): „JrjfxoxQixog yyeixai xvyv xwv 
didlwv <pvoiv elvai (UXQag ovo lag rclij&og dnetQOvg' . . . vo- 
f-ilgvi di elvai ovxw tuxQag xag ovoiag , woxe ixq>vyeiv xag y- 
fiexeQag alo&rjoeig“ 

Die früheste J ) Äußerung Bacons über die Atomistik wird 
in der Definition des Atoms in den Cog. de Nat. Rer. (W. HI, 
p. 15) zu sehen sein: „Accipitur autem duobus sensibus atomus, 
non multum inter se diversis. Aut enim accipitur pro corporum 
sectionis sive fractionis termino ultimo sive portione minima; 
aut pro corpore quod vacuo caret.*) Die Quelle ist vielleicht 
Ps.-Plutarch (Plac. Phil. I, p. 877 D—F): „ EnixovQog Neo- 
xXeovg l/Lfrryvaiog xaxa JrjfxöxQixov q>iXooocptjoag eg>i] xag 
aQydg xwv ovxwv owpaxa Xoyq) &ewQtjxd, dfieroya xevov , 
. . . . ovxe d-Qavo&rjvai dwdfieva ovxe didnXaoiv ix xwv 

fieQwv Xaßeiv otV aXXoiw&tjvar . xai el'qexai axo- 

pog, oi'X oxi iaxiv iXayioxrj, aXX' oxi ov dvvaxai Xfirj&ijvai, 
dna&rjg ovoa xai a/uexoxog xevov' woxe , iav einrj dxo/uov, 
a&Qavoxov Xeyei xai ana&rj, dfiexoyov xevov“ Vgl. Gassendi, 
1 . c. cp. V, p. 238 ff., Lucrez I, 510: 

„Sunt igitur solida ac sine inani corpora prima.“ 

Ib. 609 ff.: 

„Praeterea nisi erit minimuro, parvissima quaeque 
Corpora constabunt ex partibus infinitis; 
quippe ubi dimidiae partis pars semper habebit 
dimidiam partem, nec res praefiniet ulla.“ 

Ib. 614 ff.: 

„nam quamvis funditus omnis 
summa sit infinita, tarnen, parvissima quae sunt, 
ex infinitis constabunt partibus aeque. 


q Vgl. Ellis, in der Einl. III, p. 13, — etwa 1605. 

*) Bacons anschließende Erörterungen sind ausführlich behandelt bei 
Laßwitz, Gesch. der Atomistik, I, p. 424 f. 
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Quod quoniam ratio reclamat vera negatque 
credere posse animum, victus fateare neccssest 
esse ea quae nullis jam praedita partibus extent 
et minima constent natura.“ 

Die zweite der „Cogitationes de Nat Rer.“ (in, p. 17 ff.) 
beschäftigt sich mit der Frage nach der Gleichheit oder Un¬ 
gleichheit der Atome. Die Betrachtung geht aus von einem 
Vergleich der pythagoraeischen mit der demokritischen Lehre 
(p. 18): „Opinio tarnen ejus (sc. Pythagorae) mundum ex nu- 
rneris constare, eo sensu accipi potest, ut ad naturae principia 
penetret. Duplex enim est, atque adeo esse potest, opinio de 
atomis sive rerum seminibus: una Democriti, quae atomis in- 
aequalitatem et figuram, et per figuram situm, attribuit; altera 
fortasse Pythagorae, quae eas omnino pares et similes esse 
asseruit.“ Wie Bacon zur Auffassung der pythagoraeischen 
Lehre als einer atomistischen kommt, dürfte schwer zu ermitteln 
sein. Man könnte denken an Aristoteles Metaph. I, 5, p. 986 a 
15: „Qaivovxai dtj xai ovtol xov aQi&fibv vofii^ovxeg aQXVjv 
eivai xai wg iXrjv xolg ovai. . Metaph. VI, p. 1080 b 18: 
„Tag /uovadag mioXafj.ßavovoiv eyeiv litysfrog“ Metaph. Vin, 
p. 1083 b 17: Exeivoi di xov aQid-fibv xd ovxa Xiyovoiv' xd 
yovv &e(OQijnaTa nQoaänxovai xolg aoifiaaiv wg II; ixeivwv 
bvxwv xwv üqi&iawv.“ Vgl. auch Aristoteles über die Atomisten 
(de Coelo UI, 4, p. 303 a): „Tqokov yaq xiva xai ovxoi ndvxa 
xd ovxa noiovaiv aQi&fiOvg xai ii; aQi&fiWv.“ Dazu kommt, 
daß die Pythagoraeer auch dem Leeren eine Stelle in ihrem 
System einräumten (Metaph. XIII, p. 1091 a 15). Vgl. Grote, 
Plato I, p. 13: „But as the kosmos thus constituted was com- 
posed of numbers, there could be no continuum: each numerical 
unit was distinct and separated from the rest by a portion of 
vacant space, which was imbibed, by a sort of inhalation, from 
the infinite space or spirit without.“ Ellis verweist in seiner 
Anmerkung als auf eine mögliche Quelle auf die bei Stobäus 
überlieferten Anschauungen des Elephantos, die als völlig ato- 
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mistisch erscheinen (vgl. Diels, Fragm. der Vorsokr. p. 275). 
Daß Bacons Äußerung nur auf der Vorstellung, die er sich 
selbst vom pythagoraeischen System gemacht hat, beruht, wird 
wahrscheinlich durch den im Zusammenhang folgenden Satz: 
„Qui enim aequalitatem atomis assignat, is omnia in numeris 
necessario ponit; qui autem reliqua attributa admittit, is naturas 
primitivas atomorum singularium praeter numeros sive rationes 
coitionum adhibet.“ Er erklärt sich die pythagoraeische Lehre, 
daß die Zahlen die aQ%ai seien, so, daß alle Erscheinungen nur 
auf durch einfache Zahlen auszudrückenden Beziehungen beruhen. 
Dies setzt dann die absolute Gleichheit aller anzuordnenden 
Teile voraus. Demokrit also weist den Atomen Ungleichheit, 
Gestalt und Lage zu. Vgl. Aristoteles Metaph. I, 4, p. 985 b: 
„Kai xa&dneQ 01 noiövweg xijv vrtoxeifjivtjv ovoiav xaXhx 
xoig na&eaiv avxijg yevvwoi, xo /uavov xai xd rtvxvov aq%dg 
xi&euevoi xwv 7tad-T)fiaxiov, xov avxov xqotvov xai ovxoi xdg 
diacpogag aixiag xwv dllwv elvai cpaoiv' xavxag fiievx 01 xgeig 
elvai leyovoi, (Jxijfid ze xai xal-iv xai Üioiv diacpigeiv yaq 
cpaoi xö ov Qvofup xai dia&iyfj xai XQ07tfj fxövov' xovxwv di 
6 fiiv Qvo/uog oxtjfud iaxiv , r t di dia&iyij xagig, tj di TQom'j 
&eoig’ diaqiqei yaQ xd piv A xov N ayr^axi , xd di AN 
xov NA xagu, xd de M xov N ( 1 . H) &ioei“ (vgl. Diels, 
L c. p. 357). Demokrit hat die Verschiedenheit der Atome 
behauptet, weil er die Annahme, daß alles aus allem entstehen 
könne, für vernunftwidrig hielt (W. III, p. 18). Die Frage, ob alles 
aus allem entstehen könne, wird von Epikur (Brief an Herodot, 
Diog. Laert X, 38 f.) und Lucrez im Zusammenhang mit der 
nach der Entstehung aus dem nichts verneint. 

De Rer. Nat I, 153 ff.: 

„Nam si de nilo fierent, ex omnibus rebus 
omne genus nasci posset, nil semine egeret.“ 

Ib. 163 ff.: 

„At nunc seminibus quia certis quaeque creantur, 
inde enascitur atque oras in luminis exit, 



materies ubi inest cujusque et corpora prima; 
atque hac re nequeunt ex omnibus omnia gigni, 
quod certis in rebus inest secreta facultas.“ 

vgl. auch 7.76 ff. 

In diesem Zusammenhang muß eine dem Verständnis große 
Schwierigkeiten bietende Stelle im „Abecedarium Naturae“ (W. 
II, p. 86) erwähnt werden: „. . Cum optime observatum fuerit a 
Democrito, naturam rerum esse copia materiae et individuorum 
varietate amplam, atque (ut ille vult) infinitam; coitionibus vero 
et speciebus in tantum finitam, ut etiam angusta et tamquam 
paupercula videri possit; quandoquidem tarn paucae inveniantur 
species quae sint aut esse possint, ut exercitum millenariura vix 
conficiant; .... constituenda est inquisitio de Ente et non 
Ente.“ Ich kenne keine Überlieferung, nach der Demokrit 
etwas entsprechendes gesagt hätte. Ellis, in einer ausführlichen 
Anmerkung, nimmt an, daß Bacon die Anschauungen des Lucrez 
mit denen Demokrits unberechtigter Weise identifiziert, und er¬ 
innert an de Rer. Nat. II, 512: 

„Fateare necesse est 
Materiam quoque finitis differre figuris.“ 

„Species“ wäre dann von Bacon im Sinne einer Kombination 
aus Atomen gebraucht. Lucrez spricht aber an der zitierten 
Stelle nicht von einer Beschränktheit der Atomkombinationen, 
sondern von einer endlichen, beschränkten Zahl der Atom¬ 
gestalten. 1 ) Das scheint aus den folgenden, den zitierten vor¬ 
hergehenden Versen klar hervorzugehen (ib. 479 ff.): 

„— primordia rerum 
finita variare figurarum ratione. 

Quod si non ita sit, rursum jam semina quaedam 
esse infinito debebant corporis auctu. 


*) Daraus folgt natürlich auch eine endliche Zahl der möglichen, ver¬ 
schiedenen Kombinationen. 
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Namque in eadem una cujusvis iam brevitate 
corporis inter se roultum variare figurae 
non possunt. Fac enim minimis e partibus esse 
corpora prima tribus, vel paulo pluribus äuge: 
nempe ubi eas partis unius corporis omnis, 
summa atque ima locans, transmutans dextera laevis, 
omnimodis expertus eris, quam quisque det ordo 
formai speciem totius corporis ejus, 
quod superest, si forte voles variare figuras, 
addendum partis alias erit Inde sequetur 
adsimili ratione alias ut postulet ordo, 
si tu forte voles etiam variare figuras. 

Ergo formarum novitatem corporis augmen 
subsequitur, quare non est, ut credere possis 
esse infinitis distantia semina formis 
ne quaedam cogas immani maximitate 
esse, supra quod jam docui non posse probari.“ 

Bacon spricht aber ausdrücklich von einer „varietas infinita in- 
dividuorum“ *) (was doch hier Atome bedeuten wird) nach De¬ 
mokrit. Bacons Äußerung ließe sich also auf diese Stelle nur 
zurückfuhren unter der Annahme, daß er sie mißverstanden 
hätte. Vielleicht kommen die folgenden Erwägungen dem Ge¬ 
dankengang Bacons näher; auch sie setzen allerdings voraus, 
daß Bacon Anschauungen Epikurs und Lucrezens Demokrit zu¬ 
schreibt. Der Zusammenhang, in dem an Demokrit erinnert 
wird, behandelt die Frage nach der Existenzmöglichkeit und 
ihren Bedingungen. Nun weist Bacon mehr als einmal auf den 
epikuräischen Begriff der „Tentamenta“ hin. Dieser Begriff 
aber schließt ein, daß nur eine beschränkte Zahl von Atom- 


*) Vielleicht meint Bacon mit „Individuen“ doch nicht die Atome, 
sondern die einzelnen, individuellen Erscheinungen. Es liegt vielleicht eine 
Vermengung atomistischer Theorie mit der Theorie von den „formae piimae 
Classis“ vor (vgl. o. p. 136 f.). 



256 


kompositionen zu wirklicher dauernder Existenzmöglichkeit und 
Lebensfähigkeit führt Mit Zugrundelegung dieses Gedanken¬ 
ganges wird Bacons Bezugnahme auf Demokrit vielleicht ver¬ 
ständlich. Es könnte ja Bacons Hinweis auf Demokrit aber 
auch beruhen auf seiner Verknüpfung des Gedankens: „Es kann 
nicht alles aus allem entstehen“ mit dem der Verschiedenheit 
der Atomgestalten. 1 ) Dem steht aber, wie der Herleitung aus 
jener Lucrez-Stelle, sein ausdrücklicher Hinweis auf die unend¬ 
liche Zahl dieser Verschiedenheiten entgegen. Ein Glied in 
Bacons Gedankengang könnte, wenn die oben ausgesprochene 
Vermutung richtig ist, etwa die folgende Stelle aus dem Briefe 
Epikurs an Herodotos (Diog. Laert. X, 74) gebildet haben: 
„Etl di xai zovg xöofiovg ov re avayxrjg deiv vofii&iv 

i'va o%r]fxaTi(J!ubv eyovzag, aXXa x ai diacpoqovg avzovg, iv zfj 
iß' negi zovzov (sc. negi (pvoeiog) q>r i aiv’ ovg fxiv yctQ oqiaigo- 
eideig eivcu, %ai lootudeig akXovg, xai alXoioax^ovag eri- 
govg’ ov iaevzol uäv 

Der Gedankengang Bacons ist somit von dem der Ato- 
misten verschieden. Die Frage nach der Möglichkeit der Ent¬ 
stehung aller Dinge aus allen ist für die Atomisten nicht ver¬ 
knüpft mit der nach der Gleichheit oder Verschiedenheit der 
Atome. Es kommt ihnen vielmehr auf die Betonung der Un¬ 
möglichkeit einer Verwandlung dem Wesen, der Substanz nach 
an. Verwandlung in diesem Sinne bedeutet Vernichtung eines 
Vorhandenen und Entstehung eines Neuen. Allem Seienden 


Vgl. Gassendi, Phil. Epic. Syntagm. P. II, Sect. I, cp. 17, p. 280: 
„Alterum, ut non ex omni literarum commistione accommodatae pronuncia- 
tioni, lectionique dictiones fiunt; ita in naturalibus rebus non omnia ex Om¬ 
nibus fieri, seu Atomos omneis non esse idoneas, ut ad quamlibet rerum 
concretarum constituendam speciem coalescant. Scilicet unaquaeque res 
eam exigit dispositionem, ut Atomi ipsam constituentes, eas, quae sibi sint 
congruae, adsciscant, ac velut consocient; .... et vel ex eo constat, quod 
vulgo alioquin gignerentur portenta, ut semiferae species hominum, Chimae- 
rae, et Plantanimalia.“ Zu dem Vergleich mit den Sprachlauten vergleiche 
o. p. 17 f. 
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liegt aber ein Ewiges, Unzerstörbares zugrunde, das nicht ver¬ 
wandelt werden kann. Die Veränderungen in der Erscheinungs¬ 
welt beruhen nur auf wechselnden Kombinationen aus selbst 
unveränderlichen Einheiten. Werden die Atome alle als gleich 
angenommen, so kann die Veränderung nur eine solche in der 
Anordnung sein; existieren verschiedene Arten von Atomen oder 
sind alle Atome unter sich verschieden, so ergibt sich fernerhin 
die Möglichkeit einer Veränderung in der Zusammensetzung als 
Ursache für die Veränderung der Erscheinung. Die Ansichten 
des Demokritos (bezw. des Leukippos) über diese Probleme 
sind vielleicht am klarsten zu ersehen aus zwei Stellen in Ari¬ 
stoteles „de Gen. et Corr.“ I, i u. 2, p. 314a 21: „ Jtj/uo- 
xqixog di xai ^iebunnog Ix oiofuxrojv ddiaigixiov xaXXa 
avyxeia&ai (paoi, xavxa d* aneiga xai xo 7tXij&og eivai xai 
rag f.iOQ<pdg, avzd di ngog avxa diacpigeiv zovxoig wv 
elai xai &ioei xai zdlgei zovzcov.“ p. 315 b 6: ,, Jr\\ioxqixog 
di mal Aevxmnog rzonjoavzeg xd ax^ccxa xrjv aXXouoaiv 
y.ai ztjv yiveaiv ix xovxiov noidvai , diaxgloei f.iiv xai avy- 
xqiaei yiveaiv xai q>&OQav, xa^ei di xai &iaei aXXoiwaiv. 
inei <T qjovxo zdXyfrig b zq> cpaiveo&ai , bavxia di xai 
aneiQa xd cpatvofteva, xd ax^uara dneiqa irtoirjoav, uiaze 
xaig fxexaßoXaig xov ovyxei/uivov xd avzd ivavxiov doxelv aXXy 
xai aXXqt, xai (xezaxiveio&ai fxtxQdv ipiuyvvftivov, xai oXiog 
e'xeqov (paivead-ai evog (xezaxivr]&ivxog‘ ex zwv avzuiv yaq 
ZQayitjdia xai xiüfupdla yivexai ygafi^dziav.^ Wenn „ aytj - 
jxaxa “ an dieser Stelle „Gestalten der Atome“ bedeutet — und 
das ist die Bedeutung, die es in der aristotelischen Darstellung 
der Atomistik zu haben pflegt —, so ließe sich ein erkenntnis¬ 
theoretischer Gedankengang, der zur Annahme einer Verschie¬ 
denheit der Atome fuhrt, erschließen. Der unendlichen Vielheit 
der Erscheinungen entspräche eine unendliche Vielheit der 
Atomgestalten, aus der die unendliche Vielheit der Kombi¬ 
nationen resultiert. Demokrits Anschauungen über die Ver¬ 
schiedenheit der Atome sind am ausführlichsten überliefert bei 
Theophrast (de Sens., de Caus. Plant.), im Zusammenhang mit 

Wolff, Francis Bacon 17 



seiner Lehre von den Sinnesqualitäten (vgl. Mullach, Quaest. 
Democrit-, p. 216 ff.). Einer Lösung der von Bacon aufge¬ 
worfenen Frage kommt nahe, was Aristoteles (de Coelo HI, 4, 
p. 303 a 12) über die atomistische Theorie von den Elementen 
überliefert: ,,/ToZov de xai xL exaaxov xo oxr^a xwv oxoixuwv, 
ovdev iniduoQioav (jievxiTznog xai d/rjfiöxQixog), aXka fxovov 
xq> 7zvql xrjv oqxuQCtv a7tedwxav' cteQCt de xai tdojQ xai 
xaXka fteye&EL xai a^uxQOxrjXi dielXov, cbg olvav avxwv xr ( v 
(pi'oiv olov TtavoneQfxtav 7iavxwv xwv oxoixeiwv.“ *) 

Unter allen Teilen des demokritischen Systems wird die 
Bewegungslehre des Abderiten von Bacon am ungünstigsten be¬ 
urteilt. Er bespricht sie am ausführlichsten in „de Princ.“ (III, 
p. 82 f.) in Anlehnung an den Mythos von Cupido: „Neque 
similiter motus naturalis atomi aut motus ille est descensus, 
qui appellatur naturalis, aut motus illi oppositus (plagae), aut 
motus expansionis et contractionis, aut motus impulsionis et 
nexus, aut motus rotationis coelestium, aut quispiam ex aliis 
motibus grandiorum, simpliciter. Atque nihilominus et in cor¬ 
pore atomi elementa omnium corporum, et in motu et virtute 
atomi initia omnium motuum et virtutum insunt.“ Bacon 
fordert also einen allen erscheinenden Bewegungsformen zu¬ 
grunde liegenden allgemeinen Begriff der Bewegung, der ebenso 
den Charakter einer letzten Abstraktion trägt, wie das Atom, 


*) cp. Mullach, 1 . c. p. 393: „— Reliqua tarnen elementa magnitudine 
tantum et parvitate eum distinxisse, quippe quorum (communis) natura (i. e. 
atomi) omnium rerum semina contineret. Quamobrem non audiendus Sim- 
plicius ad Arist. Phys. fol. 8: ' Oi Si tisqI dlsvxntnov xai Jr t fi6xQiTov ’ in- 
quiens, ' ovx havTtovvxai n qoi r 6 rd Teaaaoa 0x01% eia. tcüv ovr&ijoiv 
eh'cu acouärcov äo)(ctg. u> 

Über die Wärme- und Kälteempfindung erzeugenden Atome vgl. Simpl. 
Phys. p. 36, 1 (Diels, 1 . c. p. 360 1 . 26 seq.). — Cicero, de Nat. Deor. I, 
24, 66, charakterisiert die Atome als: „Corpuscula quaedam levia, alia aspera, 
rotunda alia, partim autem angulata, hamata quaedam et quasi adunca.“ 

Eine unendliche Verschiedenheit der Formen der Atome bestreitet 
Gassendi, Syntagm. Pars II, Sect. I, cp. 7, p. 257. 
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das Grundprinzip aller Erscheinungsformen der Materie, selbst. 1 ) 
Die Aufstellungen der antiken Atomisten, die dieser Forderung 
nicht entsprechen, weist er, sie kurz aufzählend, ab. Die demo¬ 
kritische Theorie wird dann noch ausdrücklich verworfen (ib.): 
„Verum tarnen in hoc ipsö, nimirum de motu atomi, collato ad 
motum grandiorum, philosophia parabolae a philosophia Demo- 
criti dissentire videtur. Democritus enim non omnino parabolae 
tantum, sed et sibi quoque impar et fere contrarius reperitur, in 
iis quae amplius ab eo circa hoc dicta sunt. Debuit enim 
motum heterogeneum atomo tribuere, non minus quam corpus 
heterogeneum et virtutem heterogeneam. Verum ille motus 
duos, descensus gravium et ascensus levium (quem per plagam 
sive percussionem magis gravium pellendo minus gravia in supe- 
rius expediebat), delegit ex motibus grandiorum, quos atomo ut 
primitivos communicaret.“ Ähnlich heißt es in der Interpretation 
des Cupidomythus der „Sap. Vet.“ (W. VI, p. 655 f.): „Democritus 
autem, qui altius rem perpendit, postquam Atomum dimensione 
nonnulla et figura instruxerat, unicum Cupidinem sive motum 
primum ei attribuit simpliciter, et ex comparatione alterum. 
Onmia enim ad centrum mundi ferri putavit proprie: quod 
autem plus materiae habet, cum celerius ad centrum feratur, 
illud quod minus habet, percussione summovere et in contra- 
rium pellere. Verum ista meditatio angusta fuit et ad pauciora 
quam par erat respiciens. Neque enim aut corporum caelestium 
in orbem conversio, aut rerum contractiones et expansiones ad 
hoc principium reduci aut accomodari posse videntur. Epicuri 
autem opinio de declinatione atomi et agitatione fortuita, ad 
nugas rursus et ignorationem rei lapsa est.“ Die Darstellung 
Bacons ist aus den Quellen zu begründen; nur die Bezeichnung 
der Bewegung des Schweren nach abwärts als eine Bewegung nach 
dem Weltzentrum ist irreführend (vgl. u. p. 269). Von einem Welt¬ 
mittelpunkt konnte nach den Grundvoraussetzungen demokritischer 

*) Vgl. ib. p. 83: „Parabola autem heterogeneam et exclusionem ubi- 
que tuetur, tarn substantia quam motu.“ Vgl. auch Nov. Org. II, 48, W. I, 
P- 33 1 f- 
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Kosmologie nicht wohl die Rede sein. Die Überlieferung über 
Demokrits Bewegungslehre ist äußerst kompliziert; eine Schei¬ 
dung zwischen den demokritischen und epikureischen Bestand¬ 
teilen ist nur sehr schwer möglich, wenn nicht überhaupt un¬ 
durchführbar. Ob Bacons Darstellung die reine demokritische 
Theorie wirklich darstellt oder nicht, das wäre nach der Son¬ 
derung der vermengten Elemente zu entscheiden. Drei Formen 
einer Bewegungslehre lassen sich nach der Überlieferung fest¬ 
stellen; im Anschlüsse daran ergeben sich drei Fragen: Hat 
Demokrit nur eine, gewaltsame Bewegung der Atome angenom¬ 
men? Hat er noch eine zweite, ursprüngliche Bewegung der 
Atome zur Begründung der gewaltsamen vorausgesetzt? Hat er 
diese zweite, natürliche Bewegung auf die Gewichtsunterschiede 
der Atome zurückgeführt? Für die erste Auffassung sprechen 
Stellen wie Simplicius ad Arist Phys. 42, 10: „JrjpoxQixog 
cfiou axivt]xa Xeyiov xd axofja nXrjyjj xivsiad-ai cprjOiv“ und 
Stobäus, Ecl. I, 18: „drjftoxgixog tv yevog xivijoEiog x 0 xcrra 
rtaXfuov dnEyaivExo.“ Aristoteles nun weist (de Coelo III, 2, 
p. 300 b 9) darauf hin, daß diese gewaltsame Bewegung noch 
eine andere, ursprünglichere voraussetzt: xai uiewuTtnii) 

xai JrjfxoxQLT(i), xöig Xeyovoiv aei xivslofrai ta ngoixa 016- 
/uara Iv xqt xev<ft xai xip drcEiq^) , Xexxeov xiva xivijoiv xai 
xig 1) xaxa cpvaiv avxwv xivrjaig. Ei yag aXXo Ire aXXov 
xivei xai ßitjc xiov axoiysiiov, aXXa xai xaxa yvoiv avdyxt] xivä 
Eivai xivrjaiv exaaxov, naq tjv ?) ßiaiog iaxiv’ xai dei xr t v 
7tQoixr]V xivoioav fxij ßiq r xiveiv, aXXa xaxa <pvaiv' Eig arrei- 
qov yctq Eiaiv , si fitj xi iaxai xaxa cpvaiv xivovv ttqwtov, 
aXX* aei xd tiqoxeqov ßiqc xivov/uevov xivijosi .“ Demokrit 
scheint jedoch die Frage nach der letzten Ursache der Be¬ 
wegung nicht gestellt zu haben. Seine Lösung des Problems 
lag in der Annahme einer ewigen Gleichmäßigkeit alles Ge¬ 
schehens. Vgl. AristoL Phys. VIII, 1, 252 a 32: ^’OXiog de xo 
vofxi^Eiv aQxyv Eivai xavxi]v ixavijv , 0x1 aei rj eaxiv ovxcog 
rj ylyvexai, ovx OQ&aig eyei vnoXaßElv , etp o JrjfidxQixog 
avayEi xdg rregi (fvaeitig aixiag, idg oixio xai xo tcqoxeqov 
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iyiyvexo’ xov di ael oix ät-ioi dgyrjv tyxeiv“ und Cicero, de 

Fin. I, 6, 17: „Ille (Democritus) atomos.censet in 

infinito inani, in quo nihil nec summum nec infimum nec medium 
nec intimum nec extremum sit, ita ferri, ut concursionibus inter se 
cohaerescant, ex quo efficiantur ea, quae sint quaeque cemantur, 
omnia, eumque motum atomorum nullo a principio, sed ex ae¬ 
terno tempore intelligi convenire.“ Diese Stellen reichen jeden¬ 
falls nicht aus, um den Beweis zu fuhren, daß Demokrit den 
Atomen zwei Arten der Bewegung, eine natürliche und eine ge¬ 
waltsame zugesprochen hat. Vielleicht hängt die Lösung von 
der Antwort auf die Frage nach den Anschauungen Demokrits 
über das Gewicht der Atome ab. An zwei Stellen wird ein 
Gegensatz zwischen der demokritischen und epikurischen Lehre 
konstruiert, darauf gegründet, daß Demokrit den Atomen Ge¬ 
wicht abgesprochen habe, während Epikurs Bewegungslehre von 
der Annahme einer ursprünglichen geraden Fallbewe^ung aus¬ 
geht. Die folgende Stelle in Ps.-Plutarchs Plac. müßte Bacon 
gekannt haben (I, 3, p. 877 E.): „Jrj/noxgixog piv yag lleye 
övo, piye&og xe xai ayr^fia, 6 d* ’Enixovgog xovxoig xai 
xgixov, xo ßagog, Tigooi&rjxev“ Mit dieser Überlieferung hätte 
er sich irgendwie auseinandersetzen müssen. Von der anderen 
in Frage kommenden Stelle (Stob. Ecl. I, 14, p. 348 Heeren) 
hat er wahrscheinlich nichts gewußt: „Jr^oxgixog xd ngwxa <pj]<n 
oiofxaxa, xavxa <?’ ryv xd vaaxa, ßagog /uiv oix. tyuv, xiveia- 
&ai di xax aAAr]Xoxv7iiav iv x(p artelgy.“ (Vgl. Cicero, de 
Fato 20, 46 und Diels, Fragm. der Vorsokr. 1 p. 378 1 . n ff.) 
Diesen Berichten stehen vor allem einige Stellen in den Kom¬ 
mentarien des Simplicius, aber auch Äußerungen des Aristoteles 
selbst gegenüber. Im Kommentar des Simplicius zu de Coelo 
(p. 569, 5, Diels, Fragm. p. 380, 39) heißt es: „Ol yag negi 
J-qfxoxgixov xai voxegov *Enlxovgog xag axof.iovg naoag 
ouofpveig ovoag ßagog ijjetv (paai, x(ß di elvai xiva ßagvxega 
igio&ovfieva xd xovtpoxega vn aviuiv i(pitavovxojv ini xo 
avo) (fegexai, xai ovxw Xiyovotv ovxoi doxeiv xd fxiv xovtpa 
elvai xd di ßagia .“ Ebenso sagt Simplicius in seiner Er- 
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läuterung zu Arist. Phys. VIII, 9, 265b 24: „Tavza (za nqCha 
acofuara) yag ixslvoi yvoiv exalovv %ai elsyov xaza rijv iv 
avrois ßaQvzrjza yuvov^iEva zavza dia zov xevov sixovzog xai 
/uij avTLTvnovvTOS vaza xotzov yuveio&ai.“ x ) Wir haben 
keinen Anhaltspunkt für oder gegen eine Bekanntschaft Bacons 
mit den Kommentaren des Simplicius. Genannt oder zitiert 
werden sie nie. 2 ) Daß Demokrit Gewichtsunterschiede der 
Atome angenommen hat, scheint deutlich aus den folgenden 
Bemerkungen des Aristoteles hervorzugehen: de Coelo IV, 2, 
p. 309 a 1 : „ Tols di oxeqeol (sc. za nqwza Xeyovoiv) (aöX- 
Xov ivdixezai leysiv zo (aeV^ov slvai ßagvzEQOv avzwv'^ de 
Gen. et Int. 1, 8, p. 326 a 9: „ Kaizoi ßaQVZEQOV ye xazä zijv 
tvcsqoxijv (fr\oiv slvai Ji]^.6%qizos txaazov zdv ädiaiQercov.“ 
Bacons Darstellung der demokritischen Bewegungslehre würde 
doch wohl die Kenntnis der zitierten Stellen aus Simplicius 
voraussetzen müssen, wenn sich nicht noch andere, näherliegende 
Quellen finden. Das wahrscheinlichste, ist, daß er auch in 
diesem Falle aus Lucrez geschöpft hat. Die von Bacon De¬ 
mokrit zugeschriebene Theorie wird im II. Buch de Rer. Nat. 
(V. 225 ff.) kurz angeführt und zu Gunsten der epikurischen 
Ansicht widerlegt: 

„Quod si forte aliquis credit graviora potesse 
corpora, quo citius rectum per inane ferantur, 
incidere ex supero levioribus atque ita plagas 
gignere, quae possint genitalis reddere motus, 
avius a vera longe ratione recedit.“ 


*) Mullach (Quaest. Dem. p. 384) bemerkt dazu: „Epicuri dogma per- 
peram Democrito ascripsit.“ 

4 ) An Ausgaben — auch lateinischen Übersetzungen — hat es nicht 
gefehlt: der Kommentar zu de Coelo erschien 1540 von Guilelmus de Morbeka 
übersetzt zu Venedig; eine zweite Übersetzung von Guil. Dorotheus (?) folgte 
ib. 1544. Ferner sind vier Abdrücke einer lateinischen Übersetzung, deren 
Autor unbekannt ist, 1548, 1555, 1563, 1584 in Venedig erschienen. Den 
Kommentar zur Physik übersetzte Lucillus Philalthäus, Venedig 1543, Paris 
1545 und Venedig 1565 (cp. Fabricius, Bibi. Graeca, ed. Harles, 1 . V, c. 24). 
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Darin hat Bacon, und wohl mit Recht (vgl. Diels, Fragm. der 
Vorsokr. 1 , p. 380, 46 ff.), eine Darstellung und Kritik der de¬ 
mokritischen Theorie gefunden. Vielleicht hat er auch Epikurs 
eigene Worte (Diog. Laert. X, 61) zur Rekonstruktion der de¬ 
mokritischen Lehre verwendet: Ioozayelg avayxalov zdg azo- 
fuovg etvai, ozav dia zov xevov elocpeQcuvzcu /nq&evög avzi- 
xörcxovzog' ovze yag za pieydka xai ßagia &azzov olo-fhj- 
oezat z<Zv fuxgaiv xai xovqxov, ozav ye drj (xtj&iv avcavzif 
avzolg, oize za /jixq<x ßQaövzSQOv zwv (xsydkoiv navza noqov 
avf.iii£ZQOv e’xovra, ozav fiirjdi ixelvoig dvzixo 7 tzg. u 

Endlich mag er noch Cicero (de Fin. I, 18 f.) benützt haben: 
„Epicurus autem, in quibus sequitur Democritum, non fere labitur. 

.Illae Epicuri propriae ruinae: censet enim eadem illa indi- 

vidua et solida corpora ferri deorsum suo pondere ad lineam, 
hunc naturalem esse omnium corporum motum. Deinde ibidem 
homo acutus, cum illud occurreret, si omnia deorsus e regione 
ferrentur et, ut dixi, ad lineam, numquam fore ut atomus altera 
alteram posset attingere, itaque attulit rem commenticiam: de- 
clinare dixit atomum perpaulum, quo nihil posset fieri minus.“ 
Aus de Nat. Deor. I, 69 konnte er schließen, daß nur der 
zweite Teil der epikurischen Theorie neu, die Fallbewegung aber 
schon eine Annahme Demokrits gewesen war: „Epicurus, cum 
videret, si atomi ferrentur in locum inferiorem suopte pondere, 
nihil fore in nostra potestate, quod esset earum motus certus 
et necessarius, invenit, quo modo necessitatem effugeret, quod 
videlicet Democritum fugerat; ait atomum, cum pondere et 
gravitate directo deorsus feratur, declinare paululum.“ Diese 
Stellen, zusammen mit Lucrez II, 243 ff., können auch als 
Quelle betrachtet werden für Epikurs Lehre von der Neigung 
der Atome im Falle. (Vgl. außerdem Plutarch, Plac. L, 12, 
p. 883 A B; Cicero, de Fat. 20, 46.) 

Als zweite Neuerung Epikurs führt Bacon die Annahme 
einer agitatio fortuita der Atome an. Es ist dies ein Vorwurf, 
den Cicero (de Nat. Deor. I, 66) auch gegen Demokrit erhebt: 
„Nulla cogente natura, sed concursu quodam fortuito.“ (Vgl. 
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Lactant, de Inst. I, 2: „An fortuitu vel facta sint cmnia, vel 
gerantur; cujus sententiae auctor est Democritus, confirmator 
Epicurus.“*)) Bacons Gedankengang wird deutlich durch eine 
Stelle in der Interpretation des Pan-mythus im II. Buche de 
Augm. (W. I, p. 524): „Nam Fortuna vulgi filia est, et leviori- 
bus tantum philosophis placuit. Sane Epicurus non solum pro- 
fanum instituere sermonem, sed etiam desipere videtur, cum 
dixit: 'praestare credere fabulam Deorum, quam Fatum asserere; 1 
ac si quicquam in Universo esse possit instar insulae, quod a 
rerum nexu separetur. Verum Epicurus, philosophiam suam 
naturalem (ut ex ipsius verbis patet) morali suae accommodans 
et subjiciens, nullam opinionem admittere voluit quae animum 
premeret et morderet, atque 'Euthymiam* illam (quam a Demo* 
crito acceperat) lacesseret aut turbaret. Itaque suavitati cogita- 
tionum indulgens potius quam veritatis patiens, plane jugum 
jactavit, et tarn Fati necessitatem quam deorura metum repu- 
diavit.“ Bacon knüpft an die emphatische Verwerfung eines 
unabänderlichen Fatums in dem Brief Epikurs an Menoikeus 
(Diog. Laert. X, 133—34) an: „Tr}v di vno xiviav dtonoxiv 
eiaayofAtvrjv ndvxiuv dtayehZvxog Bifia^ivrjv xal [AakXov a 
(.isv xat avdyxrjv yiyvea&ai liyovxog, a di ano Tiyr^g, a 
di 7ictQ y fyiag dia xo xvyv juiv dvayxqv dvvnevdwov elvcu , 
tjJv di Ttyr^v aoxaxov oq^v, to di naq faag adionoxov , 
y xai x6 /Ltefj/ixöv xai xo ivavxiov 7caQaxoXov&eiv 7ii- 
(pvxev {inu xqbixxov tjv x(p negi &ewv xaxaxoXov 

&eiv 1 } X7 { x(pv (pvoixoiv eifActQuivr] dovfeveiv 0 fuiv ydq 
ikftida naQCUTijoeiog VTioyqcupei &e(ov dta xijuijg , 1 } di 

dnaQaixrjxov tyu xr ( v avdyxrp ).“ Zu der Verbindung dieser 
ethischen Erwägung mit der naturphilosophischen Theorie Epi¬ 
kurs mag Bacon geführt worden sein durch das Beispiel 

*) Demokrit hat diesen Vorwurf sicher nicht verdient; trotz Aristoteles 
Phys. II, 4, p. 196a 26: A710 ravrofiarov ydg yivto&ai rrjv divr^v xtI. 

Vgl. Mullach, Quaest. Dem. p. 382 f. Von Leukippos überliefert Stobäus, 
Ecl, Phys. p. 160 (Heeren) den Satz: OvSiv XQVf ia yirexai 7 dkkd 

Ttdria ex i.oyov xai irr’ antyxr^“ Vgl. Grote, Plato, I, p. 76 f. Anm. 
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Ciceros, der an der oben zitierten Stelle aus dem I. Buch (69) 
de Nat. Deor. den gleichen Zusammenhang herstellt. Die psy¬ 
chologische Begründung der epikurischen Theorie ist sehr fein, 
wird dem Philosophen aber kaum gerecht. Nicht ein instinktives 
Vonsichschieben einer bitteren Wahrheit wird in der Ablehnung 
eines unabänderlichen Fatums durch Epikur zu sehen sein; es 
wird ihn vielmehr ein tieferes und wirklich philosophisches 
Motiv geleitet haben: er wollte die menschliche Freiheit retten. 
Nur aut Grund der inneren Freiheit, der Möglichkeit einer auf 
freier Wahl beruhenden Unterwerfung unter die Vernunft war 
das Ideal des wahren Weisen, wie es ihm vorschwebte, vorzu¬ 
stellen. „Bga%ia ooqxfi Tt%t) nagenninxec xd di fiiyiara 
Kal xtgialxaza 6 hyyiGixog daymrße xaza xov ovveytj ygovov 
xov ßlov. u (Kvgiai Jo^ac XVI.) Vgl. Gassendi, Syntagma, 
III, 6, p. 430 f.: „Ac verum est quidem in rebus ratione 
carentibus fieri aliqua necessario (quamquam non ea necessitate, 
quae impediri non valeat . . .); at in Homine ratione utente, 
et quatenus quidem illa utitur, necessitas prorsus est nulla; ac 
nos ideo conati sumus declinationem motuum asserere Atomis, 
ut deduceremus, qui posset Fortuna humanis rebus intervenire, 
ac illud quod in nobis est, sive Liberum Arbitrium, minime 
periret“ Ib. P. II, Sect. I, cp. 11, p. 266: „Quamquam haec 
connexio, atque dependentia necessitatis ejus non est, quam 
Physici quidam inducere solent. Quippe nulla est in Natura 
hujusmodi necessitas; cum eara abrumpat motus ille declinationis 
Atomorum, de quo paullo ante dictum est, quatenus nec tempore 
certo, nec regione loci certa intercurrit.“ — „liegt Ev&v^ir ^ 1 
war der Titel eines der ethischen Traktate Demokrits (Diog. 
Laert. IX, 46). Die zahlreichen Zeugnisse sind bei Mullach 
(Quaest. Dem. p. 120 ff.) zusammengestellt. Als Bacons Quelle 
liegt am nächsten, was Cicero de Fin. V, 8, 23 und ib. 29, 87 
sagt: „Democriti autem securitas, quae est animi tamquam tran- 
quillitas, quam appellavit ev\h)[*iav .... est ipsa beata vita.“ 
— „Quam (sc. vitam beatam) si etiam in rerum cognitione 
ponebat, tarnen ex illa investigatione naturae consequi volebat, 
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bono ut esset animo. Id enim ille summum bonum ev&vfxiav 
et saepe a&ccfißiav appellat, id est animum terrore liberum.“ 
Vgl. auch Diog. Laert. IX, 45: „Tilog <J* eivai xijv evdvfiiav, 
ov Tijv avrrjv ovoav xf rjdovfj, (bg ivioi rtagaxovaccvreg i§€~ 
dtlgctVTO, alla mal/ Tjv yahjvwg xai evoxa&iog ij ipvyi] dia - 
yet, vno fui]devog xaQaxxof.ievr] q>oßov detoidai/noviag 1 ] 
akXov xivog rtä&ovg.“ 

Die atomistischen Vorstellungen über den leeren Raum hat 
Bacon eingehend erwogen und kritisiert, ln den Cog. de Nat. 
Rer. (W. III, p. 17) stellt er der Theorie Herons die demo¬ 
kritische gegenüber: „Verum in ea parte, Heronis, utpote ho¬ 
minis mechanici, contemplatio, illa Democriti, philosophi claris- 
simi, inferior fuit: quod Hero, quia hic apud nos in nostro isto 
orbe vacuum coacervatum non reperit, ideo illud simpliciter 
negavit. Nil enim impedit, quominus in regionibus aetheris, ubi 
proculdubio majores sunt corporum expansiones, etiam vacuum 
coacervatum sit.“ Ebenso unsicher wie an dieser Stelle, aber 
noch skeptischer gegenüber der Annahme eines „gehäuften 
Vacuums“ spricht sich Bacon in der „Descrpt. Glob. Inteil.“ 
(III, p. 744) aus. Die Gründe für ein „Vacuum intermistum“ 
seien viel stärker als die für ein große Räume einnehmendes 
absolutes Vacuum. Leukipp und Demokrit, die Begründer der 
Lehre vom Vacuum, die Aristoteles durch einige Spitzfindigkeiten 
zu widerlegen suche, 1 ) hätten denn auch ihre Theorie vom Va¬ 
cuum intermistum so formuliert, daß das Vacuum coacervatum 
ausgeschlossen sei. „Ex sententia enim Democriti vacuum ter- 
minatur et circumscribitur, ut ultra certos fines non detur 
distractio sive divulsio corporum, non magis quam compulsio aut 
compactio. Licet enim in iis quae ex Democrito habemus hoc 
numquam diserte positum sit, tarnen hoc dicere videtur, cum 
Corpora aeque ac spatia infinita constituit; ea usus ratione, 
aliter (si spatium scilicet infinitum, corpora finita essent) Corpora 


l ) Vgl. Phys. IV, 6—9, pp. 213a 12 ff. 
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numquam haesura. 1 ) Itaque propter co-infinitatem materiae 
cum spatio, necessario compingitur vacuum ad terminos certos, 
quae videtur ejus fuisse opinio vera et recte intellecta, ut scilicet 
constituatur finis quidam explicationis sive expansionis corporum 
per vacuum copulatum; neque vacuum detur solitarium, aut 
corpore non obsessum.“ Ellis erinnert an Lucrez I, 983 ff.; 
die Verse 1008—13 seien hier zitiert: 

„Ipsa modum porro sibi rerum summa parare 

ne possit, natura tenet, quae corpus inani, 

et quod inane autemst finiri corpore cogit, 

ut sic altemis infinita omnia reddat, 

aut etiam alterutrum, nisi terminet alterum eorum, 

simplice natura pateat tarnen immoderatum.“ 

Bacons Auffassung entspricht jedenfalls der Epikurs. Vgl. 
Diog. Laert. X, 89: ,'Ort di xai toioitoi xoapioi eiaiv aneiQOi 
rö 7tXijd-og, tan xazaXaßeiv, xai ott xai 6 zoiovzog dvvarat 
xoapiog ytveo&ai xai iv xdofxtp xai fxezaxoanitp, 0 Xiyo/uev 
ftera^v xooyuov diaazrjfua, iv 7tokvxiv(p zoTttp xai ovx iv fxe- 
yaJ.o) eiXixQivet xai xevtp, xa&aneQ zivig <paaiv, iniTtjdeicüv 
zivwv 07 t€Qfurnov Qvivziov dtp ivog xoa/uov y /uezaxoa/^iov y 
xai a7io Ttleiövojv xard (xixqov TtQoa&ioug ze xai dtag- 
ÖQttjoeig xai ytezaazaoetg 7toiovvzojv ht aXXov zouov xzX.“ 
Im Nov. Org. äußert sich Bacon an zwei Stellen über das 
Leere. In Aph. 8 des II. Buches (F. p. 357) lehnt er die 
atomistische Theorie, anknüpfend an seine eigene Lehre vom 
„Schematismus latens“, mit Entschiedenheit ab: „Neque propterea 
res deducetur ad Atomum, qui praesupponit Vacuum et mate- 
riam non fluxam (quorum utrumque falsum est), sed ad parti- 
culas veras, quales inveniuntur.“ Dem entspricht die apodik¬ 
tische Verneinung der Existenz eines Vacuums in irgend einer 


*) Vgl. Epikur bei Diog. Laert. X, 42: „L’iVc yao r,v t 6 xevov anei- 
qov, Ta Si au/fxma (uotautva, oiSauov av i'ueve rä acouara , «//.’ £<jt- 
QtTo xara to änsigov xevov dteoTTagneva kt/.“ 
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Form in den „Canones“ der Hist. Dens, et Rar. (W. II, p. 303): 
„Non est vacuum in natura, nec congregatum nec intermistum. 
Inter terminos densi et rari est plica materiae, per quam se 
complicat et replicat absque vacuo.“ Dagegen läßt er im 
Nov. Org. II, 48 (F. p. 565 f.) die Frage nach der Existenz 
des Vacuums wieder unentschieden und weist nur die ato- 
mistische Begründung ab: „Neque enim pro certo affirmaverimus 
utrum detur Vacuum, sive coacervatum sive permistum. At de 
illo nobis constat, rationem illam, propter quam introductum est 
Vacuum a Leucippo et Democrito (videlicet quod absque eo 
non possent eadem corpora complecti et implere majora et 
minora spatia) falsam esse. Est enim plane r plica materiae* 
complicantis et replicantis se per spatia, inter certos fines, abs¬ 
que interpositione Vacui.“ Die von Bacon hier zurückgewesene 
Begründung ist eines der von Aristoteles den Atomisten zuge¬ 
schriebenen Argumente für die Existenz des Leeren. (Vgl. 
Phys. IV, 6, p. 213 b 16: ,]'Ou (paivercu tvia awiovva xai 
7ciXovfieva. u ) 

Demokrits geniale Entdeckung der Subjektivität der Sinnes¬ 
empfindungen erwähnt Bacon nur einmal ganz kurz, ohne auf 
das Wesentliche einzugehen. Val. Term. (III, p. 238): „For 
the unequalities which move the sight must have a further di- 
mension and quantity than those which operate many other 
effects; .... and therefore when Democritus (from whom Epi- 
curus did borrow it) held that the position of the solid portions 
was the cause of colours, yet in the very truth of his assertion 
he should have added, that the portions are required to be of 
some magnitude. And this is one cause why colours have little 
inwardness and necessitude with the nature and proprietes of 
things, those things resembling in colour, which otherwise differ 
most, as salt and sugar etc.“ Bacons Quelle ist vielleicht vor 
allem Lucrez (II, 730 ff.). Vgl. z. B. Aristoteles, de Gen. et 
Int. I, 2 p. 316 a 1: „z/to xai xqoiccv ov (pyoiv (JrjpioxQitog) 
elvar TQonf l yaQ XQWtiari^eo&cu“ und eine Reihe anderer 
Stellen (Mullach, 1 . c, p. 406). Die wirkliche Bedeutung der 
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demokritischen Theorie über die Sinnesqualitäten hat Bacon 
nicht erkannt. Tiefer als er hat Galilei gesehen, der, sei es 
auf Grund eigener Überlegung, sei es an Demokrit anknüpfend, 
die Lehre des Abderiten in seinem „Saggiatore“ (1623) erneuert 
hat: „Per lo che vo io pensando che questi sapori, odori, colori 
etc. per la parte del suggetto nel quäle ci par che riseggano, 
non sieno altro che puri nomi, ma tengano solamente lor resi- 
denza nel corpo sensitivo, si che rimosso 1’animale, sieno 
levate ed annichilate tutte queste qualitä“ (Opere, Ed. Naz. 
VI, p. 348). 

Charakteristisch in mehr als einer Hinsicht ist Bacons 
Stellung zu den kosmologischen Vorstellungen der Atomisten 
und damit zu der Frage nach der Unendlichkeit der Welt. Er 
setzt an die Spitze seiner astronomischen Überlegungen in der 
„Descr. Glob. Inteil.“ (HI, p. 737 f.) das Problem: „An sit 
Systema?“ d. h. hat das Universum als solches Kugelgestalt und 
ein bestimmtes Zentrum? „Atque certe jactavit schola Demo- 
criti et Epicuri, authores suos moenia mundi diruisse. 1 ) Neque 
tarnen id prorsus secutum est ex iis, quae ab illis dicta sunt. 
Nam Democritus cum materiam sive semina copia infinita, 
attributis et potestate finita, eademque agitata, nec ab aeterno 
quovis modo locata, posuisset, vi ipsa illius opinionis adductus 
est, ut mundos multiformes, ortui et interitui obnoxios, alios 
melius ordinatos, alios male haerentes, etiam tentarnenta mun- 
dorum 8 ) et intermundia statueret. Sed tarnen ut hoc receptum 
fuisset, nihil officiebat, quin illa pars materiae quae deputata 
est huic ipsi mundo, qui nostro generi est conspicuus, obti- 
nuerit figuram globosam. Necesse enim fuit ut singuli ex illis 
mundis figuram aliquam accepissent. Etsi enim in infinito me¬ 
dium aliquod esse nequeat, tarnen in partibus infiniti rotunda 
figura subsistere potest, non minus in mundo aliquo quam in 
pila. Verum Democritus sector mundi bonus fuit, in integrali- 


*) Vgl. unter Lucrez. 

*) Vgl. über den Mythus „de Coelo“. 
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bus autem mundi etiam infra mediocres philosophos.“ x ) Es 
zeigt sich deutlich, wie sehr Bacon bemüht ist, die geozentrische 
WeltaufTassung in irgend einer Weise zu retten. Seine Worte 
scheinen mir nur so zu verstehen, daß er den Atomisten den 
Vorwurf macht, sie seien unfähig gewesen, ein kosmisches 
System zu konstruieren, und hätten weder eine bestimmte Ge¬ 
stalt der einzelnen Welten noch ein Zentrum derselben ange¬ 
nommen. Beide Vorwürfe treffen nicht. Es sei nur an die 
Kosmologie des Leukippos bei Diog. Laert. IX, 31 f. erinnert: 
„OlgeoSai xax anozouijv ex xrjg cctveiqov nolka owfuaza ... 
eig fiiya xevov, an eg a&goto&evza dlvrjv anEgyd£,eo9ai [xiav, 
xa&* tjv ngooxgovovxa aXXr t Koig xai navxodanwg xvxXovfieva 
diaxgiveo&at ywgig xd o/xoia ngog xd bfjoia. iaoggonwv de 
dia xo nkij&og firpuxi dvvafiivwv negifpegeoSai, xd (xiv 
Xenna ywgeiv eig xo 0 xevov, waneg dtaxxwjueva' xd öi 
koircd ovfj.futveiv xai neginXexoneva avyxaxaxgiyeiv aXXijXoig, 
xai noieiv ngwxöv xi avoxrjfia O(paigoeideg. xovro 6' 
oJov v/jeva d(piozao&ai , negiexovxa ev tavzqi navxoia ow- 
fiaxa‘ wv xaxd xryv xov / aeoov avxegeioiv negiöivov^.evwv, 
Xenzov yevEO&ai xov nigi^ v/ueva, ovggeovxwv aei xwv av- 
ve%wv xax enixpavoiv zijg divrjg. xai ovzw yevea&ai xtjv yi v, 

OVUfiEVOVXWV XWV EVEX&EVZOiV Eni XO fiiEO ov.“ 

Bacon spricht von Demokrit zu wiederholten Malen mit 
Ausdrücken höchster Anerkennung. Demokrit ist ihm der große 
Vertreter wahrer Naturphilosophie im Altertum gegenüber der 
in willkürliche Spekulation und herrschsüchtigen Dogmatismus 
sich verlierenden Philosophie des Platon und des Aristoteles. 
Diese Stellung des Abderiten und seine Bedeutung in der Ge- 


*) Vgl. Nov. Org. I, 57 (F. p. 233): „Contemplationes naturae ct cor- 
ponun in simplicitate sua, intellectum frangunt et comminuunt; contempla¬ 
tiones vero naturae et corporum in compositione et configuratione sua, in- 
lellectum stupefaciunt et solvunt. Id optime cemitur in schola Leucippi et 
Democriti, collata cum rcliquis philosophiis. lila enim ita versatur in parti- 
culis rerum, ut fabricas fere negligat. Zu „infra mediocres philosophos“ vgl. 
Nov. Org. II, 48. W. I, p. 331 f. 
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schichte des wissenschaftlichen Denkens wird ausführlich dar¬ 
gelegt in „de Orig.“ (W. III, p. 83 f.). Bacon geht aus von 
den großen Schwierigkeiten, die sich dem Verständnis einer 
wahren Theorie von der Materie entgegenstellen. „Atque ejus 
certe rei periculum jam factum esse plane cernimus in hac ipsa 
Democriti philosophia de atomis, quae quia paulo acutius et altius 
in naturam penetrabat et a communibus notionibus erat remo- 
tior, a vulgo pueriliter accipiebatur; x ) sed et philosophiarum 
aliarum quae ad vulgi captum magis accedebant disputationibus, 
tamquam ventis, agitata et fere exstincta est. Et tarnen etiam 
ille vir suis temporibus summa admiratione floruit, et Pentathlus 
dictus est ob multiplicem scientiam, et inter omnes philosophos 
omnium consensu maxime physicus est habitus, ut Magi quoque 
nomen obtineret“ Daß Demokrit „Pentathlos“ genannt worden 
sei, hat Bacon an einer schwierigen Stelle bei Diog. Laert. (IX, 
37) gelesen: „Ei 7 teQ 01 IdvxeQaoxai üXdxwvog sioi , (pr t oi 
QqccovXos , olrog av ei'i] 6 naQayevo/^evog avwwfxog xwv 
negi 0 \vonidriv xai 'Ava^ayogav %xeQog, Sv rf ngog Ewxqcc- 
xrjv bfuXiq diaXeyof.ievog tceqI <piXoo<xplag } <£, (pyoiv , wg 
nevxa&Xq> eotxsv 6 (piXöootpog . s ) xai ryv wg aXrj&wg Sv q>iXo- 
oocpia nevxa&Xog' xa yag q>vaixa xai xa rj&ixa rjaxrjxo , aXXa 
xai xa piad-r^iaxixa xai xoig SyxvxXiovg Xoyovg, xai Ttegi 
xexvwv naaav ei%Ev S^ineigiav Für Demokrit als „Magus“ 


*) Vgl. III, p. 598 (Cog. et Vis.): „— L‘t ea tantum inventa vigeant, 
quae populari judicio et sensui communi accomodata sunt; ut in Democriti 
opinione de atomis usuvenit, quae quia paulo remotior erat, lusu excipiebatur. 44 
Vgl. „In Carum Lucretium poetam Commentaria a Joanne Baptista Pio 
edita etc. 44 Bononiae 1511, p. 82b: „Platonici Epicurum, Democritum 
Lucretiumque impugnant, infinitatem mundorum ponentes: et corpuscula 
insectilia quibus ajunt Epicurei mundum esse coalitum subsunnant ac 
irrident. 44 

*) cp. Platons 'Epaorai, p. 136 A. Mullach (p. 54 ff.) weist nach, 
daß Diogenes Laertius seine Quelle mißverstanden haben muß. Nicht der 
Mitunterredner des Sokrates kann Demokrit sein, sondern Demokrit ent- 
spricht dem Ideal eines Philosophen, das der Mitunterredner aufstellt. 
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dürfte des Plinius Hist. Nat. als Quelle genügen. Vgl. z. B. 
XXIV, 160: „Democriti certe chirocraeta esse constat. At in 
his ille post Pythagoram Magorum studiosissimus quanto por- 
tentosiora tradit!“ XXX, 9 ff. erscheint Demokrit mit Pytha¬ 
goras, Empedokles und Plato als Schüler orientalischer Magier 
(vgl. Berthelot, Les Orig, de l’Alchymie, p. 147 ff). 1 ) Die 
Philosophie Demokrits unterscheidet sich von den Systemen 
Platons und Aristoteles’ durch ihre wirkliche wissenschaftliche 
Bedeutung; im Gegensatz zu jenen stellt sie einen wichtigen 
Schritt in der Geschichte der Erkenntnis dar. Vgl. Val. Term. 
(III, p. 227 f.): „ . . There is no great doubt but he that did 
put the beginnings of things to be solid, void, and motion to 
the centre, was in better eamest than he that put matter, form 
and shift; or he that put the mind, motion, and matter. 8 ) For 
no man shall enter into inquisition of nature, but shall pass by 
that opinion of Democritus, whereas he shall never come near 
the other two opinions, but leave them aloof for the schools 
and table-talk.“ Demokrits Welterklärung wird also in Bacons 
Sinn aufzunehmen sein als eine derjenigen Erklärungsmöglich¬ 
keiten, die ihre Grundlage in der Beschaffenheit der Dinge 
selbst haben, als eine der sich als anscheinend notwendig auf¬ 
drängenden Hypothesen, mit denen sich der denkende Geist 
abfinden muß. Im Gegensatz dazu sind die Systeme des Platon 
und Aristoteles als völlig willkürliche Spekulation charakterisiert. 
Daß Bacon wohl zu scheiden gewußt hat zwischen der Atomistik 
als einem die Realität des Weltgeschehens zum Ausdruck 


*) Adam (Philos. de F. Bacon, p. 154) vermutet, Bacon könnte eine 
1573 in Padua durch Pizzimenti veröffentlichte lateinische Übersetzung 
pseudo-demokritischer Schriften gekannt haben: „Democriti de Arte Magna.“ 
Es wird nicht notwendig sein, soweit zu gehen. 

*) Die Angabe der Prinzipien bei Aristoteles entspricht vielleicht Ps.- 
Plut. Plac. I, 3: ^AqiajoiiXrfi . . . «p/wc fiter dvrelt^eiav , rjrot el8o;, 
v /17*', aTtprjaiv 11 (aber shift ist wohl mehr „Veränderung“); für Platon gibt 
Ps.-Plut. ib. an: „Tor d’eor, tt)v vfayr, rrjv iSinv. 6 Si &eoi vovs dort 

TOV XfOUOV.“ 



273 


bringenden System und ihrer Bedeutung als einer das wissen¬ 
schaftliche Denken fördernden Hypothese, zeigen die Sätze, mit 
denen er die Darstellung der demokritischen Philosophie in den 
Cog. de Nat Rer. (W. IH, p. 15) beginnt: „Doctrina Democriti de 
atomis aut vera est, aut ad demonstrationem utiliter adhibetur. 
Non facile enim est naturae subtilitatem genuinam, et qualis in 
rebus ipsis invenitur, aut cogitatione complecti aut verbis ex- 
primere, nisi supponatur atomus.“ 

Bacon kommt hier dem modernen Begriff der Hypothese 
ziemlich nahe. Er hat diesen Gedankengang, wie es scheint, 
nirgends weiter verfolgt In seiner Methode spielt die Hypo¬ 
these eine sehr geringe oder so gut wie gar keine Rolle (vgL 
die Anmerkungen von Fowler zu Nov. Org. I, 19, p. 202/203, 
II, 20, p. 403/404). Das Wort gebraucht er — soviel ich sehe 
— nur in bezug auf die astronomischen Hypothesen (z. B. de 
Augm. lb. HI, W. I, p. 552). 1 ) Wirklich scharf erfaßt wurde 
denn auch der Begriff der Hypothese von einem Astronomen 
und zwar von dem Manne, der sie, wie kaum ein anderer, als 
ein gewaltiges Instrument zu nutzen wußte, von Kepler (vgl. 
z. B. die Apologia Tychonis contra Ursum, Op. I, p. 238 ff. 
und die Bestimmung der Aufgabe des Astronomen Op. VI, 
p. 400)-*) 

Bacon hat diesen vorsichtigen Standpunkt der Atomistik 
gegenüber auch später nicht ganz verlassen; nur seine Ansicht 
über den Wert der Hypothese hat er geändert. Nov. Org. I, 
66 (F. p. 253): „Neque minus etiam malum est, quod in philo- 
sophiis et contemplationibus suis, in principiis rerum atque 
ultimitatibus naturae investigandis et tractandis opera insumatur; 


*) Wohl im Anschluß an die Vorrede Osianders zu „de Revolutionibus“ 
des Copernicus. . 

*)„... Ut veri astronomi praecipuum opus et labor sit, demonstrare 
«x observationibus, quas figuras obtineant orbitae planetariae, talesque com* 
minisci hypotheses seu principia physica, ut ex iis figurae demonstrari pos¬ 
sint, consentientes cum deductis ex observationibus.“ 

Wollt, Francis Bacon 


18 
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cum omnis utilitas et facultas operandi in mediis consistat. 
Hinc fit, ut abstrahere naturam homines non desinant, donec 
ad materiam potentialem et informem ventum fuerit; 1 ) nec 
rursus secare naturam desinant, donec perventum fuerit ad ato- 
mum; quae, etiam si vera essent, tarnen ad juvandas hominum 
fortunas parum possent.“ Es ist der abstrakte, von der greif¬ 
baren Wirklichkeit zu sehr entfernte Charakter der atomistischen 
Theorie, von dem sich Bacon hier mit einem gewissen Miß¬ 
trauen abwendet. Das Atom bildet, wie die aristotelische Hyle, 
das letzte, abschließende Glied eines Denkprozesses und ist so 
das Produkt der Tendenz des Verstandes nach dem Extremen, 
die wohl zu einer theoretischen Befriedigung des Erkenntnis¬ 
triebes, nicht aber zu praktisch verwertbaren Ergebnissen fuhrt. 
Daß Bacon die demokritische Theorie als ein Extrem betrachtet 
hat, ergibt sich aus einer Stelle im „Temp. Part. Masc.“ (W. III, 
p. 537): „Democritum, cum naturae immensam varietatem et 
infinitara successionem tribuens, se e regione sisteret caeterorum 
fere philosophorum, ‘secularitatibus* deditissimorum, et manci- 
piorum consuetudinis, et hac oppositione utrumque mendacium 
in se collidendo perderet, et veritati inter extrema viam quan- 
dam aperiret, non infeliciter philosophatum esse reputo.“ Der 
Wert des atomistischen Systems wird hier deutlich darauf ge¬ 
gründet, daß es eine bis in die extremsten Konsequenzen 
durchgefiihrte Hypothese darstellt, die in scharfem Gegensatz zu 
der hergebrachten Denkweise steht. Gerade dadurch aber, daß 
diese Denkmöglichkeit einmal mit allen Konsequenzen durch¬ 
gedacht worden ist, wird sie selbst und die ihr völlig entgegen¬ 
gesetzte Denkweise — die nicht formuliert wird — ad absurdum 
geführt, und gezeigt, daß die Wahrheit in der Mitte liegen muß. 
Daraus wird nun auch verständlicher, welche Stellung Bacon 
zur Atomistik als Hypothese einnimmt. 

Im III. Buche de Augm. (W. I, p. 569 ff.) bekämpft Ba¬ 
con den Mißbrauch der Zweckursachen in der Physik. Auch 


J ) Gegen Aristoteles, vgl. den Mythus de Cupidine. 
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dieser Gegenstand gibt ihm Gelegenheit, die atomistische Philo¬ 
sophie als vorbildlich hinzustellen gegenüber der platonisch¬ 
aristotelischen. „Quapropter philosophia naturalis Democriti et 
aliorum, qui deum et mentem a fabrica rerum amoverunt, et 
structuram universi infinitis naturae praelusionibus et tentamentis 
(quas uno nomine Fatum aut Fortunam vocabant) attribuerunt, 
et rerum particularium causas Materiae necessitati sine inter- 
mixtione Causarum Finalium assignarunt, nobis videtur (quantum 
ex fragmentis et reliquiis philosophiae eorum conjicere licet) qua- 
tenus ad Causas Physicas multo solidior fuisse et altius in na- 
turam penetrasse quam illa Aristotelis et Platonis; hanc unicam 
ob causam, quod illi in Causis Finalibus numquam operam tri- 
verunt; hi autem eas perpetuo inculcarunt“ Es ist hier nicht 
der Ort, auf die Stellung Bacons zu den „Causae Finales“ näher 
einzugehen. Die Frage ist ausführlich behandelt z. B. von 
Fowler (Nov. Org. Introd. § io, p. 64 ff.). 1 ) Bacon hat die 
grundlegende Bedeutung der rein kausalen mechanistischen Natur¬ 
betrachtung Demokrits klar erkannt. Unter den großen, neuen 
Gedanken, die er zuerst formuliert hat, ist dies sicher der wich¬ 
tigsten einer. Er sah ein, daß nur der von den Atomisten 
beschrittene Weg zu einer Auffassung des Weltgeschehens als 
eines geschlossenen, auf lückenloser gesetzmäßiger Verknüpfung 
beruhenden Systems führen konnte. Der Ausschluß der Frage 


l ) Fowler verweist gegenüber der scharf ablehnenden Haltung Bacons 
auf Harvey, der doch durch die Frage nach dem Zweck der Venenklappen 
zu seiner Entdeckung geführt worden sei. Es mag daran erinnert werden, 
daß Harvey in „de Motu Cordis“ (Works ed. Willis, p. 46) gerade ein von 
Bacon verworfenes, aristotelisches Prinzip (de Augm. III, 1 . c. p. 570) „Na¬ 
tura nihil facit frustra“ als Glied seines Gedankenganges einführt. Er spricht 
von den Herzkammern und den in sie mündenden und von ihnen ausgehen¬ 
den Gefäßen: „For nature doing nothing in vain, would never have given 
them so large a relative size without purpose.“ Übrigens erkennt Bacon in 
anatomischen oder physiologischen Dingen die teleologische Betrachtung 
ausdrücklich an, nur will er, daß sie mit einer kausalen verbunden werde 
(de Augm. 1. c.). 


18 * 
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nach den Zweckursachen war einer der bedeutendsten Schritte 
zur Bekämpfung spekulativer Willkür. Die Gefahr, daß eine 
Verwerfung der „Causae Finales“ als eine Leugnung der Vor¬ 
sehung Gottes gedeutet werde, lag nahe. Bacon weist sehr fein 
darauf hin, daß der immanente Zweckbegriff des Aristoteles 
gerade die Idee der Gottheit entbehrlich erscheinen lasse; es 
gehen ja auch bei Aristoteles die Begriffe „(pvoig“ und „ro 
& 6 iov il beinahe ineinander über. Das atomistische System aber 
dränge geradezu zur Annahme eines die Welt lenkenden, 
geistigen Prinzips ( 1 . c. p. 571): „At Democritus et Epicurus, 
cum atomos suos praedicabant, eousque a subtilioribus nonnullis 
tolerabantur; verum cum ex eorum fortuito concursu fabricam 
ipsam rerum absque Mente coaluisse assererent, ab omnibus 
risu excepti sunt.“ Ähnlich heißt es in dem Essay XVI („of 
Atheism“): „Nay, even that school which is most accused of 
atheism doth most demonstrate religion: that is the school of 
Leucippus, and Democritus, and Epicurus; for it is a thousand 
times more credible that four mutable elements, and one immu¬ 
table fifth essence, duly and etemally placed, need no God, 
than that an army of infinite small portions or seeds unplaced, 
should have produced this Order and beauty without a divine 
marshal“ (R. p. in f.). 1 ) 

Steht die Philosophie Demokrits einerseits in scharfem Gegen¬ 
satz zu der platonischen und aristotelischen, so zeigt sie andererseits 
Übereinstimmung mit der geheimnisvollen, in den Mythen nieder¬ 
gelegten Weisheit der Alten (vgl. de Princ. et Orig. IQ, p. 84 
und ib. p. 110): „Materiae aetemitas asseritur, mundi negatur; 


*) Bacon spricht öfter davon, daß die atomistische Philosophie mit 
Hohn und Gelächter aufgenommen worden sei. Er denkt vielleicht an 
Cicero, Acad. Prior. II, 17, 55: „Dein confugis ad physicos eos, qui maxime 
in Academia inridentur, a quibus ne tu quidem jam te abstinebis, et ais De- 
mocritum dicere innumerabiles esse mundos etc.“ In de Nat. Deor. I, 120 
sagt Cicero von den „Imagines“ Demokrits: „Quae quidem omnia sunt 
patria Democriti quam Democrito digniora.“ 



quod et priscae sapientiae et ei, qui ad eam proxime accedit, 
Democrito, visum est.“ 

Aus der Stellung der Philosophie Demokrits zu der plato¬ 
nisch-aristotelischen ergab sich für Bacon ein schwieriges histo¬ 
risches Problem. Er stand vor der Frage, warum die vom 
rechten Wege sich entfernenden Systeme den Sieg über das 
tiefer in die Natur eindringende davon getragen haben, warum 
die Werke Platons und des Aristoteles erhalten geblieben, die 
des Demokrit aber verloren gegangen sind. Diese merkwürdige 
Erscheinung sucht Bacon zunächst mit der mangelnden Kom¬ 
petenz des nur durchschnittlich gebildeten Publikums zu er¬ 
klären (z. B. Cog. et Vis. W. m, p. 598): „Scientias siquidem in 
magnis ingeniis proculdubio innasci et augeri; pretia autem et 
aestimationes Scientiarum, penes populum aut principes viros, 
aut alios mediocriter doctos esse: unde fieri, ut ea tantum 
inventa vigeant, quae populari judicio et sensui communi accom- 
modata sunt; ut in Democriti opinione de Atomis usuvenit, 
quae, quia paulo remotior erat, lusu excipiebatur.“ Die demo¬ 
kritische Naturphilosophie erfreute sich also von Anfang an ge¬ 
ringerer Popularität. Es hing dies auch mit der besonderen 
Eigenart der Naturphilosophen gegenüber den Vertretern der 
von Bacon als Sophistik zusammengefaßten Richtung zusammen. 
Bacon unterscheidet drei Gruppen antiker Philosophen: die um 
Lohn lehrenden, herumziehenden Sophisten (Gorgias, Protagoras, 
Hippias); 1 ) die Gründer örtlich fixierter Schulen: Plato, Aristo¬ 
teles, Zeno, Epikur; a ) auch diese zählt er zu den Sophisten; 
denn auch bei ihnen sind die drei wesentlichen Charakteristika : 
Hörer, Schule, Sekte vorhanden (Red. Philos. III, p. 565 f.; 
Nov. Org. I, 71, F. p. 262 ff.). Der Unterschied wird im Nov. 
Org. ( 1 . c.) folgendermaßen formuliert: „Hoc tantum intererat: 
quod prius genus vagum fuerit et mercenarium, civitates circum- 


J ) Im Nov. Org. I, 71 (F. p. 263) nennt er noch Polos. 

Ä ) Dazu kommen im Nov. Org. (L c.): Theophrast, Chrysipp, Car* 
neades. 
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cursando, et sapientiam suam ostentando, et mercedem exigendo; 
alterum vero solennius et generosius, quippe eorum, qui sedes 
fixas habuerunt, et scholas aperuerunt, et gratis philosophati sunt 
Sed tarnen utrumque genus (licet caetera dispar) professorium 
erat, et ad disputationes rem deducebat, et sectas quasdam 
atque haereses philosophiae instituebat et propugnabat.“ Diesen 
beiden, nur graduell verschiedenen Richtungen steht mm eine 
dritte gegenüber, die Gruppe der wahren Naturphilosophen, als 
deren bedeutendster Vertreter in Bacons Sinn Demokrit zu be¬ 
zeichnen sein wird. „Tertium autem genus erat eorum, qui 
remoto strepitu et pompa professoria, serio veritatis inquisitioni 
et rerum contemplationi dediti, et (tamquam Endymion) *) soli- 
tarii et quasi sopiti, sibi philosophabantur; aut adhibitis paucis 
(quibus idem amor erat) in colloquiorum suavitatem, destinata 

perficiebant;.atque tales fuere Empedocles, Heraclitus, 

Democritus, Anaxagoras, Parmenides. Neque enim reperietis 
hos scholas aperuisse, sed tandem speculationes et inventa sua 
in scripta redegisse, et posteris transmisisse“ (Red. Philos. 1 . c.). 
Im Nov. Org. ( 1 . c. p. 263) treten noch die Namen Leukippos, 
Xenophanes, Philolaos hinzu. Aristoteles hat all diese früheren 
Philosophen aufs heftigste bekämpft; aber es ist ihm nicht ge¬ 
lungen, sie völlig zu verdrängen. „Neque tarnen illud verum 
est, antiquorum philosophorum opera, postquam Aristoteles de 
iis ex authoritate propria triumphasset, statim extincta fuisse. 
Videmus enim, qualis fuerit opinio de prudentia Democriti post 
Caesarum tempora, 

Cujus prudentia monstrat etc.“ (Iuv. X, 48). 

Derselbe Gedanke wird breiter ausgeführt in „de Princ.“ 
(W. IE, p. 84): „Sed dum illa Aristotelis et Platonis strepitu 
et pompa professoria in scholis circumsonarent et celebrarentur, 


J ) cp. Nat. Com. IV, 8: „Alii dicunt primum Endymionem rerum sub- 
limium spcculationein invenisse, cui rei fabulae locum dedit luna ob tarn 
varias luminis formas et mutationes, cum de illa praecipue cognoscenda 
esset sollicitus.“ 
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haec ipsa Democriti apud sapientiores, et contemplationum si- 
lentia et ardua arctius complexos, in magno honore erat. Certe 
in seculis illis Romanae doctrinae, illa Democriti et mansit et 
placuit; cum Cicero ejus viri ubique summa cum laude men- 
tionem faciat, et non ita multo post praeconium illud poetae, 
-qui videtur ex temporis sui judicio (ut solent illi) de eo locutus 
esse, conscriptum sit et exstet (folgen die Verse aus Juvenal). 
Itaque non Aristoteles aut Plato, sed Gensericus et Attila et 
barbari, hanc philosophiam pessundederunt. Tum enim, post- 
quam doctrina humana naufragium perpessa esset, tabulae istae 
Aristotelicae et Platonicae philosophiae, tamquam materiae 
cujusdam levioris et magis inflatae, servatae sunt, et ad nos 
pervenerunt, dum magis solida mergerentur et in oblivionem 
fere venirent.“ Bacon kann also schließlich keine wirkliche Er¬ 
klärung für das Zurücktreten der demokritischen Philosophie 
geben; was er vorbringt, ist doch nicht mehr als ein geist¬ 
reiches Bild. 

In der Hist. Vit. et Mort. (W. II, p. 137) wird Demokrit 
folgendermaßen charakterisiert: „Democritus — magnus philo- 
sophus, et, si quis alius ex Graecis, vere physicus; regionum 
complurium, et multo magis naturae ipsius, perambulator; *) 
sedulus quoque experimentator, et, quod Aristoteles ei objicit, a ) 
similitudinum potius sectator, quam disputationum leges servans.“ 
Der Hinweis darauf, daß Demokrit vor allem auf die Erforschung 
der „Ähnlichkeiten“ ausgegangen sei, gewinnt größere Bedeutung 
durch zwei Stellen im Nov. Org. Bacon unterscheidet Nov. 
Org. I, 55 (F. p. 232) zwei Grundrichtungen wissenschaftlichen 


*) Demokrits weite Reisen erwähnt Bacon auch in der Red. Philos. 
(III, p. 564). Er spricht dort von dem engen geographischen Horizont der 
Griechen und fügt bei: „Quinetiam peregrinationes Democriti, Platonis, 
Pythagorae, non longinquae profecto, sed potius suburbanae, ut magnum 
aliquid celebrantur.“ Vgl. Diog. Laert. IX, 35, Cicero de Fin. V, 19, 50, 
Plinius XXV, 13. 

a ) Vgl. o. S. 193. 
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Denkens: „Quod alia ingenia sint fortiora et aptiora ad notan- 
das rerum differentias: alia ad notandas rerum similitudines; . . 
. . ingenia autem sublimia et discursiva etiam tenuissimas catho- 
licas rerum similitudines et agnoscunt et componunt.“ Im 
27. Aphorismus des II. Buches wird die Erforschung der Ähn¬ 
lichkeiten als weit förderlicher und wichtiger gegenüber der 
Feststellung der Unterschiede bezeichnet: „Itaque convertenda 
plane est opera ad inquirendas et notandas rerum similitudines et 
analoga, tarn in integralibus quam in partibus. Ulae enim sunt, 
quae naturam uniunt, et constituere scientias incipiunt.“ In der 
merkwürdigen Selbstcharakteristik in „de Nat. Int. Proem.“ (W. 
III, p. 518) spricht Bacon sich selbst die beiden grundlegenden 
Eigenschaften zu; auch dort bezeichnet er die Fähigkeit, die 
„Ähnlichkeiten“ zu erkennen, als das wichtigste („quod maximum 
est“). In anderem Sinn wird „Similitudines“ gebraucht im VT. 
Buche de Augm. (W. I, p. 666 f.). Es ist dort von der Be¬ 
deutung der Analogie als rhetorisch-didaktischem Hilfsmittel die 
Rede. Vollkommen neue und allen Denkgewohnheiten zuwider- 
laufende Erkenntnisse können kaum ohne Zuhilfenahme von 
Analogieen und Vergleichen mitgeteilt und dem Verständnis 
näher gebracht werden. Es verwandelt sich daher der Tadel 
des Aristoteles gegen Demokrit in ein Lob. („Revera eum 
laudat, . . . . id vitio vertens Democrito, quod in comparationibus 
esset nimius.“) „At illi, quorum documenta in opinionibus 
popularibus jam sedes suas collocarunt, non aliud habent, quod 
agant, nisi ut disputent et probent. Illis contra quorum dog- 
mata opiniones populäres transcendunt, gemino labore opus est; 
primo ut intelligantur quae afferunt, deinde ut probentur: ita ut 
necessum habeant confugere ad auxilia similitudinum et trans- 
lationum, quo se captui hominum insinuent.“ Hier spricht er viel 
weniger für Demokrit, als für sich selbst, aus seiner Vorliebe 
für Gleichnisse und Analogieen heraus, zur Verteidigung seiner 
rhetorischen Darstellungsweise, die sich aus seiner Stellung als 
Prediger neuer Ideen ergibt. Die Beziehung der Aristoteles¬ 
stelle auf Demokrit ist jedenfalls unbegründet; es kann also 
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auch der Gebrauch der Analogie als Darstellungsmittel für De¬ 
mokrit nicht in Anspruch genommen werden. Zu der Ver¬ 
mutung, daß Demokrit gemeint sei, konnte Bacon vielleicht 
auch durch eine Stelle bei Sextus Empiricus geführt werden 
(Adv. Math. VII, §§ 116/17), die sich in der „Iloi^aig &1I0- 
Goyog" (excud. H. Stephanus, 1573, p. 158) unter den Frag¬ 
menten Demokrits findet: „IlaXcud yag Tig, wg nqoelnov 
tvio&ev naget roig cpvöLxolg, xvXietcu do£a negi tov ta 
OfiOia twv oftolwv elvai yviogiOTixd’ %ai xaxxr\g edo^e ftiv %ai 
^JrjtiÖTCQiTog itäx.O(xndv(u rag naga^iv&Lag' eöo^e di xat IlXctriüv 
airrrjg iv T(p Tifiatqt nageipavxivai' alX 6 piv Jr^iuKgiTog ini 
T€ rwv if.i \pv%wv mal dipvywv iaxrjai tov Xoyov’ *ytal yag £<$a f 
qnjoivf * o/noyeviai £(pOi<Jt gvvayeÄd^ercu, cog negioregai ne- 
QiOTCQjjOL .... 'fioavTtog di xai ini twv dxpvyiov . . . . 
wg dv ^waywyov Ti iyovot]g twv ngrjyftccxwv xijg iv tovtoioc 
OflOlOTtJTOg.“ 

Aus den verschiedenen Urteilen Bacons über die Eigenart 
und die Grenzen der Begabung Demokrits ergibt sich eine 
Frage, die er nicht beantwortet hat. Mehr als einmal hebt er 
hervor, es habe dem Abderiten die Gabe der Synthese, das 
konstruktive Talent gefehlt; über dem Studium der kleinsten 
Teile und der Feinheit der Konstitution der Materie habe er 
die Betrachtung des Weltganzen, der kosmischen Ordnung ver¬ 
nachlässigt. Dies läßt sich mit der Charakteristik, die er ander¬ 
wärts von dem zur Erkenntnis der „Ähnlichkeiten“ begabten 
Forschertypus gibt, nicht ganz leicht vereinigen. Die Ursache 
dieser Unklarheit läßt sich vermuten; sie beruht auf dem Verharren 
Bacons bei einer Betrachtung der Dinge unter dem Gesichts¬ 
punkt der Qualität. Dieser Gesichtspunkt legt die von ihm 
getroffene Einteilung nach der Fähigkeit, Unterschiede zu 
sichten und Gemeinsames zu erfassen, am nächsten. Demokrit 
war aber nach diesen Prinzipien nicht völlig zu würdigen, 
wenigstens nicht den Absichten Bacons entsprechend. Immer¬ 
hin hat ihn der Versuch, Demokrit gerecht zu werden, zu den 
Begriffen der Analyse und Synthese hingeführt. Diese Begriffe 
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in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen, das wäre wohl zu seiner 
Zeit kaum möglich gewesen, auch wenn er wirklich mathema¬ 
tische Bildung besessen hätte, wie sie ihm fast völlig ge¬ 
fehlt hat. 

Das Verdienst der Atomisten wird im 51. Aphorismus des 
I. Buches des Nov. Org. (F. p. 228) folgendermaßen charakte¬ 
risiert: „Melius autem est naturam secare quam abstrahere; id 
quod Democriti schola fecit, quae magis penetravit in naturam, 
quam reliquae.“ 1 ) Diese Stelle läßt, klarer vielleicht als alle 
anderen, verstehen, warum Bacon Demokrit so hoch geschätzt 
hat. Er ist, tiefer als alle anderen, in die Natur eingedrungen; 
er hat ein oberflächliches Abstrahieren verschmäht und ernstlich 
um die Einsicht in die Geheimnisse der Erscheinungswelt ge¬ 
rungen. Von hier aus kann wenigstens der Versuch unter¬ 
nommen werden, dem Gedankengang, der Bacon zu Demokrit 
hingeführt hat, zu folgen. Erwähnt werden muß die Möglich¬ 
keit, daß eine Anregung von außen seine Beschäftigung mit den 
Atomisten veranlaßt habe. Doch wird eine solche Annahme 
abzuweisen sein. Aus welcher Quelle sollten ihm solche An¬ 
regungen zugeflossen sein? Daß es nicht Galilei gewesen sein 
kann, der seine Aufmerksamkeit auf Demokrit gelenkt hat, wird 
an anderer Stelle gezeigt werden. An einen Einfluß Brunos ist 
kaum zu denken. Fracastorius scheint sich mit der Atomistik 
eingehend beschäftigt zu haben; aber auch von seiner Auffassung 
führt zu der Bacons keine Brücke. So spricht die weit größere 
Wahrscheinlichkeit dafür, daß Bacon durch eigenes Studium zu 


*) So nennt er auch (Nov. Org. II, 43) die „Instantiae persecantes“ 
(„quia persecant naturam“): „Instantiae Democriti“. „Eae sunt, quae de 
admirabili et cxquisita subtilitate naturae intellectum submonent etc.“ — 
Aus Demokrits Leben erwähnt Bacon, soviel ich sehe, nur zwei Anekdoten. 
Die eine ist die Geschichte von den nach Honig schmeckenden Gurken (s. 
unter Plutarch); die andere die Erzählung vom Tode Demokrits (Diog. 
Laert. IX, 343), die in der Silv. Silv. (W. II, p. 650) angeführt wird als Beweis 
dafür, daß „odours do, in a small degree, nourish.“ 
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Demokrit geführt worden ist. Psychologisch ist dies leicht ver¬ 
ständlich. Im Kampfe gegen die Autorität des Aristoteles 
suchte Bacon naturgemäß nach anderen Autoritäten, die seine 
Auffassung stützen und ein Gegengewicht gegen die herrschende 
Meinung bilden konnten. Bacon steht darin nicht allein. Es 
sei nur auf die an Platon sich anlehnende Reaktion gegen 
Aristoteles bei Ramus *) einerseits, bei Patricius andererseits er¬ 
innert Ein Bedürfnis nach Anlehnung stellte sich bei den 
isolierten Kämpfern gegen die herrschende Schule notwendig ein. 
Dazu kommt ein weiteres Moment. Ein Gegner des Aristoteles 
mußte sich unwillkürlich zu den Männern hingezogen fühlen, 
deren Lehren der Stagirit in ausführlicher Kritik zu widerlegen 
sucht. Er mußte in ihnen Bundesgenossen vermuten. Auf 
diesem Weg konnte Bacon zum Studium der vorsokratischen 
Naturphilosophen geführt werden. Das Beispiel des Telesius, 
dessen System an einen dieser Naturphilosophen, an Parmenides, 
anknüpft, mag dabei nicht ohne Einfluß geblieben sein. Die 
ganze Gruppe von Denkern, von Thaies bis herauf zu Demo¬ 
krit, schien nun vor Platon und Aristoteles vor allem eines vor¬ 
aus zu haben: das liebevollere Eingehen auf die Natur, die 
engere Verbindung mit der Realität der Erscheinungswelt. Das 
aber war gerade das Ziel, dem Bacon zustrebte. Er suchte 
einen Weg heraus aus den künstlichen Geweben abstrahierender 
Spekulation zurück zur Natur, zum Wirklichen, sinnlich Gegebenen, 
zu einem neuen Standpunkt unbefangener, nach neuen Grund¬ 
lagen suchender Naturbetrachtung. Seine neuen Ideen mußten 
an überzeugender Kraft in hohem Maße gewinnen, wenn es sich 
zeigen ließ, daß der von ihm gewiesene Weg derjenige war, 
den das naive wissenschaftliche Denken ursprünglich einge¬ 
schlagen hatte, daß eine starke Gruppe großer Denker ihn mit 
Erfolg betreten hatte, und daß der Meister der herrschenden 
Lehre die Entwicklung der Wissenschaft von der richtigen Bahn 
abgedrängt und auf Irrwege geführt hatte. So ergab sich die 


*) cp. Waddington, Ramus, Paris 1S55, p. 26. 
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Möglichkeit, an vorhandenes anzuknüpfen, auf den Leistungen 
der Naturphilosophen weiterzubauen. So vermochte das Studium 
der Vorsokratiker das Bedürfnis der Anlehnung nach zwei 
Seiten hin zu befriedigen. Zugleich ist es psychologisch be¬ 
greiflich, daß Bacon im Kampfe gegen ein nach allen Seiten 
hin abgeschlossenes System, — so stellte sich ihm die peripa¬ 
tetische Lehre dar —, das eine Weiterbildung nicht zuläßt, auf 
die Anfänge des wissenschaftlichen Denkens zurückgreift, daß er 
den kunstvollen Gebäuden, die die Entwicklung der griechischen 
Philosophie krönen, die Ergebnisse des naiven Empirismus der 
Frühzeit gegenüberstellt. Denn als reine Empiriker sieht er die 
Vorsokratiker an; auf ihre erkenntnistheoretischen Erwägungen 
geht er nirgends ein. Ihre Begriffe waren teilweise der sinn¬ 
lichen Erfahrung entnommen, besaßen den Vorzug der unmittel¬ 
baren Anschaulichkeit Neben der naiven Einfachheit der Welt¬ 
erklärung aus einem oder mehreren Elementen stand, derselben 
Gruppe angehörend, das System der Atomisten, Anschaulichkeit 
und wissenschaftliche Durchbildung in sich vereinend. Demo¬ 
krit ging über den unmittelbaren Sinnenschein hinaus, hielt sich 
aber innerhalb der Grenzen des Anschaulichen; denn die Atome 
sind erschlossen aus dem empirisch gewonnenen Begriff der 
Teilbarkeit. So verbinden sich in seinem System Erfahrung 
und abstrahierende Reflexion. Zugleich schien die atomistische 
Hypothese Zeugnis abzulegen von einem in der Geschichte der 
Wissenschaft einzig dastehenden Scharfsinn, einer genialen 
Fähigkeit, in das Wesen der Materie einzudringen. Vor allem 
aber, und darauf wird besonderer Nachdruck zu legen sein, war 
Demokrit der einzige, der überhaupt einen befriedigenden Be¬ 
griff der Materie aufstellte; und Erkenntnis der Materie und der 
die Materie bewegenden Kräfte war in Bacons Sinn das höchste 
Ziel der Naturwissenschaft. Bei Platon tritt die Materie völlig 
hinter den Ideen zurück, bei Aristoteles verflüchtigt sie sich zu 
einer reinen Abstraktion: das wesentliche, allein wirkende und 
bestimmende sind Form und Begriff. In der Auflehnung gegen 
diese übertriebene Herrschaft des Begriffs tritt notwendigerweise 
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eine Reaktion zu Gunsten des Greifbaren, räumlich Bestimmten, 
zu Gunsten der Materie als Realität, als Masse, ein, eine Reaktion, 
die ihren schärfsten Ausdruck findet in dem Axiom von der 
Unzerstörbarkeit der Materie, das Bacon bei Lucrez sowohl als 
bei Telesius gefunden hat. Dieser Vorstellung von der Materie 
aber entspricht die atomistische Hypothese in vorzüglicher 
Weise. Die Abstraktion fuhrt hier nicht ins rein formale, 
schrittweise von der Materie weg, sondern sie bleibt innerhalb 
der Materie, ja sie erhebt sie zur Grundlage alles Seienden; 
und zugleich dringt der forschende Geist in das Geheimnis des 
Vorhandenen ein, löst es durch kühne Schlüsse in seine letzten, 
ursprünglichsten Teile auf; und diese Teile sind zwar nicht 
sinnlich wahrnehmbar, aber sie sind hinlänglich — vor allem 
räumlich — bestimmt, um als Körper, als sinnlich wahrnehmbar 
vorgestellt werden zu können. So unterscheidet sich die Ato¬ 
mistik von den Systemen, die eine oder mehrere Erscheinungs¬ 
formen der Materie als Grundprinzip annehmen, durch ihren 
geläuterten wissenschaftlichen Charakter, von den metaphysisch¬ 
ontologischen Spekulationen durch ihr Verharren innerhalb des 
sinnlich Gegebenen, Anschaulichen und Vorstellbaren. Tiefere, 
bewußtere Gründe mögen wenigstens vor Bacons Geist aufge¬ 
taucht sein, wenn er es auch nicht vermocht hat, sie völlig zu 
ergreifen und durchzudenken. Er hat herausgefühlt, daß das 
atomistische System der erste Versuch zur Konzeption eines im 
wahren Sinne naturwissenschaftlichen, auf rein kausale Be¬ 
trachtung gegründeten Weltbildes war; er hat die grundlegende 
Wichtigkeit der Darstellung der reinen Begriffe von Masse und 
Bewegung wenigstens geahnt. Die tiefste Bedeutung der Leistung 
der Atomisten lag für ihn vielleicht in ihrem Streben nach einer 
in sich geschlossenen Welterklärung, allein aus der Natur selbst 
heraus, in ihrer Konzeption einer absoluten, rein kausalen Ge¬ 
setzmäßigkeit des Weltgeschehens, in der Auffassung des Kos¬ 
mos als Mechanismus, in der völligen Ausschaltung des Zweck¬ 
begriffes. Zu dem tiefen Eindruck, den das atomistische System 
auf ihn machte, mag die großartige Geschlossenheit der Dar- 
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Stellung, die es in dem Lehrgedicht des Lucrez gefunden hatte, 
nicht wenig beigetragen haben. Die Ideen Demokrits und der 
um ihn gruppierten Denker sind zu einer Quelle stärkster An¬ 
regung für ihn geworden. Er hat auch ihnen gegenüber seine 
Selbständigkeit und sein überlegenes Urteil zu wahren gesucht;, 
auch die Gedanken Demokrits behandelt er stets nur als Mög¬ 
lichkeiten, die er erwägt, ohne sie unbedingt anzunehmen. 
Diese Unabhängigkeit mag zu einem großen Teile auf den» 
Fehlen eines sicheren Maßstabes zur Beurteilung naturphiloso¬ 
phischer Probleme beruhen. Auch die Anknüpfung an die 
Atomistik konnte nicht — oder nicht allein — zum Ausgangs¬ 
punkt für die Neubegründung der Naturwissenschaft werden. 
Dazu bedurfte es der Erschließung einer neuen Methode der 
Naturbetrachtung und Naturerklärung, schöpferischer Taten, die 
nur höchster, genialer Kraft gelingen konnten. Ohne daß Bacon 
es ahnte, wurden die neuen Gesichtspunkte von seinen größten. 
Zeitgenossen gewonnen, winden die wahren Gesetze der Be¬ 
wegung von Galilei und Kepler entdeckt. Auch sie standen 
auf den Schultern der Antike. Die Geometrie der Alten hatte 
das gewaltige Instrument geschmiedet, das sie mit genialer 
Meisterschaft handhabten. l ) 

Die Untersuchung des Verhältnisses Bacons zu Demokrit 
war nicht völlig zu trennen von der Frage nach seiner Stellung zu 
Epikur. Es bleiben noch einige Äußerungen zu erwähnen, die 
sich mit Epikur allein und im besonderen beschäftigen. In 
dem Essay „Of Atheism“ erörtert Bacon Epikurs Ideen über die 
Götter und findet herrliche Worte zur Verteidigung des vielge¬ 
schmähten Weisen: „Epicurus is charged, that he did but dis- 
semble for his credit’s sake, when he affirmed, there were bles- 
sed natures, but such as enjoyed themselves without having. 
respect to the government of the world; wherein they say he 
did temporize, though in secret he thought there was np God. 


, ) Über die Frage nach dem Einfluß Demokrits auf Galilei s. den Ab— 
schnitt über Galilei und die dort zitierten Abhandlungen. 



287 


But certainly he is traduced; for his words are noble and di- 
vine: ‘Non deos vulgi negare profan um; sed vulgi opiniones 
diis applicare profanum.* Plato could have said no more; and 
although he had the confidence to deny the administration, he 
had not the power to deny the nature” (R. p. 112). Die 
Quellen sind von Reynolds (p. 117 und 118) zitiert: Cicero, 
de Nat. Deor. I, 44, 123: „Quaeque is (Epicurus) de Diis im- 
mortalibus dixerit, invidiae detestandae gratia dixisse.“ Mit 
weit größerer Schärfe wird der Vorwurf der Heuchelei von Plutarch 
gegen Epikur erhoben (Non posse suav. vivi sec. Ep. p. 1102 B.; ich 
zitiere nach Gassendi, de Vita et Mor. Epic. IV, 1, p. 75, Hagae- 
Comitum, 1656): ,/Precationes et adorationes, non ut quidpiam 
his indigens, sed prae multitudinis metu simulat, vocesque con- 
trarias iis, quas inter philosophandum ederet, pronuntiat. Ac 
sacrificans quidem mactanti sacrificulo, ut coquo assistit, sacri- 
ficio tarnen peracto discedit, illud submurmurans: quod quidem 
hominem oportuit facere, sacrum feci; verumtamen diis ad 
me nequaquam advertentibus. Ita scilicet Epicurus fingendum 
esse existimat; neque invidendum esse, aut infensum fieri vulgo 
hominum, qui cum gaudio peragunt ista.* Hactenus Plutarchus, 
qui et postmodum ubi ostendit nec Epicurum, nec Epicureos 
superstitiosis feliciores esse, quatenus sacris mysteriisque, neces- 
sitate compulsi, assistunt, subjicit, ‘illos id agere timenteis, et ex- 
pavescenteis, ne detegantur, atque idcirco cum fallacia populo 
imponere; apud quem etiam libros de Deo, naturaque divina 
componant, involutos illos, nihilque bonae frugis continenteis; 
dum opiniones interim suas omnimode seu supervestiunt, ac 
propter metum operiunt’.“ Über den Inhalt der Ideen Epikurs 
über die Natur der Götter vgl. Diog. Laert. X, 123, 139 (R. 
1 . c.). Gassendi ( 1 . c. p. 78 f.) verteidigt Epikurs religiöse Ge¬ 
sinnung auf feine und glückliche Weise: „Duplicem solemus 
assignare causam, quare Deum homines colant: Unam dicimus 
excellentem supremamque Dei naturam, quae seipsa, et sine 
ullo ad nostram utilitatem respectu, cultus ac reverentiae dignis- 
sima sit: Alteram, beneficia, quae Deus seu bona largiendo, seu 
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a malis avocando, aut contulerit, aut, quod magis movet, colla- 
turus sit Heine, si quispiam ad Deum colendum priore causa 
alliciatur, hunc se adfectu vere filiali componere asserimus; sin 

posteriore, prorsus servili;.Iam cum Cicero, Seneca, 

et alii affectu plane servili ducti fuerint, quidnam aliud Epicuro 

reliquum fecerunt, quam ut filialis ejus pietas.magis, 

magisque commendaretur? Cicero sic instat: ‘Quid est, cur 
Deos ab hominibus colendos dicas, cum dii non modo homines 
non colant, sed omnino nihil curent ?* Pergit: ‘Quae porro 
pietas ei debetur, a quo nihil acceperis? Aut quid omnino, 
cujus nullum meritum sit, ei deberi potest?’ x ) Agnoscis ut 
alium quam servilem cultum Cicero non probaverit: At filialem 
in Epicuro non probavit ille quidem, sed tarnen non ignoravit. 
Quippe Vellejo pro Epicuro respondente, inter caetera hanc 
rationem audiit: ‘Habet venerationem justam, quiequid excellit’.“ *) 
Gassendi schließt mit einem Hinweis auf ein Wort des Seneca 
(de Benef. IV, 19): „Quid quod Epicurus statim a Seneca indu- 
citur ‘Deum colere, nulla spe, nullo pretio inductus; sed propter 
ejus majestatem eximiam supremamque naturam?* Anne pietas 
Epicuri fieri poterat commendatior.“ Der von Bacon zitierte 
Satz stammt aus dem Brief Epikurs an Menoikeus (Diog. Laert. 
X, 123): „ y / 4 aeßrjs de, ov% ö tovg tüjv noXXwv d-eovg dvcuQarv, 
aAA* 0 rag twv rtoXXwv do£ag &edig 7 tQoadnxojv. u Daß 
Bacon durch diese prachtvollen Worte Epikur zu rechtfertigen 
sucht, macht ihm wahrlich alle Ehre. Man fühlt heraus, daß es 
ihm an Verständnis für die abgeklärte und überlegene Huma¬ 
nität Epikurs nicht gefehlt hat. So sind diese Worte ein glän¬ 
zendes Zeugnis für seine eigene hohe und freie Auffassung von 
dem Wesen der Gottheit und für sein feines Empfinden für die 
reine große Menschlichkeit der Antike. Reynolds macht zu 
dieser Stelle die seltsame Bemerkung (p. 118): „When Bacon 
praises these words as noble and divine, it seems, strangely, 
not to have occurred to him that his own opinions are included 


*) De Nat. Deor. lb. I. 
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among those which Epicurus condemns and reprobates.“ So, 
wie Bacon den Satz zitiert, handelt es sich doch nur um seinen 
ganz allgemeinen Inhalt; welche nun die von Epikur verworfenen 
Vorstellungen sind, kommt gar nicht in Frage. Aber eben in 
dieser seiner allgemeinen Form zeugt der Satz für die Reinheit 
und Höhe des epikurischen Gottesbegriffs. Abbott (Essays, II, 
p. 163) bemerkt: „Note the importance attached by Bacon to 
the recognition of a God or gods, even though they be such 
as f enjoy themselves without having respect to the govemment 
of the world’. To a Christian such a god would seem worse 
than none at all; but to Bacon Theism is an intellectual as 
much as, or more than, a moral necessity.“ Bacon sagt im 
folgenden (R. p. 113): „They that deny a God destroy man’s 
nobility; for certainly man is of kin to the beasts by his body; 
and if he be not of kin to God by his spirit, he is a base 
and ignoble creature. It destroys likewise magnanimity, and 
the raising of human nature.“ Daraus ergibt sich deutlich, daß 
die bloße Existenz des göttlichen Wesens für Bacon schon ein 
moralisches Postulat sein kann; daß allein die Tatsache, daß 
höhere Wesen existieren, zur Grundlage aller Sittlichkeit werden 
kann. Und was sind die epikurischen Götter in der ungetrübten 
Klarheit und Heiterkeit ihres Seins, anderes, als die idealen 
Vorbilder, denen der Weise in der Gestaltung seines Lebens 
nachstrebt? 

Die anthropomorphistischen Vorstellungen Epikurs von der 
<Jottheit wählt Bacon im „Valerius Terminus“ (W. DI, p. 241) als 
Ausgangspunkt für die Aufstellung seiner „Idole“. „The opinion 
of Epicurus that the gods were of human shape was rather 
justly derided than seriously confuted by the other sects, de- 
manding whether every kind of sensible creatures did not think 
their own figure fairest, as the horse, the bull, and the like, 


*) Vgl. Diog. Laert. X, 135: „ . . . Kai oibinois ovd* vnao otr 
oi'ap SiaTapax&ijoT], £170*7 8 * ä.S &eds iv drd’oaiTioie‘ oifrir ydo ioixe 
&vr}xcp £av ävd‘Q<» 7 ios iv ad'avärpig dyad‘oi{. u 

Wolff, Francis Bacon 
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which found no beauty but in their own forms, as in appetite 
of lust appeared.“ Er denkt an die Argumentation Cottas in 
Ciceros I. Buche „De Nat. Deor.“(2 7. 77): „An putas ullam esse terra 
marique beluam, quae non sui generis belua maxime delectetur? 
Quod ni ita esset, cur non gestiret taurus equae contrectatione, 
equus vaccae? An tu aquilam, aut leonem, aut delphinum 
ullam anteferre censes figuram suae? Quid igitur mirum, si 
hoc eodem modo homini natura praescripsit, ut nihil pulcrius, 
quam hominem putaret, eam esse causam cur Deos hominum 
similis putaremus? Quid censes, si ratio esset in beluis, non 
suo quasque generi plurimum tributuras fore?“ Der Gedanke 
ist freilich viel älter als die Polemik Ciceros gegen Epikur. 
Die anthropomorphistische Tendenz der religiösen Vorstellungen 
hat Xenophanes in seinen „2iXXoi“ mit scharfer Ironie 
charakterisiert: 

ei yelgag eyov ßoeg tnnoi x ye Xe 0 weg 
rj ygaipai yeigeooi xai egya xeXeiv aneg avdgeg, 

%nnoi fiev & Xnnoioi ßoeg di xe ßovalv opoiag 
xai xe &ewv löiag eygatpov xai ow(xax > enoiow 
xoiavd * oiov neg xavxoi dipag elyov exaaxoL. il 

und: 

„Ai&ionig xe öeovg aepexigovg oifxovg j uiXavag xe 
Qgijixig xe yXavxovg xai nvggovg (paoi neXeo&ai “ 1 ) 

Beide Stellen sind in den Stromata des Clemens (V, 110 und 
VII, 22) überliefert; die erste auch bei Eusebius (Präp. Ev. 
Xm, 13). Bacon hat sie wohl nicht gekannt*) In der 
„ilo/jyfftg 0iXoaog>og il sind sie nicht enthalten. 


1 ) Zitiert nach Diels, Fragm. der Vorsokr. 1 , p. 54. 

*) Vgl. Montaigne II, 12: „II nous faut noter, qu’ä chasque chose, il 
n’est rien plus eher, et plus estimable que son Estre (le lyon, l’aigle, le 
daulphin, ne prisent rien au dessus de leur espece) et que chasqune rap- 
porte les qualitez de toutes autres choses ä ses propres qualitez: Lesquelles 
nous pouvons bien estendre et racourcir, mais c’est tout; car hors de ce 




291 


Im „Temp. Part. Masc.“ (W. III, p. 532) wird an einer 
sehr seltsamen und dunklen Stelle Paracelsus als „aemulus Epi- 
curi“ angeredet: „Quae tu novis (?) Bacchi oracula in meteoricis 
fundis, aemule Epicuri? Ule tarnen in hac parte tamquam in- 
dormiscens et aliud agens opiniones veluti sorti committit.“ Es 
wird sich kaum mit Sicherheit feststellen lassen, welche Ge¬ 
danken Epikurs über „meteorische“ Vorgänge Bacon mit solchen 
des Paracelsus vergleicht. Vielleicht denkt er an die seltsame 
Theorie des Paracelsus, die die Meteore und die atmosphärischen 
Niederschläge als „Stemenfrüchte“ erklärt. „Es gibt nämlich so 
vielerley Sterne am Himmel als es Gewächse auf Erden gibt; 
wie nun an den Bäumen Äpfel und Birnen wachsen, so wachsen 
aus den Sternen, Winde, Regen, Schnee usw., und ihre Wir¬ 
kungen kommen aus ihnen selbst, ohne daß einmal ein Regen- 
stem nötig hätte, den Regen erst aus der Erde anzuziehen, den 
er ausschüttet.“ (Rixner und Siber, Leben und Lehrmein. ber. 
Physiker, I [Sulzb. 1829], p. 167.) Dann könnten die folgen¬ 
den Verse aus Lucrez (VI, 476 ff.) Anlaß zu dem Vergleiche 
gegeben haben: 

„Fit quoque ut huc veniant in caelum extrinsecus illa 
corpora quae faciunt nubis nimbosque volantis: 
Innumerabilem enim numerum summamque profundi 
esse infinitam docui, quantaque volarent 
corpora mobilitate ostendi quamque repente 
immemorabile per spatium transire solerent. 

Haud igitur mirumst, si parvo tempore saepe 
tarn magnis nimbis tempestas atque tenebrae 


rapport, et de ce principe, nostre imagination ne peut aller, ne peut rien 
deviner autre, et c’est impossiblc qu’elle sorte de 1&, et qu’elle passe au-delä. 
D’oü naissent ces anciennes conclusions: ‘de toutes les formes, la plus belle 

cst celle de l’homme: Dieu donc est de cette forme’.“.„Pourtant 

disoit plaisamment Xenophanes, que si les animaux se forgent des Dieux, 
comme il est vray-semblable qu’ils facent, ils les forgent certainement de 
mesme eux, et se glorifient, comme nous.“ (Über Montaigne’s Quelle vgl. 
Villey, I, pp. 122, 129.) 

19 * 
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coperiunt maria ac terras impensa superne, 
undique quando quidem per caulas aetheris omnis 
et quasi per magni circum spiracula mundi 
exitus introitusque elementis redditus extat.“ 

Es mochte naheliegen, diese Stelle mit den Worten Epi¬ 
kurs bei Diog. Laert (X, 89) zu verbinden: „Ka&arteQ xiveg 
(paoiv STtiTTjdei'cov xivwv oueg^iax wv, favivxiov acp fvög xoa- 
fxov 7} fueraxoofuiov, rj xai cuto nleioviov , xcrra [uy.qov 7 tqoo- 
öioeig xe xat diaQ&Qüioeig xai pexaoxdoeig 7 toiovvx(ov in* 
allov xotcov, av ovxto xvxj} xrA.“ 

Ebenfalls im „Temp. Part. Masc.“ (W. III, p. 537) wird 
Epikurs Kampf gegen die „Causae Finales“ mit Anerkennung 
erwähnt: „Quin et Epicurum adversus causarum (ut loquuntur) 
per intentiones et fines explicationem disputantem, licet pueri- 
liter et philologe, tarnen non invitus audio.“ Dabei denkt Ba¬ 
con wohl vor allem an eine Stelle im IV. Buche de Rer. Nat. 
des Lucrez (804 ff.): 

„Illud in his rebus vitium vehementer avessis 
effugere, errorem vitareque praemetuenter, 
lumina ne facias oculorum clara creata, 
prospicere ut possemus, et ut proferre queamus 
proceros passus, ideo fastigia posse 
surarum ac feminum pedibus fundata plicari etc.“ 

821 ff.: 

„.Et omnia denique membra 

ante fuere, ut opinor, eorum quam foret usus: 
haud igitur potuere utendi crescere causa.“ 

Die Ethik Epikurs wird im VII. Buche de Augm. (W. I, p. 719) 
folgendermaßen charakterisiert: „ . . . . Illam alteram Epicuri 
scholam, quasi Reformatam, 1 ) quae foelicitatem nihil aliud esse 


*) Bacon spricht vorher von „Kyrenaikern und Epikureern“, die als 
reine Hedoniker gekennzeichnet werden. 
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praedicabat, quam animi tranquillitatem et serenitatem, a pertur- 
bationibus liberi et vacui; ac si Iovem de solio deturbare vellent, 
et Satumum cum aureo saeculo reducere, quando neque aestas 
nec bruma fuissent, non ver nec autumnus, sed una et aequabilis 
aifris temperies. 1 ) 

Sehr charakteristisch ist Bacons Stellung zu den Pytha- 
goreem. Es ist oben (S. 252) schon darauf hingewiesen worden, 
daß er ihre Zahlentheorie als eine Art der Atomistik aufgefaßt hat, 
die sich von der Demokrits durch die Annahme der völligen 
Gleichheit der kleinsten Teile unterscheidet (vgl. VV. III, p. 17 f.). 
Ein ähnlicher Gedanke liegt wohl zugrunde, wenn Bacon in den 
Cog. et Vis. (VV. m, p. 602) über Pythagoras sagt: „Licet 
numeri ejus quiddam physicum innuant“; und wenn es im Temp. 
Part. Masc. (VV. III, p. 537) heißt: „Pythagorae numeros etiam boni 
ominis loco pono.“ Ein näheres Eingehen auf die tiefsinnigen 
Spekulationen der Pythagoreer, eine Würdigung der metaphy¬ 
sischen Bedeutung ihrer Theorien über die Zahlen als Wesen 
der Dinge findet sich nirgends. Die metaphysische Idee wird 
von Bacon in eine physische umgedeutet; aus den reinen Zahlen 
werden materielle Teilchen. Nur im III. Buche de Augm. (cp. 
6, VV. I, p. 576), wo die Eingliederung der Mathematik in das 
System der Wissenschaften erörtert wird, erwähnt er kurz die 
metaphysische Seite der pythagoreischen Spekulation: „Figurae 
autem et Numerorum potentia in tantum apud antiquos valere 
visa est, ut Democritus principia varietatis rerum in figuris ato- 
morum praecipue collocaverit; ac Pythagoras naturam rerum ex 
numeris constitui asseruerit. Illud interim verum est, Quanti- 
tatem inter Formas Naturales (quales nos eas intelligimus) om- 
nium maxime esse abstractam etc.“ Bei seiner Einteilung der 
antiken Philosophen in Naturphilosophen und Sophisten weist 
Bacon dem Pythagoras eine Sonderstellung an. Er schließt ihn. 


J ) Ovid. Met. I, 107: 

„Ver erat aeternum, placidiquc tepentibus auris 
Mulcebant Zephyri natos sine semine florcs.“ 
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an einer Stelle, als „abergläubisch“ aus der Reihe der Philo¬ 
sophen aus (Nov. Org. I, 71, F. p. 263);*) an einer anderen 
(I, 65, F. p. 246) zählt er ihn der gleichen Gruppe zu, der 
auch Platon angehören soll. Sie ist gekennzeichnet durch die 
Vermengung theologischer und abergläubischer Elemente mit der 
Philosophie. Diese Verirrung tritt bei Pythagoras in ihrer 
gröbsten Form auf. Dementsprechend charakterisiert Bacon die 
Pythagoreische Schule als eine Art religiöser Sekte. So heißt 
es in Cog. et Vis. (W. III, p. 602): „Tantummodo Pythagorae 
inventa et placita (—) talia majore ex parte fuisse, quae ad or- 
dinem potius quendam religiosorum fundandum, quam ad scho- 
lam in Philosophia aperiundam pertinerent Quod et eventus 
comprobavit; nam eandem disciplinam plus in haeresi Mani- 
chaeorum, et superstitione Mahometi quam apud philosophos 
valuisse.“ An verschiedenen Stellen (W. n, p. 140, p. 153 
u. ö.) wird die asketische Lebensweise der Pythagoreer („Diaeta 
Pythagorica“) erwähnt. Bacons Hauptquelle wird Diogenes 
Laertius lb. VIII, SS. 1—50 gewesen sein. 

Den griechischen Skeptizismus faßt Bacon mit dem aristo¬ 
telischen Dogmatismus in eine Gruppe zusammen. Eine extreme 
Tendenz („intemperantia“) ist beiden gemeinsam (Nov. Org. I, 
67, F. p. 253 ff.). Die Skepsis der neueren Akademie findet er 
vorbereitet in der Sokratischen Ironie (ib.): „At Platonis schola 
Acatalepsiam introduxit, primo tamquam per jocum et ironiam, 
in odium veterum sophistarum; . . . . At Nova Academia Acata¬ 
lepsiam dogmatizavit, et ex professo tenuit: quae, licet honestior 
ratio sit, quam pronunciandi licentia, quum ipsi pro se dicant, 
se minime confundere inquisitionem, ut Pyrrho fecit et Ephectici, 


*) Es ergibt sich, wenn man Bacons Äußerungen zusammenstellt, daß 
Pythagoras eine Mittelstellung zwischen den beiden unterschiedenen Gruppen 
einnimmt. Vgl. Red. Philos. (W. III, p. 565): „Nam Pythagoras etiam 
auditores traxit, et sectam constituit; sed traditionum potius quam dispu- 
tationum plenam, et supcrstitioni quam philosophiae propiorem.“ Anderer¬ 
seits steht er Demokrit nahe. 
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sed habere quod sequantur ut probabile, licet non habeant, 
quod teneant ut verum . . 1 ) Sein Verhältnis zur Skepsis kenn¬ 
zeichnet Aphor. 37 des I. Buches (Nov. Org. F. p. 210 ff.): 
„Ratio eorum, qui Acatalepsiam tenuerunt, et via nostra initiis 
suis quodammodo consentiunt; exitu immensum disjunguntur et 
opponuntur. Uli enim nihil sciri posse simpliciter asserunt; nos, 
non multum sciri posse in natura, ea quae nunc in usu est, via: 
verum illi exinde authoritatem sensus et intellectus destruunt; nos 
auxilia iisdem excogitamus et subministramus“ (vgl. I, 126, F. 
p. 331). Die richtige Mitte zwischen den beiden Extremen wußten 
die griechischen Naturphilosophen einzuhalten: „At antiquiores ex 
Graecis (quorum scripta perierunt) inter pronunciandi jactantiam 
et Acatalepsiae desperationem prudentius se sustinuerunt“ (Praef. 
z. Nov. Org. F. p. 186). Bacon räumt den Skeptikern zwei 
Dinge ein, die Richtigkeit ihrer Fragestellung hinsichtlich der 
Möglichkeit der Erkenntnis überhaupt und die Berechtigung der 
Leugnung der Möglichkeit wirklicher Erkenntnis auf Grund der 
bis dahin gebrauchten Methoden. Er bekämpft ihr Stehen¬ 
bleiben bei dieser Verneinung und die Begründung ihrer Skep¬ 
sis, die die Unmöglichkeit der Erkenntnis zurückführt auf die 
Konstitution des Menschen und auf sein Verhältnis zur Außen¬ 
welt, anstatt den Grund in dem Mangel an zureichenden Me¬ 
thoden zu suchen. Vgl. Val. Term. (W. HI, p. 244): „That 
the second school of the Academics and the sect of Pyrrho, or 
the considerers that denied comprehension, as to the disabling 


J ) Der Zusammenhang der Skepsis mit dem Dogmatismus und ihr im 
Grunde dogmatischer Charakter werden in I, 75 (F. p. 26S) betont: „Verum 
non satis illis est de se confiteri, sed quicquid sibi ipsis aut magistris suis 
incognitum aut intactum fuerit, id extra terminos possibilis ponunt et, tam- 
quam ex arte, cognitu aut factu impossibile pronuntiant: summa supcrbia et 
invidia, suorum inventorum infirmitatem in naturae ipsius calumniam et 
aliorura omnium desperationem vertentes. Hinc schola Academiae Novae, 
quae Acatalepsiam ex professo tenuit, et homines ad sempiternas tenebras 
damnavit.“ — Vgl. auch Distrib. Op. F. p. 179. Redarg. Philos. W. III, 
p. 580. 
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of man's knowledge (entertained in Anticipations) is well to be 
allowed, but that they ought, when they had overthrown and 
purged the floor of the ruins, to have sought to build better in 
place. And more especially that they did injustly and prejudi- 
cially to Charge the deceit upon the report of the senses, which 
admitteth very sparing remedy; being indeed to have been 
charged upon the Anticipations of the mind, which admitteth a 
perfect remedy.“ Auf den aller radikalen Skepsis zugrunde liegen¬ 
den Zirkel, die aus der Skepsis s;ch mit Notwendigkeit er¬ 
gebende Relativität der skeptischen Urteile selbst, deutet Bacon 
in „Temp. Part. Masc.“ (W. III, p. 537) hin: „Etiam Pyrrhonem 
et Academicos vacillantes, et e Untre loquentes, et erga idola 
se gerentes veluti amatores quosdam morosos (qui amasios suos 
semper probris afficiunt, numquam deserunt), animi et hilaritatis 
gratia adhibeo. Nec immerito; caeteros enim idola prorsum 
agunt, hos vero in orbem; quod jocosius est.“ Im V. Buche 
de Augm. (W. I, p. 621) wird die Skepsis als eine Konsequenz 
der einseitigen Verwendung der syllogistischen Methode aufge¬ 
faßt; nachdem der Grundmangel des deduktiven Verfahrens ge¬ 
zeigt worden ist, fährt Bacon fort: „Non igitur absque magna et 
evidenti causa evenit, ut complures ex philosophis (aliqui auteni 
eorum maxime insignes) Academici fuerint et Sceptici, qui scien- 
tiae humanae et syllepsium certitudinem sustulerunt; ultra veri- 
similitudinem aut probabilitatem negantes eam pertingere.“ Ob 
Sokrates zu den Skeptikern zu zählen sei, läßt er unentschieden 
(ib.): „Inficias non iverim, visum esse nonnullis Socratem, cum 
scientiae certitudinem a se amoveret, per ironiam tantum hoc 
fecisse, et ‘scientiam dissimulando simulasse*; renunciando scilicet 
iis quae manifesto sciebat, ut eo modo etiam quae nesciebat 
scire putaretur.“ *) Manche der Anhänger der neueren Aka- 


*) In Ciceros „Acadcmica“ stehen sich die beiden Auffassungen der 
Sokratischen Ironie gegenüber: II, 5, 15: „Socrates autem de se ipse detrahens 
in disputatione plus tribuebat iis, quos volebat refellere. Ita cum aliud di- 
ceret atque scntiret, libenter uti solitus est ea dissimulatione, quam Graeci 



demie mögen sich zu skeptischen Anschauungen bekannt haben, 
nicht aus philosophischer Überzeugung, sondern weil sie die 
beste Grundlage für ihre rhetorische Betätigung bot (ib. p. 622): 
„Neque etiam in recentiore Academia (quam amplexus est 
Cicero) illa opinio Acatalepsiae admodum sincere culta fuit. 
Etenim qui eloquentia floruerunt hanc fere sectam sibi desumpse- 
runt, ut in utramque partem copiose disserendi gloriam asseque- 
rentur; unde a via illa recta, per quam ad veritatem pergere 
debuissent, tamquam ad deambulationes quasdam amoenas, 
animi causa institutas, deflexum est.“ Aber es hat eine Anzahl 
überzeugter Skeptiker gegeben: „Constat tarnen nonnullos spar- 
sim in utraque Academia (veteri et nova), multo magis inter 
Scepticos, Acatalepsiam istam simpliciter et integre tenuisse.“ 
Wieder wird als skeptischer Grundirrtum der Zweifel an dem 
Erkenntniswert der Sinneswahrnehmungen hervorgehoben (ib.). 
Alle diese Äußerungen sind zu allgemeinen Charakters, um eine 
Feststellung der Quellen im einzelnen zu ermöglichen. So kann 
nur auf einige besonders naheliegende Stellen hingewiesen wer¬ 
den. Die Vermutung, daß Cicero — an ihn denkt Bacon wohl 
vor allem — zu den Prinzipien der Akademie mehr als Redner 
denn als Philosoph hingezogen worden sei, gründet sich viel¬ 
leicht auf Ciceros Worte im „Orator“ (3, § 12): „— Et fateor 
me oratorem, si modo sim aut etiam quicumque sim, non ex 
rhetorum officinis, sed ex Academiae spatiis extitisse; illa enim 
sunt curricula multiplicium variorumque sermonum, in quibus 
Platonis primum sunt impressa vestigia.“ Noch genauer wird 
dies ausgeführt in „de Orat.“ III, §§ 77 ff.: „Neque tarnen istis, 
qui in una philosophia quasi tabemaculum vitae suae collo- 
carunt, multum sane in disputatione concedimus. Quid enim 
meus familiaris C. Vellejus afferre potest, quam ob rem voluptas 
sit summura bonum, quod ego non copiosius possim vel tutari, 


tioantiav vocant.“ Dagegen II, 23, 74: „Ita multi sermones perscripti sunt, 
e quibus dubitari non possit, quin Socrati nihil sit visum sciri posse; excepit 
unum tantum, scire se nihil se scire, nihil amplius. 
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si velim, vel refellere ex illis locis, quos exposuit Antonius, hac 
dicendi exercitatione, in qua Vellejus est rudis, unusquisque no- 

strum versatus?“.(§ 80): „Sin aliquis extiterit aliquando, 

qui.hoc Arcesilae modo et Carneadi contra omne 

quod propositum sit disserat quique ad eam rationem adjungat 
hunc rhetoricum usum moremque exercitationemque dicendi, is 
sit verus, is perfectus, is solus orator.“ Vgl. Tusc. V, 18, 32, 
82; de Nat. Deor. I, 5, 11. 

Einen scharfen Unterschied zwischen der älteren Skepsis 
des Pyrrhon und der der neueren Akademie macht Bacon nur 
Nov. Org. I, 67. Seine Quellen werden vor allem Ciceros phi¬ 
losophische Schriften, besonders die „Academica ad Varronem“, 
und Diogenes Laertius gewesen sein. Sextus Empiricus mit 
heranzuziehen besteht keine Veranlassung; Bacon nennt ihn 
nie (vgl. oben p. 244). Wenn er ihn gekannt hätte, hätte er 
ihn wohl sicher gerade als Skeptiker genannt: den Unterschied 
zwischen der radikalen älteren und der zurückhaltenderen Skep¬ 
sis der Akademie hat Fowler in seiner Note zu dem genannten 
Aphorismus aufiihrlich dargelegt. Aulus Gellius, den Bacon ge¬ 
kannt hat, formuliert den Unterschied folgendermaßen: „Cum 
haec autem consimiliter tarn Pyrrhonii dicant quam Academici, 
differre tarnen inter sese, et propter alia quaedam, et vel 
maxime propter ea existimati sunt, quod Academici quidem 
ipsum illud nihil posse comprehendi, quasi comprehendunt, et 
nihil posse decerni, quasi decernunt: Pyrrhonii, ne id quidem 
ullo pacto verum videri dicunt, quod nihil esse verum videtur“ 
(Noct. Attic. XI, 5). Die pyrrhonische Skepsis ist charakteri¬ 
siert durch den absoluten Verzicht auf die Fällung irgend eines 
Urteils überhaupt. Der Zweifel am Zweifel — der Rekurs ins 
Unendliche, zu dem die konsequente Skepsis notwendig führt 
— ist von Pyrrhon klar erkannt und formuliert. Vgl. Diog. 
Laert. IX, 74: „diezeXovv ötj 01 2x.E7tzix.oi za zöiv cuqeoeqjv 
doyfiaza 7tdvz * dvazQE7zovzeg, avzoi <5* ovdiv cc7tEq>alvovzo 
6oyf.iazLX.iog' ¥wg de zov TzqozpeQeo&ai za zwv a)Jk(ov xai 
diryyeioSai fir t 6tv ooigovzeg, fiyd' avzo zovzo. “Gaze xai zo 
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jujj oQi^eiv avrjQOvv, Xiyovreg oiov 'Ovdiv oQt^Ofiev*, inei 
ÜqiZov av. . . . Jia rrjg ovv c Ovdiv OQi^Ofxev (paivrjg ro zrg 
aqgeipiag nä&og drjXoirai' bfxoitog di mal dia rrjg ' Ovdiv 
/uä/J.ov mal rrjg 'iTavtl Xoyq> Xoyog avrlmeizat* mal zarv 
o^otW.“ Ib. 76: „'H di 'Tlavzl Xoyi# qxovr mal avzij ow- 
ayei rrjv inoyr^v" rCbv fxiv yaQ 7tQayfidz(üv diaqxovovvrarv, 
xtov di Xoycov looo&evovvrcjv ayvcoola rrjg aXrj&eiag kitamo- 
Xov&el' mal avrqi di rotzig r<$ Xoyy Xoyog avrlmeizat^ og 
mal avrog fiera ro aveXeiv rovg aXXovg vq> iavrov rteqirqa- 
7tdg ajtoXXvrai“ Dagegen begnügen sich die Anhänger der 
neueren Akademie — oder wenigstens Carneades — mit der 
Leugnung aller Evidenz; alles Urteilen kann sich nur auf Wahr¬ 
scheinlichkeit, niemals auf absolute Gewißheit gründen. Die 
Lehre des Carneades entwickelt Cicero in folgenden Sätzen 
(Ac. II, 31, 99): „Tale visum nullum esse, ut perceptio conseque- 
retur, ut autem probatio, multa. Etenim contra naturam est, 
probabile nullum esse, et sequitur omnis vitae ea, quam tu, 
Luculle, commemorabas, eversio. Itaque et sensibus probanda 
multa sunt, teneatur modo illud, non inesse in iis quicquam 
tale, quäle non etiam falsum, nihil ab eo differens, esse possit. 
Sic, quidquid acciderit specie probabile, si nihil se offeret, quod 
sit probabilitati illi contrarium,' utetur eo sapiens, ac sic omnis 
ratio vitae gubemabitur.“ Ac. II, 32, 103 (in der Formulierung 
des Clitomachus): „Academicis placere esse rerum ejusmodi 
dissimilitudines, ut aliae probabiles videantur, aliae contra. Id 
autem non esse satis, cur alia posse percipi dicas, alia non posse, 
propterea quod multa falsa probabilia sint, nihil autem falsi 
perceptum et cognitum possit esse. Itaque ait vehementer er¬ 
rate eos, qui dicant ab Academia sensus eripi, a quibus num- 
quam dictum sit aut colorem aut saporem aut sonum nullum 


esse, illud sit disputatum, non inesse in iis propriam, quae nus- 
quam alibi esset, veri et certi notam.“ Cicero schließt (ib. 105): 
„Non enim lucem eripimus, sed ea, quae vos C percipi compre- 
hendique’, eadem nos, si modo probabilia sint, ‘videri* dicimus“ 
(vgl. auch de Nat. Deor. I, 5). Bacon setzt sich mit den skep- 



300 


tischen Argumenten nicht prinzipiell auseinander; wie er denn 
überhaupt die erkenntnistheoretische Grundfrage: Ist überhaupt 
Erkenntnis möglich? nie stellt. Daß Erkenntnis möglich sein 
muß, steht ihm von Anfang fest. Die Frage ist nur: auf 
welchem Wege und mit welchen Mitteln ist die Erkenntnis zu 
verwirklichen. Er kennt nur ein methodisches, kein erkenntnis¬ 
theoretisches Grundproblem. Daraus ergibt sich für ihn eine 
beinahe instinktive, aprioristische Ablehnung der Skepsis. Daß 
die Skepsis irrt, bedarf so für ihn keines Beweises. So bleibt 
ihm nur zu erklären, wie dieser Irrtum entstehen konnte. Und 
er greift zu einer psychologischen Erklärung. Die Skepsis ist 
die natürliche Reaktion gegen den extremen Dogmatismus. Es 
ist dies überhaupt der Weg, den er bei seiner Kritik philoso¬ 
phischer Systeme einzuschlagen liebt. An die Stelle einer logisch¬ 
theoretischen Widerlegung setzt er die psychologische Erklärung 
des Irrtums. Nur eine skeptische Behauptung greift Bacon her¬ 
aus, um sie mit allem Nachdruck zu bekämpfen, die Behauptung, 
daß die Sinnesempfindungen überhaupt keine sichere Grundlage 
der Erkenntnis liefern könnten. Gerade durch diesen Satz hatte 
sich ja die Skepsis den richtigen Weg abgeschnitten, der, her¬ 
aus aus der Wirrnis sich widersprechender Systeme, zu einer 
sicheren Erkenntnis führen konnte, den Weg der Erfahrung. 
Denn die Erfahrung beruht auf den Zeugnissen der Sinne, die 
nur richtig kontrolliert und gewertet Und durch das Experiment 
geprüft werden müssen, um eine zuverlässige Quelle der Wahr¬ 
heit zu werden. Pyrrhon lehnt sich in seiner Skepsis gegen¬ 
über dem Sinnenschein wohl an die Erkenntnistheorie Demokrits 

an. Alle sinnlichen Eindrücke sind nur Erscheinungen; ob sie 
dem wirklichen Sein entsprechen oder nicht, darüber läßt sich 
nichts aussagen. Vgl. Diog. Laert. IX, 104: „ Kai yaQ to (fctt- 
v 6 (.ievov zittifteda, ov% aig xai zotovtov ov. xai ott, to tcvq 

y. aui , cäo&ctvöfiE&a' sl di cptotv ‘xavozixtjV, S7iixo[tev.' ,t 
Diogenes überliefert allerdings als pyrrhonisch den Satz: 

di cäofh’jOEig xpevdovtai “ (IX, 95). Bacon denkt vielleicht in 
erster Linie an Ciceros Academica II, cp. 25 — 27, wo die 



Argumente der Akademie gegen die Möglichkeit einer Scheidung 
zwischen Wahr und Falsch in den sinnlichen Eindrücken ge¬ 
sammelt sind. 

Das Ergebnis der vorhergehenden Untersuchung wird sich 
dahin zusammenfassen lassen, daß Bacon die Quellen, aus denen 
er seine Kenntnis der griechischen Philosophie geschöpft, in 
ihrer Vollständigkeit aufgezählt hat. In dieser Aufzählung fehlt 
manche wichtige Quelle. Es sei nur an Stobaeus, Sextus Em- 
piricus, die Kommentare des Simplicius, an Theophrast erinnert. 
Die Frage nach dem Umfang seiner Studien über die griechische 
Philosophie führt somit nicht über den Kreis der Autoren hin¬ 
aus, deren Kenntnis sich durch Zitate für ihn nachweisen läßt. 
Von einer Beherrschung der gesamten, ihm zugänglichen Über¬ 
lieferung über die griechische Philosophie durch Bacon, wird 
jedenfalls nicht die Rede sein können. Montaigne kommt ihm 
als Kenner der antiken Philosophie wenigstens gleich (vgl. die 
„Apologie de Raymond de Sebonde“, n, 12). 
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Vorwort 


Mit diesem Hefte der „Literarhistorischen For¬ 
schungen“ eröffne ich eine • zwanglose Reihe von 
Schriften, die der Geschichte des Romans dienen 
sollen. Studien und Vorarbeiten, die sich durch ihre Be¬ 
sonderheit nicht in den Rahmen meiner seit Jahren 
vorbereiteten Geschichte des Romans in Deutschland 
gut einfiigen lassen, Untersuchungen, welche einzelne 
Probleme eingehender behandeln als es eine zusam¬ 
menfassende Darstellung erlaubt, Funde, die mein 
Schürfen in entlegeneren Abbaugebieten deutscher und 
fremdländischer Erzählungskunst an den Tag gefördert 
hat, sollen hier ihren Platz finden. Nach Möglichkeit 
werden Abhandlungen und Quellenpublikationen in 
wechselnder Reihe folgen. 

Der Inhalt des vorliegenden ersten Heftes liegt 
ja scheinbar etwas weit ab von dem Stoffgebiete, dem 
diese Schriftenreihe gewidmet ist. Aber nur scheinbar. 
Denn wer die, bei aller noch so scharfen nationalen 
Differenzierung, überraschend einheitliche Kunstent¬ 
wicklung der europäischen Kulturvölker neuerer Zeit 
kennt, wem die fruchtbaren Wechselwirkungen zwi¬ 
schen den religiösen Strömungen und der erzählenden 
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Dichtung innerhalb der modernen Literaturen nicht 
fremd sind, der weiss auch, dass dieser Ritt in’s 
alte romantische Land zwar auf einem Umwege aber 
doch sicher wieder zurück in die heimatlichen Ge¬ 
filde führt. 

Der Versuch, ein Kapitel der historischen Psy¬ 
chologie und der Religionsgeschichte für die Ge¬ 
schichte des Romans nutzbar zu machen, wird ja 
seine Berechtigung erst in meinen folgenden Arbeiten 
ganz erweisen können, aber es war mir keine geringe 
Beruhigung, dass er schon jetzt die uneingeschränkte 
Billigung des Mannes gefunden hat, dessen Name 
diesem Hefte vorgesetzt ist. Albrecht Dieterich 
hat in Stunden freundschaftlichen Verkehrs, deren 
Ertrag auch hier nicht zu verkennen sein dürfte, mit 
seinem hinreissenden Eifer, seiner vorwärtsdrängenden 
Anregung mich immer wieder bestärkt, diesen Weg 
zu gehen, und ich empfinde cs aufs schmerzlichste, 
dass ich diese Blätter, die er gewiss mit freundschaft¬ 
lichem Anteil in die Hand genommen hätte, nun in 
w-ehmütiger Dankbarkeit auf sein Grab legen muss! 

Bei der Korrektur habe ich die freundliche Unter¬ 
stützung von Fr. Ed. Schneegans gefunden. Auch Ge¬ 
heimrat Fritz Neumann hat ihr sein Interesse nicht 
versagt. Ihnen Beiden sei mein herzlichster Dank aus¬ 
gesprochen. 


v. 


W. 


Heidelberg, im März 1910. 




Zur Entwicklungsgescn reffl ^rer »schönen Seele« 
bei den spanischen Mystikern. 


1 . 

Auch der ahnungsloseste Besucher, den der Zu¬ 
fall in die fast beklemmende Dämmerung der .römi¬ 
schen Kirche „Santa Maria della Vittoria“ führt, wird 
wie gebannt stille halten, wenn sein Blick auf den 
dritten Altar des linken Querschiffes des von Maderno 
erbauten Raumes fällt. Zuerst fast geblendet von dem 
leuchtend goldenen Strahlenbündel eines feurig glü¬ 
henden Nimbus, bleibt dann das Auge auf dem 
schneeig glitzernden Marmor haften, der von Ber¬ 
it inis Hand geformt, uns die heilige Therese 
in Ekstase vergegenwärtigt. 1 Mit jener raffinierten Mei¬ 
sterschaft, über die dieser grosse Künstler des Barock 
wie spielend verfügt, mit jener Virtuosität, die es ihm er¬ 
möglicht, die Grenzen der Künste zu verwischen und 
dabei ihre Wirkungen zu vervielfältigen, hat er ein 
Bildwerk geschaffen, das auch dem Gleichgültigsten 
die Seele und die Sinne aufrüttelt und dem, der ein 
offenes Auge für geschichtliche Zusammenhänge in 
der Entwicklung der menschlichen Seele hat, wie 
eine Offenbarung vieler konstitutiver Faktoren ihrer 
Bildung, im Bilde erscheint. Weder vorher noch nach- 

v. Wald b erg, Studien und Quellen I. 1 
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her wird sich leicht ein Werk finden, das in seinem 
künstlerischen Glanze und in seinen noch auffälligeren 
künstlerischen Gebrechen eine solche lapidare Sprache 
von eindringlichster Beredsamkeit führt, die Zeugnis 
ablegt von jenem Geiste, der die katholische Kultur, 
die Welt und die Menschen des ausgehenden sech¬ 
zehnten und des siebzehnten Jahrhunderts so über¬ 
ragend beherrscht und eine fast greifbare Versinn- 
lichung jener Empfindungen bietet, die Generationen 
hindurch nicht mehr das Eigentum einzelner sensibler 
Individuen, sondern Gemeingut weiter Menschen¬ 
schichten geworden waren ! 

Völlig unabhängig von dem Kanon, den die bis¬ 
herige Kunst selbst in ihren noch so differenzierten 
Ausdrucksformen immer wieder erkennen lässt, hat 
Bernini in diesem plastischen Gemälde kühn den 
neuen Typus einer modernen Heiligen ge¬ 
schaffen und mit der Divination des grossen Talentes 
fast instinktiv jene eigenartige Seelenstimmung der 
Zeitgenossen, die damals scheinbar unklar wogend, 
heute nur zu leicht und deutlich in ihren Elementen 
und Mischungsverhältnissen erkannt und verstanden 
werden kann, wiedergegeben. Die „g 1 o r i o s a 
madre Teresa de Jesus“ ist bei ihm 
nicht mit jener naiven Züchtigkeit oder rüh¬ 
renden Demut dargestellt, welche die weiblichen 
Heiligen anderer Meister, auch wenn toskanische 
Bäuerinnen das Modell gewesen sind, in ehrfurchts¬ 
voller Distanz vom Beschauer wegrückt, deren keusche 
Reinheit eine unsichtbare Scheidewand zwischen sich 
und dem sinnlichen Empfinden der Erdenkinder auf¬ 
richtete. Seiner Phantasie ist die spanische Karmeli¬ 
terin als eine Frau mit heissem Begehren und erreg¬ 
baren Sinnen erschienen, eine Heilige, die ihre Auto- 
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rität auf die Gläubigen nicht durch den suggestiven 
Einfluss kirchlicher Tradition oder überlieferter wirk¬ 
samer legendarischer Züge, sondern vor allem durch 
das leidenschaftliche weibliche Empfinden, das ihr 
visionäres Leben beherrscht, durch ihre aufregenden 
seelischen Erlebnisse, stützt. Sie ist den Menschen da¬ 
durch auch menschlich näher gerückt, und aus ihrem 
geweihten Platze entfernt, würde sie auch in einem 
profanen Palazzo, in weltlicher Umgebung, als das 
Bild der „Teresa de Cepeda“ den Beschauer genau 
so in ihren Bann ziehen und dieselben aufregenden 
Empfindungen bei ihm auslösen, wie auf dem Altäre, 
in dem die berauschende Pracht jesuitischer Barock¬ 
kunst unsere Sinne zu Gunsten der Heiligen verwir¬ 
ren will. 2 

Wie sie in ihrer Verzückung daliegt, ist es 
schwer, in dieser anmutsvollen weichen Schönheit, in 
dem in süsser Schlaffheit zurückfallenden Kopfe, in 
dieser vollendeten Grazie der Glieder, jene asketisch¬ 
mystische Erhebung ihrer Seele herauszulesen, der 
sie ihre Heiligsprechung verdankt. Dieses verklärte 
Antlitz erzählt wohl von einem bis zur Auflösung 
gesteigerten Glück, aber jene mystische Vereinigung 
mit Gott, jene Fülle himmlischer feuriger Liebe, die 
es ausdrücken soll, verkündet es nur in weltlich¬ 
sinnlicher Färbung. Dieser halb wollüstig ge¬ 
öffnete Mund ist nicht zu einem innigen Gebet, nicht 
zu ihrer verzweifelnden Klagie „Que muero por- 
que no muer o‘, sondern zu einem in seligster Hin¬ 
gebung und sinnlicher Trunkenheit verhauchenden Seuf¬ 
zer geöffnet. Es ist, als ob der Marmor vibrieren und die 
weiten wallenden Gewänder, die einen herrlichen 
Körper fast lüstern erraten lassen, in leise Bewegung 

geraten würden! Aber nicht durch jene hystero-epi- 

l* 
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leptischen „corporis tremores“, von denen uns die 
Bollandisten in den Acta S. Teresae berichten, 3 
sondern als wenn zarte leise Liebesschauer den wol 
lüstigen Körper durchrieselten. Und vor der Heiligen 
steht eine herrliche Ephebengestalt, keiner jener ge¬ 
schlechtslosen kindlichen Engel, sondern ein schöner 
Jüngling, ein jugendlicher Liebesgott, mehr „Cupido“ 
als „Amor“,, mit der einen Hand leicht das verhüllende 
Gewand vom Herzen lüftend und mit der anderen, 
die den goldenen Liebespfeil hält, treffsicher zum 
Stich dahin ausholend, um ihr die süsse Wunde bei¬ 
zubringen, die sie in ihrer Erschlaffung und Ohn¬ 
macht wie leise erbebend schon zu empfinden scheint. 

Und über diese ganze Scene flutet aus goldenen 
Strahlenbündeln helles Licht! War der Nimbus seit 
der antiken Zeit ein Schmuck, der nicht nur Göttern, 
sondern auch Seligen zuteil ward, 4 so erscheint er 
hier verklärend auf dem Antlitz und Körper einer 
von der Liebe beseligten Frau ! Aber noch verstärkt 
in seiner zauberischen Wirkung durch die Helligkeit 
des Marmors, der vom Feuer durchglüht zu sein 
scheint, jenen Leuchtungen von innen heraus gleichend, 
die im Gefolge mystischer Ekstase so oft auftreten. 

Und diese wunderbare Mischung zweier elemen¬ 
tarer menschlicher Regungen, einer geistig metaphy¬ 
sischen und einer sinnlich psychischen, diese eigen¬ 
artige Verschmelzung religiöser und weltlich-sinn¬ 
licher Gefühlskomplexe, erscheinen uns in vollen¬ 
detster Weise verkörpert in Berninis heiliger Therese, 
der unbeschuhten Karmeliterin von Avilla. 

„Ein verführerischer und zärtlicher Roman“ ist 
diese Darstellung genannt worden, 5 und damit viel¬ 
leicht unbeabsichtigt der enge Zusammenhang ange- 
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deutet, der zwischen den Stimmungsreizen dieser reli¬ 
giösen Emanationen und der weltlich-erotischen Er¬ 
zählungskunst besteht. Religiöses Empfinden ist ja 
von jeher von der romantischen Phantasie ebenso 
stark beeinflusst worden wie umgekehrt das roman¬ 
hafte Gefühlsleben durch die religiöse Einbildungs¬ 
kraft gestärkt wurde. 6 So wie schon früh die tren¬ 
nenden Unterschiede zwischen mancher Legende und 
der Novelle verschwinden und einzelne Berichte, 
die in den Folianten der „Acta Sanctorum“ aufbe¬ 
wahrt werden, mit all den künstlerischen Eigenheiten 
profaner Erzählungen ausgestattet sind, die uns auch 
im Weltenlaufe der Märtyrer und Heiligen köstliche 
Reize poetischer Schönheit und künstlerische Genüsse 
auskosten lassen, so haben auch alle die psychischen 
Vorgänge, die uns in dem inneren Leben der Heiligen 
neuerer Zeit entgegentreten, so ausgeprägt romanhaf¬ 
ten Charakter, dass sie zweifellos in Beziehung zu 
dieser Kunstgattung zu setzen sind. Es ist ein bestän¬ 
diges Hinüber- und Herüberfluten von Einwirkungen 
und Einflüssen, die alle dazu beitragen, die Spann¬ 
weite des menschlichen Gemütes zu vergrössern und 
für diese wechselseitigen Beeinflussungen empfäng¬ 
licher zu machen. Man muss nicht die mit Vorliebe 
so oft angeführte, fast verjährte, jedenfalls gründ¬ 
lich abgetane Fabel von der Identität des Erotikers 
Heliodor — des Verfassers der „Aethiopischen Ge¬ 
schichten“ — mit dem gleichnamigen Bischof von Trikka 
auffrischen, 7 um auf alte nachbarliche Beziehungen 
zwischen Theologie und Roman schon in frühchrist¬ 
licher Zeit hinweisen zu können. Wenn auch selbst 
dieser platonisch-pythagoräische Spiritualist es keines¬ 
wegs verschmäht hat, seine Frömmigkeit und Gläu¬ 
bigkeit dazu zu verwenden, um im Roman von Thea- 
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genes und der aethiopischen Königstochter Chariklea 
durch manch erbauliche Wendung, durch religiöse 
Gehobenheit des Ausdruckes für seine christlicher 
Leser die Reize der Liebesabenteuer zu steigern. 
Auch ohne solche Zeugnisse sind die Assimilations¬ 
prozesse zwischen der religiösen Phantastik und der 
romanhaften Erotik in den weiten Gebieten des Glau¬ 
bens- und des Liebeslebens oft genug zutage getreten, 
und vom hl. Augustinus angefangen bis zur hl. The¬ 
rese und ihren Nachfolgerinnen, lassen sich leicht die 
Einwirkungen erotischer Vorstellungen, wie sie durch 
eine eifrige Romanlektüre erzeugt werden, auf die 
religiöse Suggestibilität nachweisen. Auch wer es ab¬ 
lehnt, die psychologischen Probleme der mystischen 
Liebe zu Christus rationalistisch durch Annahme patho¬ 
logischer Einwirkungen lösen oder aufhellen zu wol¬ 
len, muss zugestehen, dass in der seelischen Hingabe 
des Menschen an ein göttliches Wesen anderen Ge¬ 
schlechtes dem immanenten erotischen Drang, der in 
den Erdenkindern lebt, eine Art Ventil ge¬ 
öffnet ist; dass wie Ludwig T i e c k sich einmal 
äussert, selbst die Andacht der ableitende Kanal der 
Sinnestriebe sei und dass alle Ekstase, mag sie welche 
Ursachen auch immer haben, doch naturgemäss mit 
Elementen wirtschaftet, die in den Ausdrucksformen 
und Bildern ihre Quelle finden, in denen sich die 
sinnlichen Triebe der Menschen äussern. Der Her¬ 
zenstausch, der sich zwischen der hl. Katharina 
von Siena und ihrem himmlischen Geliebten voll¬ 
zieht, kann ihrer Phantasie nur aus der ihr bekannten 
Bildersprache des weltlichen Liebeslebens vertraut ge¬ 
worden sein 8 und alle Formen der Zärtlichkeit, mit 
denen sie den himmlischen Bräutigam umfasst, stam¬ 
men zuletzt doch nur von Vorbildern, die das wirk- 



liehe Leben oder die bekannten literarischen Vorbil¬ 
der ihrer Einbildungskraft zugeführt haben. Und so 
steigert sich auch die refrainartige Schlussformel, die 
in den meisten ihrer Briefe wiederkehrt, ihr schmeich 
lerisches „Jesu dolce, Jesu amore“, diese fast profane 
Doxologie, zu einem leidenschaftlichen und dabei so 
weltlich-sehnsüchtigen Ausrufe „o dolce e amoroso 
cavalliere“, eine Wendung, die in den „Epistole amo- 
rose“ einer italienischen Färberstochter mit mehr Be¬ 
rechtigung ihren Platz findet als in den frommen 
Mahnbriefen der sienesischen Heiligen. Aller noch so 
kühne Aufschwung der Seele zu den Regionen des 
Uebersinnlichen kann die elementaren weiblichen 
Triebe nach zärtlicher und schmeichlerischer Hingabe 
nicht hemmen — wie frauenhaft ist das kosende „Pal- 
luccio“, mit dem Katharina Benincasa den Heiden- 
apcstcl Paulus apostrophiert, 9 — und so kombinieren 
sich diese psychischen Vorgänge zu einer mystisch 
religiösen Erotik, die je nach dem Temperamente 
und der sinnlichen Veranlagung der Einzelnen alle 
Abstufungen von der wunschlosen apollinischen Ver¬ 
zückung bis zum wollüstigen dionysischen Rausch 
der Sinne aufweist. Es ist nur eine Selbsttäuschung, 
wenn sie in diesen erlebten geistlichen Liebesromanen 
die immaterielle Seele als Heldin vorschieben. Sie 
verraten, ihnen selbst vielleicht unbewusst, die sinn¬ 
lichen Unterströmungen bei jeder Gelegenheit, wenn 
sie die Seele anthropomorph gestalten und wie die 
hl. Katharina von deren Haupt und deren Gesicht, 
das mit dem Blute des Herrn gewaschen werde, im¬ 
mer wieder sprechen. Alle allegorischen Beziehungen 
verdichten sich in diesem Sinnenrausch zu Phäno¬ 
menen von fast greifbarer Realität, zu einem Hinüber¬ 
gleiten des traumhaften Lebens in die Wirklichkeit. 
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Eine Vergeistigung, die zu einer Art Verkorper- 
Uchung führt, „Visiones mentales“, die sich zu „Vi- 
siones corporales“ wandeln, wie die Heilige selbst 
berichtet. 10 Einer der Schüler der heiligen Katha¬ 
rina, Fra Bartolommeo Domenici, deutet ja 
selbst in einem Briefe an die Nonne Suor Maddaiena 
diese Transfigurationen der Empfindungen an, w r enn 
er davon spricht: „Cosi el dimonio vela spesse vulte 
l’amore sensitivo sotto el mantello de le cose spiri- 
tuali, e spesse fa desiderare le cose spirituali, sensual- 
mente.“ 11 Glaube und Liebe verschlingen sich in 
so enge Knoten, dass sie nicht voneinander gelöst 
w r erden können und mit einer wahren Leidenschaft 
werden alle irdischen Erscheinungsformen der Liebe 
auf dieses Verhältnis zu Christus projiziert. „Questo 
dolce sposo e tanto geloso delle spose sue,“ schreibt 
einmal die hl. Katharina in einem ihrer Briefe, 
die erfüllt sind von unermesslicher Liebesempfindung zu 
ihrem angebeteten, ihr verlobten göttlichen Bräuti¬ 
gam, 12 und wie ein Kapitel aus einem erschüttern¬ 
den Roman einer jungfräulichen Seele, die alle Qualen 
der Liebessehnsucht erduldet, mutet es an, wenn man 
die ergreifende Schilderung liest, wie sie schlaflos 
auf ihrem Bette sich wälzend, in schmerzlichster 
Sehnsucht nach dem Geliebten ihres Herzens, immer 
wieder den ihr so teuren Namen ruft und fieberisch 
schmachtend die Arme nach dem Ersehnten ausstreckt. 
.,0 du süssester und geliebter Jüngling, Sohn Gottes, 
du mein übergeliebtester Herr, ich erfreue mich an 
nichts mehr in diesem trüben Leben und suche nichts 
als dich, ich liebe nichts als dich. Ach führe meine 
Seele aus diesem Kerker, aus diesem Leibe des Todes, 
was lässest du mich wegen dieses geringen Leibes 
deiner Umarmung entbehren.“ Wie mögen auch in 
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ihr die Sinne sich geregt haben, wenn sich einmal 
in einem Briefe ihr der verzweifelte Ausruf entringt: 
„Wir sind keine jungfräulichen Bräute, sondern Ehe¬ 
brecherinnen.“ 13 

Aber noch ist bei dieser „Virgo seraphica“ eben¬ 
sowenig wie bei der hl. Angela de Foligno, 
die analoge sinnlich-religiöse Regungen zeigt und in 
den Besuchen des geliebten Heilands süsse Schauer 
und Wonnen geniesst, im Zusammenklang leiden¬ 
schaftlicher Liebesempfindungen und heisser religiö¬ 
ser Inbrunst die letztere die Dominante. Der klare 
Sinn der Italienerin verleugnet sich selbst in diesem 
von mystischen Visionen erfüllten Kopfe nicht ganz. 
Ihr Drang nach religiöser Aktivität, nach praktischer 
Betätigung mag manchen der dunklen Triebe, die 
aus ihrem Unterbewusstsein zu ihr herauf strömten, 
niedergedrückt haben. Wie bei dem grossen Erneuerer 
kirchlichen Lebens, bei Franz von Assisi, so 
ist auch ihre Mystik durch eine umfassende Menschen¬ 
liebe, durch edelste hingebende Humanität geläutert. 
Auf den Fresken, die Sodoma’s Meisterhand an den 
Wänden der Katharinenkapelle von S., Domenico in 
Siena gezaubert hat, erscheint sie uns sowohl im 
„Svenimento“, als auch in der Ekstase bei allem 
Glanze, den der sinnlich sprühende Künstler der Ge¬ 
stalt seiner grossen Landsmännin verliehen hat, bei 
aller Schönheit und prunkvollen Umgebung doch im¬ 
mer noch als eine Heilige im Sinne der kirchlichen 
Tradition. Es bedurfte noch einer langen Kette von 
Entwicklungen, einer Umwandlung der ganzen gei¬ 
stigen Atmosphäre, einer raffinierten Steigerung des 
inneren Lebens, bis diese mystisch erotische Stim¬ 
mung sich in ein schwelgerisches Gemessen, bis sie sich 
zur Sinnesglut ausbildete, bis in die Seelen dieser heili- 
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gen Frauen der Abglanz des irdischen Daseins tiefe 
Schatten warf und das Ineinanderfliessen von Sinn 
lichkeit, gehobener Seelentätigkeit und metaphysischem 
Bedürfnis, jenen Zustand herbeiführte, welcher den Mär¬ 
tyrer der kirchlichen Reformation in Italien Ber¬ 
nardino Ochino, der aus der gleichen viel- 
türmigen Stadt entstammte wie die hl. Katharina, zum 
entrüsteten Ausrufe reizte: „Die Seele, die den Ge¬ 
nuss Gottes suchte, will nicht mehr die Verlobte des 
Herrn, sondern seine Buhlerin sein.“ 14 ) Der spa¬ 
nischen Mystik war cs Vorbehalten, dem in- 
nern Leben diese Richtung zu geben, und Bernini hat 
in seinem Bildnis der hl. Therese dieser Entwicklung 
religiösen Empfindens den adäquaten künstlerischen 
Ausdruck verliehen. 

Es ist einer jener eigenartigen ironischen Züge, 
die ihre Parallelen und Analogien wiederholt in ge¬ 
schichtlichen Vorgängen finden, dass die Heiligen¬ 
legende, die sich so oft direkt aus Romanelementen 
entwickelt hat, nun, nachdem sie sich von diesem Ur¬ 
sprung scheinbar unabhängig gemacht hat, allmählich 
durch stärkere Betonung dieser romanhaften Züge 
sich wieder der Form ihres Archetypus nähert. Der 
starke Nachdruck, den die apokryphe und mittelalter¬ 
liche Hagiographie auf die erotischen Elemente und 
Stoffe in ihren Darstellungen legte, die Vorliebe für 
die Mitteilung sexueller Anfechtungen der weiblichen 
Märtyrer, die Neigung den Schauplatz von Wundem 
und Bekehrungen in Lupanare zu verlegen und in 
den Seelen von Dirnen das Licht des Glaubens auf- 
leuchten zu lassen, lässt den bewussten oder unbe¬ 
wussten Drang deutlich erkennen, die Phantasie der 
Leser durch die Erregung der Sinne zu entzünden 
und mit Mitteln der profanen Erzählungsliteratur auf 
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sie zu wirken. Dazu kommt der unmittelbare Einfluss 
heidnischer Kulte — das klassische Beispiel dafür ist 
ja die Christianisierung der Aphrodite in die hl. Pe- 
lagia 16 — und alle diese Momente begünstigen die Be¬ 
vorzugung sinnlicher Elemente und erotischer Motive 
bei der Legendenbildung. Es scheint als ob schon der 
strenge Prior von S. Marco, Savonarola, diese 
Entwicklung geahnt hat, als er seinen Florentiner Zeit¬ 
genossen die strafenden Worte zudonnerte : „Ihr malt 
mir die hl. Jungfrau wie eine Buhlerin.“ Auch die 
Seele der Frommen äusserte ihren sinnlichen Lebens¬ 
drang, aber je mehr wir bei der Ausprägung der Le¬ 
genden in historische Zeit vorrücken, desto mehr 
werden die „peregrinationes“ mit den wunderbaren 
Abenteuern, die aufregenden abenteuerlichen Erleb¬ 
nisse und Wunder, die in Konkurrenz mit den grie¬ 
chisch-sophistischen Liebesromanen verwendet wurden, 
als unwahrscheinlich fallen gelassen und alle ange¬ 
strebten Erzählereffekte 17 wie Erregung, Erwartung, 
Spannung, Verwicklung, unerwartete Lösung mit der 
Darstellung der psychischen Erlebnisse ver¬ 
knüpft. Die physischen Torturen, mit denen 
man früher in den Geruch der Heiligkeit gelangte, 
werden nun in Seelenqualen geändert, und die 
Passion der Heiligen und Blutzeugen wandelt sich in 
den Bekennerviten der modernen Märtyrer zu Pas¬ 
sionen ! Körperliches Leid wird zu seelischer Leiden¬ 
schaft. Die mystische Lehre des hl. Bernhard 
von Clairvaux, dass die Liebe der Seele 
zu Gott dem Verhältnis der Braut zum Bräu¬ 
tigam gleiche, eine Vorstellung, die allerdings 
eine reiche und ausgebildete Entwicklung schon 
in der Antike zeigt 18 und an diese anknüpft, 
wird bestimmend für die Form, in der sich die sinn- 
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lich-pneumatischen Erlebnisse frommer Seelen äussern, 
und die inneren Kämpfe und Anfechtungen um des 
Geliebten willen gestalten sich in ihrer allmählichen 
Ausbildung zu wahren leidenschaftlichen Seelenroma¬ 
nen. Die Phantasie erschöpft sich in immer neuen 
Variationen dieses Themas, für das das „Hohe Lied“ 
eine Art kanonisches Vorbild abgibt. Der Ausdruck der 
Zärtlichkeit, der allerlei Hemmungen der Sitte und 
Scham ausgesetzt ist, konnte sich hier mit dem An¬ 
scheine der Legitimität an die Oeffentlichkeit wagen. 
Hier hatte die Prüderie keine Macht! Jene Vereini¬ 
gung von Wollust und herber Jungfräulichkeit, die 
bei der Legendenbildung so wirksam in Aktion tritt, 
bewirkt genau wie in der Antike Filiationen von 
romanhaften und religiösen Vorstellungen, die aller¬ 
dings je näher wir der modernen Zeit entgegengehen, 
immer mehr spiritualisiert werden. 

Einen Höhepunkt erreicht diese Richtung dann in 
der spanischen Mystik des sechzehn¬ 
ten Jahrhunderts, wo sich die leidenschaft¬ 
liche Glut weltlichen Empfindens mit gesteigerter 
Religiosität, Offenbarungen des Göttlichen sich mit 
dem Menschlichen in wunderbarer Weise paaren. Jene 
spekulative Tiefe, wie sie die ältere italienische 
Mystik und namentlich die deutsche so charak¬ 
teristisch kennzeichnet, fehlt bei den Spaniern, 
liier ist es ein durch Askese gesteigerter Rausch der 
Empfindungen, der die Seelen ergreift, eine religiös 
verlarvte Sinnlichkeit, die durch die nationale Eigen¬ 
art, der Lust am Abenteuerlichen, erst recht alles 
Geistliche ins Romanhafte wendet. Schon die „V i d a 
de santa Maria Egipciaca“ 19 ist mehr ein 
psychologischer Roman als eine Legende, und die 
Konversion der Heiligen wird in ihrer Verdienstlich- 
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keit künstlich gesteigert durch die mitunter recht 
drastischen Schilderungen ihres Lasterlebens, wie sie 
ihren Leib jedem auslieferte — „A todos se baldo- 
nava“ — wie sie in Alexandrien wahre Verheerungen 
unter der Jugend anrichtete und selbst das Schiff, das 
sie nach Jerusalem bringen sollte, in ein Freudenhaus 
verwandelte. In wahrhaft ergreifender Weise wird da 
ausgemalt, wie sich dann ihre Seele wandelt, als sie 
mit ihren sündhaften Absichten und lüsternen Ver¬ 
suchungen sich an die frommen Pilger wendet, die 
in der heiligen hochgebauten Stadt zum Tempel wal¬ 
len, und ihr hier der Eintritt in die geweihte Stätte 
schroff versagt wird. Mit epischer Meisterschaft weiss 
der Erzähler an diesem entscheidenden Wendepunkte 
des Stoffes der sündhaften Maria die Mutter Gottes, 
wenn auch nur im Bilde, gegenüber zu stellen. Und 
die weltliche Frau, die sich in ihrem Gewissen plötz¬ 
lich gepeinigt fühlt, in Verzweiflung sich die Haare 
zerrauft und ihre Brüste zerschlägt, fleht in heisser 
leidenschaftlicher Reue um Trost und Ruhe für ihre 
schmerzzerrissene Seele und um Fürsprache beim 
göttlichen Sohne. Es ist als ob der Dichter die 
irdische Liebe mit der himmlischen in 
körperhaften Kontrast setzen und dabei doch ihre nahe 
Verwandtschaft andeuten wollte, wenn er die zer¬ 
knirschte Büsserin sich auf die Namensgleichheit be¬ 
rufen lässt: 

„Un nombre avemos yo e ti, 


Tu Maria, 6 yo Maria!“ 

Dann allerdings weist sie auch auf die verschie¬ 
denen Wege hin, die sie gewandelt: 

„Mas non tenemos amas una via: 

Tu ameste siempre castidat, 

Yo luxuria 6 malveztat 
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El diablo fue tu enemlgo 
El fue mi senyor y amigo 
Tu 6res, duenya, mucho omildosa 
E yo so pobre ergullosa . . . “ 20 
Auch in den „Milagros de Nuestra 
S e fl o r a“ von Gonzalo de Berceo 21 finden 
sich ähnliche Kombinationen und Gegenüberstellungen 
von Brunst und Inbrunst. Im vierzehnten Jahrhundert 
hat der Arcipreste von Hita Juan Ruiz gewisser- 
massen unter Patronanz der heiligen Dreieinigkeit in 
tollster Ausgelassenheit die bedenklichsten freiesten 
Liebesabenteuer und pornographischen Schwänke mit 
erbaulichen Ergüssen, cynische Apologien der fleisch¬ 
lichen Liebe und inbrünstige Marienverehrung in 
seinem „Libro di b u e n a m o r“, der „Comedia 
humana“ seines Zeitalters, vereinigt. 22 Aber diese 
„Batalla de Don Carnal y Dofta Cuaresma“ 
ist gleich vielen ähnlichen Erscheinungen der 
folgenden Zeit nur ein Vorbote für jene 
Kämpfe und Vereinigungen von Sinneslust und 
Keuschheit, die sich dann in den Seelen der Mystiker 
erst recht offenbaren, wo Sünde, Busse, Leidenschaft 
und Devotion sich zu einer schmerzlich-süssen Emp¬ 
findung steigern, welche die Sinne mit dem Zauber 
seligster Genüsse umgarnt und gleichzeitig die Seele 
weicher, schmiegsamer macht und bereichert. Der re- 
formatorische Drang des modernen Menschen, der in 
Deutschland im sechzehnten Jahrhundert das ganze 
geistige öffentliche und private Leben bis ins Innerste 
aufwühlte und neu gestaltete, äussert sich in Spanien, 
dem klassischen Lande des Glaubens und der Sinn¬ 
lichkeit, in einer leidenschaftlichen Hingabe an jene 
Mystik, die allen Anreiz zur Kritik durch abenteuer¬ 
lichen Gefühlsüberschwang verdrängt, die Reflexion 
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nur zur Steigerung ihres psychischen Lebens verwen¬ 
det und alle revolutionären Regungen in einer Erwei¬ 
terung des Geltungsgebietes im Reiche der Liebe er¬ 
schöpft. 

Und diese Liebe beherrscht die Seelen mit einer 
unwiderstehlichen Gewalt. Es ist, als ob alle Lebens¬ 
triebe sich auf diese religiös-sinnlichen Leidenschaften 
konzentriert hätten, und die Sprache dieser mystischen 
Schriftsteller jener Zeit atmet eine Glut, gegen die 
alle lodernden Flammen in der mystischen Literatur 
anderer Völker nur Strohfeuer sind. Pedro Malon 
de Chaide hat in der Zeit, als diese geistig-psy¬ 
chische Strömung in Spanien sich am stärksten ent¬ 
wickelte, in den letzten Dezennien des sechzehnten 
Jahrhunderts, diese allumfassende allseiende Liebe als 
eine Universalmacht proklamiert und von platonischen 
und plotinischen Ideen beeinflusst, ein grossartiges 
System ausgebaut, in dem sie als eine absolute gött¬ 
liche Herrscherin über allen Dingen thront und doch 
gleichzeitig in ihnen ist. Dieser pantheistische Be¬ 
griff' formt sich in seiner Vorstellung derart, dass 
Gottesminne und menschliche Liebe einen sich schlies- 
senden Kreis bilden. Die Uebergänge sind allerdings 
manchmal etwas unvermittelt. In seinem recht selt¬ 
samen, 1592 erschienenen, Erbauungsbuche „L a 
conversion de 1 a Madalena“ hat er 
die liebende Verzückung der schönen Büs- 
serin zum auferstandenen Christus in arg welt¬ 
licher Färbung wiedergegeben, und es hält 
schwer die elementare Leidenschaftlichkeit, mit 
der z. B. Maria dem Rufe des himmlischen 
Verlobten folgt, für eine Abstraktion zu halten, wenn 
sie ihm in fiebernder Erregung die Worte zuraunt: 
„Oh — dulce Amado mio, conozco la deseada presen 



16 


cia tuya ; ya el alma ir a ti. Veo ese hermoso rostro 
y oyo tu voz mas suave que la de los espiritus celes- 
tiales ; — ya te veo, ya te oigo, ya te tengo, ya no 
te dejare jamäs.“ 23 „O du mein süsser Freund, ich 
empfinde deine Anwesenheit, meine Seele sehnt nichts 
anderes als zu dir zu kommen. Ich sehe dein Ant¬ 
litz, höre deine Stimme, die süsser ist als die der 
himmlischen Geister — ich sehe dich, ich höre dich, 
ich fühle dich und besitze dich für immer.“ Es ist 
charakteristisch, dass in keiner Literatur sich die Re¬ 
flexion und die Einbildungskraft der frommen Dichter 
trotz öfteren kirchlichen Verboten, so intensiv und 
so oft mit dem „Hohen Liede“ und seiner mysti¬ 
schen Ausdeutung beschäftigt haben wie bei diesen spa¬ 
nischen Mystikern, und dass in keiner sich so häufig 
theoretisch systematische Auseinandersetzungen über 
die Liebe in allen ihren Spielarten anschliessen als 
hier an das Lied der Liebe. Juan de Los An¬ 
geles hat in seinen geistigen Betrachtungen über 
das Salomonische Lied diese Dichtung als eine Ekloge 
auf ihren literarischen Wert geprüft und mit den 
gleichartigen klassischen Produkten konfrontiert. Aber 
bei all seinen kritisch-literarischen Neigungen gipfeln 
auch diese Ausführungen zuletzt in einem Hymnus 
auf die Liebe, die nicht nur stärker als der Tod sei, 
die sogar über Gott selbst triumphiere, ihn verwunde, 
sich an ihn klammere „bras dessus, bras dessous“, wie 
es in der französischen Uebersetzung heisst. 24 Eine 
ganze Gruppe von Einflüssen gestaltet diese Liebes- 
anschauungen aus. Auf der einen Seite das starke 
religiöse Selbstbewusstsein, das die Spanier in jahr- 
liundertlangem Kampf mit den Mauren erlangt haben 
und nun mit einer Kühnheit, die selbst vor dem 
Höchsten sich nicht verleugnet, zur Schau tragen, 
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auf der anderen Seite eine stark ausgeprägte altkasti- 
lianische Ritterlichkeit und Galanterie, die in der 
Frau das vollkommenste Wesen, in der Liebe zu ihr 
die höchste seelische Betätigung des Mannes erblickt, 
und nicht zuletzt jener starke Einschlag orientalisch¬ 
maurischer Kultur, welche gerade in der Verbindung 
von Phantasie, bilderreicher allegorischer Reflexion 
und starker Sinnlichkeit ihren typischsten Ausdruck 
findet. Aber der Mittelpunkt aller Empfindung, aller 
Betrachtung bleibt die Liebe, jene Liebe, die schein¬ 
bar nur auf Göttliches gerichtet, durch die Leiden¬ 
schaftlichkeit mit der sie gesucht wird, einen deut¬ 
lich erkennbaren Unterton weltlicher Stimmung 
immer durchklingen lässt. Bei Juan d’Avilla, 
diesem grossen geistlichen Anreger, der mit Recht 
den stolzen Ehrennamen „El Apostol de la Anda- 
lucia“ führt, ist Lieben identisch mit Leben. Eine 
Seele ohne Liebe sei ein Körper ohne Seele, sei tot 1 
Und mit einer von heissester Glut umloderten Sprache 
apostrophiert er die Liebe, die ihm der Zentralpunkt 
der ganzen Welt und des Seins dünkt. 25 Es ist kein 
Zufall, wenn auch er auf die hl. Magdalena hinweist, 
die wie er meint begnadigt wurde, weil sie geglaubt, 
und geglaubt habe, weil sie geliebt. Die Liebe gehe 
über den Glauben ! ln der Gestalt dieser „Gentil 
seftora de M&gdalo“, die gesündigt hat, indem sie 
liebte und in Liebe büssend um der Liebe willen be¬ 
gnadigt wurde, die wie Luis de Leon von ihr 
sagt „las Hamas del malvado amor con otro amor 
mas incendido“ 26 , finden sich hier alle Elemente neben 
einander, die in konzentrierter Mischung auch die 
Seelen der Mystiker erfüllen. So wie sie stets einen 
magischen Zauber auf die Phantasie der Künstler aus- 
iibte, so lockte sie auch die Einbildungskraft der 
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Dichter — „Quien no dird tu lloro, tu bien trocado 
amor, o Magdalena ?“ 27 Wer sänge nicht deine Reue und 
wohlvertauschte Liebe, o Magdalene ? — und endlich 
auch Derjenigen, die, um eine L e s s i n g’sche Wen¬ 
dung zu gebrauchen, die Leidenschaft in tugendhafte 
Fertigkeiten zu wandeln sich bemühen ohne sie ganz 
zu eliminieren. Auch Juan d’Avilla will nicht 
die christliche Lehre als eine stoische Doktrin an- 
sehen, die jede Leidenschaft an und für sich ver¬ 
dammt 28 , und so lässt er mancher sinnlichen Regung 
einen Weg, durch den sie in die Seele auch der 
Frömmsten sich einschleichen kann. Und welch ein 
tiefer Kenner der menschlichen Seele und ihrer 
Schwächen dieser, bei all seiner Frömmigkeit doch 
auch weltkluge Priester war, zeigt die bedeutsame 
Warnung, die er in einem Briefe an eine Rat Suchende 
ausspricht, dass sie ihrem Beichtvater und geistlichem 
Vater ja nicht die Stelle' Gottes einräume und ihn 
zu sehr liebe, sie solle ihn nicht in ihr Herz aufneh¬ 
men, sondern draussen vor der Pforte lassen, denn er 
sei wohl ein Freund des göttlichen Gatten, aber nicht 
der Gatte selbst! 

Diese Warnung war nicht unbegründet, wenn 
man den starken Einfluss kennt, welchen der „C o n - 
f eso r“ in Spanien im sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhundert auf seine geistlichen Mündel ausübte und 
in vielen Fällen tatsächlich auch gegen deutlich aus¬ 
gesprochene göttliche Gebote beanspruchte. In seinem 
„G u i a de pecadores“ (1568) sucht Luis 
de Granada die Seelen in seinem Sinne einer 
rationalistischen Mystik zu lenken, aber oft genug 
reisst auch ihn der Schwung und die seelische Er¬ 
regtheit mit, und in berauschenden Melodien erklingen 
auch bei ihm jene lockenden Liebestöne von den seli- 
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gen Liebesnächten, in denen die Seele dem Geliebten 
entgegenzittert, sich in glühender Sehnsucht verzehrt 
nach jenem beglückten Tage, an dem sich im Himmel 
„die grosse Hochzeit“ vollziehen werde. 29 Dass eine 
solche „Ascension del a 1 m a“ nicht immer eine 
Himmel fahrt der Seele war, das dämmert manch¬ 
mal wohl auch denen, die in diesen ekstatischen Vor¬ 
stellungen leben und in Selbsttäuschungen befangen 
sind. Aller wirkliche Lebensdrang, den sie in ihrer 
Permi nol ogie am liebsten mit dem Ausdruck „Amor 
proprio“ bezeichnen, kann selbst in diesen krank¬ 
haft erregten Seelen nicht völlig unterdrückt werden. 
Schon Luis de Granada weist auf die Art hin, 
sich selbst zu lieben unter dem Scheine, Gott seine 
Liebe zu weihen und meint, dass in diesen weichen 
Zärtlichkeiten doch auch etwas „fleischliches 
Gelüste“ unterlaufe. Vielleicht passt auch auf 
diese Liebe der Ausdruck „t r o c a d o a m o r“, mit 
dem der Wandel im Empfinden der büssenden Mag¬ 
dalena bezeichnet wird. Nur dass hier oft die Reihen¬ 
folge eine umgekehrte ist. In seiner Uebersetzung 
des „Hohen Liedes“ sieht Ponce de Leon, wie 
sehr er auch den mystischen Charakter der dort 
sich offenbarenden Liebe anerkennt, doch eine „E g - 
t oga pastori 1“, ein Liebeslied zwischen König 
Salomo und seiner Verlobten, und wer weiss, welche 
Stimmungen sinnlicher Glut, die in dieser Dichtung 
aufflammen, bei der Nonne Isabella Osorio von dem 
Kloster Santa Cruz in Salamanca, für die er die 
Uebersetzung bestimmt hat, ausgelöst worden sind. Für 
die Inquisition scheinen die Zärtlichkeiten zwischen 
dem „E s p o s o“ und der „E s p o s a“ in der Mutter¬ 
sprache einen besonders weltlich-kosenden Ton ent¬ 
halten zu haben, so dass sie daraus gegen den Dich- 
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ter eine Angriffswaffe schmieden und durch Zeugen 
diese häretischen Anschauungen feststellen liess, um 
ihn verdammen zu können. Und vielleicht ist ihm 
auch wirklich bei diesen lockenden Bildern von der 
„Hermosa sobre todas las Mujeres“ der 
Puls rascher geflogen, hat ihm das Herz heftiger ge¬ 
pocht, denn nur so ist die raffiniert sinnliche Aus¬ 
legung, die von einer entzündeten Phantasie geleitet 
wird, zu erklären, dieses atembeklemmende, wollust¬ 
trunkene Sichversenken in die Herrlichkeiten ihrer 
körperlichen Vorzüge, ihrer Seelenschönheit, ihrer 
weichen, berauschenden Süsse, ihrer die Sinne betäu¬ 
benden Anmut! Dass auch dieser weitabgewandte Ge¬ 
lehrte schwere innere Kämpfe solcher Art durchge- 
fochten hat, hat er ja selbst gestanden. Es ist klar, 
dass einer der stärksten Triebe der menschlichen 
Natur die Grundform religiösen Denkens bei den Men¬ 
schen mitbestimmt, und im Kampfe, den die religiös 
verschleierte Sinnlichkeit und die sinnlich gefärbte 
Religiosität miteinander führen, spielen sich oft die 
grössten Tragödien der menschlichen Seele ab. ln 
seinem Gedichte „Del conociemento de si 
m i s m o“ 30 erzählt er in Versen von faszinierendem 
Glanz der Sprache innere Erlebnisse ähnlicher Art, 
ein erschütterndes Schuldbekenntnis von ergreifender 
Wirkung und gleichzeitig ein psychisches Gemälde 
von grossartiger Spannung und Steigerung. Er schil¬ 
dert den Zustand, wie sich sein Nichtsein in seine 
Existenz verwandelt, und der grosse himmlische Vater 
seinen Körper „Este velo di flaca carne y hueso“ 
(diese Hülle von Fleisch und Bein) mit der Seele be¬ 
schenkte. Aber die „bittere Schuld“ raubt ihr bald die 
Gnade, verfeindet sie mit Gott, macht das göttliche 
Gut „ciega, enemiga, sin favor, confusa“. Schmerz 
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und Seufzer, Frost und Glut, Sünde und Höllen¬ 
qualen finden bei ihr Eingang, aber die unermess¬ 
liche Güte des Höchsten begnadet sie wieder, taucht 
sie in heilige Gluten und gewährt ihr so viele Gaben 
und Güter, dass sie dadurch wieder „graciosis- 
s i m a y b e 1 1 a“ anmutsvoll und schön wird. Gleich¬ 
sam vermählt mit dem König der Könige — „cual 
desposada con el Rey de la gloria“ — wird diese 
schöne Seele, die dem Geliebten dauernde Hin¬ 
gabe verspricht, wie eine teure Braut im Himmel 
empfangen, bis wieder die lasterhafte Lust von ihr 
Besitz ergreift, die sie aus einer Herrin zur niederen 
Sklavin macht, die den Born des ewig Guten ver¬ 
schmäht, mit glühender Sehnsucht sich in das schmut¬ 
zige Gewässer fauler Zisternen kopfüber stürzt. Aus 
dem Sumpfe wird sie der Wollust und der Schande 
durch das himmlische Mitleid wieder entrissen, sie 
wird dann von Reue erfasst, den Boden mit den Trä¬ 
nen badend, mit Seufzern ringsum die Luft erfüllend, 
fleht sie Gott abermals um Gnade an, die er auch 
endlich gewährt. Dieser ergreifende Bericht erscheint 
uns wie ein kleiner zusammengedrängter Roman, 
in dem mystische Askese und fiebernder Lebens¬ 
genuss die treibenden Kräfte sind, die „Alma bella“, 
die „schöne Seel e“, die Heldin darstellt, um die 
finstere und lichte Mächte kämpfen. Und über dem 
Ganzen schwebt eine wunderbare, geistige, süsse zärt¬ 
liche Melancholie, ein schwermütiger Hauch, wie ein 
letztes Nachzittern starker seelisch-sinnlicher Regun¬ 
gen. Und wie er mit einer berückenden Sprache das 
süsse Liebesgeflüster und das zärtliche Kosen, die 
glühenden Wünsche, das Ineinanderstreben sich seh¬ 
nender Seelen in seiner Uebersetzung des „C a n t a r 
de los C a n t a r e s“ 31 zu einer selbst im Origi- 



nal nicht erreichten Sinnlichkeit von verwirrendem 
Reiz steigert und in seiner kommentierenden Darstel¬ 
lung alle spielerische Allegorisierung und die Irrwege 
scholastischen Symbolisierens mit Sicherheit ablehnt, 
mit erregter Teilnahme und verständnisvollster Sach¬ 
kenntnis, wie sie nur ein von Liebe stark bewegtes 
Merz empfinden kann, all den holden Verwirrungen 
der liebenden Seelen nachgeht, so dass ihm jeder Leser 
ein „tua res agitur“ zurufen möchte, so hat er dann 
im Hymnus „A n u e s t r a S e ft ö r a“ 32 einen Ton 
angeschlagen, der uns leicht den Kampf einer phan¬ 
tastisch erregten Erotik und grenzenlosen gläubigen 
Hingebung, der in seiner Seele ausgefochten wird, 
ahnen lässt. Jede Strophe beginnt mit einer glühen¬ 
den, farbenreichen Apostrophe an die hl. Jungfrau, an 
die „Virgen, en cuyo seno hallo la deidad digno re- 
poso, do fue el rigor en dulce amor trocado“, (in deren 
Schoss die Gottheit eine würdige Stätte gefunden und 
die Strenge sich in süsse Liebe wandelte), an die 
Jungfrau und Mutter, deren beglückter Schoss den 
Schöpfer getragen hat, an deren Brüsten das Leben 
erblühte, an die Gottvermählte, die süsse Mutter des 
Sohnes, den „templo santo del inmortal Amor“ und an 
die Jungfrau, die sich dem Verlangen des Höchsten 
ergeben hat und auf die die Himmel mit heissem 
Sehnen blicken. Ihr streckt er seine gefesselten Arme 
entgegen, auf sie hofft seine Seele seit seiner Jugend. 
Und da der wilde Schmerz ihm die Zunge bindet 
und es seiner Sehnsucht versagt ist, sie in Worten 
auszudrücken, so bittet er, dass seine Tränen für die 
Wünsche seiner kranken Seele bei ihr Gehör erwir¬ 
ken mögen. — Man muss diese wunderbare Weichheit, 
dieses bis zur krankhaften Seelenschwäche gesteigerte 
Empfindungsleben, dieses völlige Aufgehen der Per- 



sonlichkeit in sehnende Liebe und liebende Sehnsucht, 
die ins Höchste gesteigerte Empfindlichkeit der Sinne 
und gleichzeitig auch dieses quietistische Streben nach 
einer „v i t a passiv a“, diesen Genuss im Dulden 
und Ertragen kennen, der aus der sinnberückenden 
Sprache des Dichters uns wie ein betäubender Opium¬ 
duft entgegen weht, um zu verstehen, wie diese Vor¬ 
bilder auf weibliche Seelen gewirkt haben mögen, und 
es wird auch klar, warum gerade Luis de Leon 
sich berufen fühlte, die Werke der spanischen Natio¬ 
nalheiligen zu bevorworten in seinem Briefe an die 
unbeschuhten Karmeliterinnen des Klosters in Ma¬ 
drid, den er der Ausgabe der „Obras de Santa 
Teresa de Jesus“ vorausgeschickt hat. 33 Er 
konnte aus eigener Erfahrung ja berichten „come es 
cierto que ei demonio se transfigura algunas veces 
en angel de luz, y burla i engafia las almas com apa- 
riencias fingidas“ und war daher wie wenige berufen, 
auch das innere Leben jener merkwürdigen Frau zu 
verstehen, in der sich alles Licht und aller Schatten, 
den das religiöse und geistige Leben in Spanien auf¬ 
zeigt, wie in einem Brennpunkt vereinigen. Auch 
ihm scheint die Heilige eher in der belebten sinnli¬ 
chen Auffassung B e r n i n i s vorzuschweben, als in 
der etwas fast byzantinisch stilisierten starren devot¬ 
asketischen Darstellung, wie sie uns im Bilde 
von Fra Juan de la Miseria von den unbe¬ 
schuhten Karmelitern zu Valladolid gezeigt wird. 34 
Es war auch nicht die „Perfecta casada“, die 
stillschaffende, züchtig waltende christliche Haus¬ 
mutter, deren Idealbild er (1582) entworfen 
hat, sondern die „E s p o s a“ des „Hohen Lie¬ 
des,“ die vor seinem geistigen Auge stand, als er 
daran ging, die Werke der Heiligen mit ehrfurchts- 



voller Sorgfalt und hingebender Liebe für die weite 
Oeffentlichkeit zu edieren, und wenn er auch ihren 
Mut bewundert, mit dem sie so Grosses unternahm, 
die menschliche Seele mit Gott zu vereinen, als 
grösstes der Wunder sah er doch an, dass es eine 
„M u j e r f 1 a c a“, ein schwaches Weib war, die 
sich an diese gewaltige Aufgabe wagte, und neben der 
Hoheit, mit der sie ihre inneren Erlebnisse vorzutra¬ 
gen weiss, ist es doch vor allem ihre „d e 1 i c a - 
d e z a“ und ,.g r a c i a“, die ihm seine Bewunderung 
abzwingt, kurz, gerade das Weibliche, das 
Zarte ihres Wesens ist es, das ihn mit ehrfürchtigem 
Staunen für sie erfüllt. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass eben diese 
Symptome weiblicher Eigenart, die sich in ihrer 
geistigen und seelischen Erscheinung immer wieder 
geltend machen, auch die Gründe sind für die weit über 
das Vaterland hinausreichende, fast zauberhafte Wir¬ 
kung ihrer Persönlichkeit. 35 Mit weiblicher Empfäng¬ 
lichkeit und Aufnahmsfähigkeit erfasste sie alle Eindrücke 
des Lebens, bei ihrer frauenhaften Receptivität für 
alle Affektionen des Bewusstseins war ihr allmählich 
nichts Menschliches fremd geblieben, und dadurch 
wurde sie auch befähigt, „in die Meeresgründe der 
menschlichen Seele unterzutauchen und jene kostbar 
krankhaften Absonderungen, jene Perlen des Gefühls 
emporzubringen, die uns mit ihrem matten Glanze 
auch noch heute entzücken“. 36 Nur dadurch war sie 
befähigt, auf ihre Mitmenschen und viele nachgeborene 
Geschlechter jenen tiefen Einfluss auszuüben, der die 
von ihm ergriffenen Seelen ausweitete, bereicherte, 
lür die Eindrücke des Lebens empfindlicher und em¬ 
pfänglicher machte und ihnen zu jener „H e r m o - 
sura del alm a“ jener Seelenschönheit 



verhalf, die ja trotz dem mannigfachen Wandel, dem 
dieses Ideal unterlag, doch stets als Grundelement 
die weiche Reizbarkeit, die Fähigkeit 
schrankenloser Hingabe und vergei¬ 
stigter Sinnlichkeit aufweist. 

Von „O j o s del alma“ spricht Luis de 
Leon in seiner Vorrede zu den Werken der hl. The¬ 
rese und es ist, als ob auch er mit den Augen der weib¬ 
lichen Seele die Welt ansah, um dann erst dieses 
Bild in das Bereich des - Transcendentalen zu proji¬ 
zieren. Schon vor ihrer reichen Tätigkeit und Wirk¬ 
samkeit war ja der Einfluss von Frauen auf das reli¬ 
giöse Empfindungsleben der Spanier keine Seltenheit. 
Warnt doch der Lehrer und Führer der hl. Therese, 
Francisco de O s u n a in seinem „Abece- 
dario espiritual“ geradezu vor den „mujer- 
zillas devotas que son seflaladas en sanctitad“, vor 
jenen frommen Frauenzimmerchen, die im Gerüche 
der Heiligkeit stehen 37 , und die Geschichte jener 
Francesca Hernandez, in der man eine 
Märtyrerin der Reformation in Spanien sehen will, die 
mit ihren lachenden Augen, ihrer strahlenden, sprü¬ 
henden Heiterkeit und Unbekümmertheit um die ge¬ 
sellschaftliche Konvention im Verkehr mit Mönchen 
einen wunderbar berauschenden Zauber auf alle, die 
sich ihr nahten, auszuüben verstand, zeigt, dass die 
Spanier trotz dem Verbote des gratianischen Dekretes 
für die Einwirkung holder Weiblichkeit auf ihr geist¬ 
liches Leben nicht unempfänglich waren, und dass ein 
paar leuchtende Augen doch mindestens einen ebenso 
starken Eindruck hervorriefen als das fanatische 
Feuer, das unter den gesenkten Lidern der Möndhe 
glühte. In diesem Sinne ist Therese von Avilla die 
erste moderne Heilige, deren Wirkung auf 
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die Frommen nicht so sehr auf ihr vorbildliches reli¬ 
giöses Leben als in erster Reihe auf die spezifisch 
weibliche Art ihres Wesens, auf das Frauenhafte, 
Weiche ihres Empfindens sich stützt, dass sie nicht 
so sehr durch die typischen Züge der Legende die 
Frommen zur Verehrung veranlasst, als weil sie eine 
ganz persönliche Note zeigt, die sie von der grossen 
Schar der anderen spanischen Mystiker abhebt, eine 
individuelle Heilige, die in ihrem Leben sich vom 
Banne der Tradition freimacht und grade dadurch die 
Seelen anzieht und fesselt. Sie ist weder die „A m a - 
zona Christian a“, wie sie in einer 1619 er¬ 
schienenen Dichtung von Bartolom^ S e g u r a ge¬ 
nannt wird 38 , noch eine „D o c t o r a m i s t i c a‘\ 
wie sie in einem unbeholfenen Huldigungsgedichte der 
,,P o e s i a s s a g r a d a s“ einer Dofia Maria 
Xicolasa Helguero y Alvarado getauft 
wird, 39 sondern eine durchaus frauenhafte Natur, und 
unter den vielen Beurteilungen Fremder und ihren 
eigenen Selbstcharakteristiken ist keine zutreffender 
als diejenige, die sie in einem Briefe an Luis de 
Granada ausgesprochen hat, wo sie bescheiden an¬ 
deutet, dass sie sich wohl der Schranken bewusst sei, 
die ihr Stand und Geschlecht auferlegen. 40 Da¬ 
mit ist es durchaus vereinbar, dass einer der stärksten 
Reize, die ihre Persönlichkeitausübt, der starke roman¬ 
tische Zug ihres Wesens ist. Es ist kein Zufall, 
dass zu einer Zeit, wo die moderne Hypothese vom 
„rudimento hagiografico“ 41 des Amadisromans 
auch nicht einmal geahnt werden konnte, mit kühner 
Hinwegsetzung über die chronologische Unmöglichkeit 
die Anschauung entstehen konnte, dass die Heilige 
die Verfasserin des Romans sei. 42 Der leicht entzünd¬ 
lichen Phantasie der Spanier, die ja mit Vorliebe 
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Weltliches und Geistliches verknüpft, wird es wohl 
eine Genugtuung gewesen sein, den angezweifelten 
nationalen Ursprung dieses Buches durch Beziehungen 
zu ihrer nationalen Heiligen, die ja selbst so roman¬ 
tisch anmutet, zu festigen und wie man in neuerer 
Zeit den kühnen Sprung machte, den berühmten Hel¬ 
den des berühmtesten Romanzyklus in Verbindung 
mit der Legende von S. Amando zu bringen, 43 so 
mag die von der Mutter ererbte, eingestandene Nei¬ 
gung der Heiligen für die „libros de cabal¬ 
le r i a s“, und die Mitteilung ihres Biographen Ri¬ 
bera, dass sie in Gemeinschaft mit ihrem Bruder 
Rodrigo sich selbst an Ritterbüchern versucht habe, 
diese neue Legendenbildung noch gefördert haben. 

Die Fähigkeit des Fabulierens war ihr ja auch 
in reichstem Masse beschieden. Wie ein gross- 
artiger autobiographischer Roman liest sich die „V i d a 
de la Santa Madre Teresa de Jesu s“, ein 
Seelengemälde von solch fesselndem Inhalt und 
Glanz der Sprache, dass es nur zu begreiflich 
ist, wenn dieses Werk nicht nur im Heimat¬ 
lande, sondern über dessen Grenzen hinaus in 
Deutschland, Italien und Frankreich, ein künst¬ 
lerisches Erbauungsbuch auch solcher Kreise 
werden konnte, die ohne religiösen Anteil die Ent¬ 
wickelung einer Seele, alle ihre Irrungen und Selig¬ 
keiten, Aengste, mystischen Triebe und hysterischen 
Gelüste mit der Spannung des Romanlesers verfolgen 
wollten. Das Romanhafte in dieser Autobiographie ist 
— wie sehr auch ihre subjektive Wahrheit über jeden 
Zweifel erhaben ist — hier keine Würze, sondern 
ein Bestandteil. Das Lebensgefühl in jener Epoche 
war in seinen Aeusserungen bestimmt durch' das 
Roananfieber, das damals in Spanien jeder, der lesen 



konnte, wie eine Kinderkrankheit durchmachen musste, 
mit allen Folgeerscheinungen und Nachwirkungen, 
die solche Erschütterungen des Organismus so oft 
nach sich ziehen. Es gibt kaum eine führende Per¬ 
sönlichkeit auch im religiösen Leben, in der nicht 
die bunten Bilderfolgen, wie sie von den Ritter¬ 
romanen der Einbildungskraft vorgezaubert wurden, 
dauernde Spuren im Geiste hinterlassen hatten. Ig¬ 
natius von Loyola berichtet ja selbst in den 
Bekenntnissen, die unter dem Titel „Acta anti- 
q u i s s i m a“ in den Acta S a n c t o r u m als Do¬ 
kumente seiner Heiligsprechung figurieren, wie sich 
bei ihm Vorstellungen aus den „weltlichen Lügen¬ 
büchern“ mit den Bildern aus den erbaulichen Le¬ 
bensbeschreibungen Christi und der Heiligen vom 
Karthäuser Ludolf von Sachsen in seiner 
Krankheit durcheinandermengten und seine Seele zwi¬ 
schen dem leuchtenden Vorbilde des hl. Franz von 
Assissi und einer vornehmen Dame hin- und her¬ 
schwankte. Aventurierstimmungen gemischt mit reli¬ 
giöser Gefühlsschwärmerei 1 Selbst der vom Feuer 
des Reformationseifers entzündete Juan de V a 1 - 
d e s hat seine Phantasie erst durch das Medium einer 
eifrigen Romanlektüre geführt. Luis de Gra¬ 
nada bemüht sich, den Zauber zu analysieren, der 
durch diese „libros de caballerias fingidas y menti- 
rosas“ auf alle Leser ausgeübt wird und verrät an mehr 
als an einer Stelle seiner Schriften, wie sehr er selbst 
von ihm gebannt ist. 44 Pedro Malon de 
C h a i d e wettert in seinem „Prolog o“ zur „C o n- 
Version de la Madalena“ gegen die „libros 
de amores, y las Dianas y Boscanes y Garcilasos, y 
los monstruosos libros y silvas de fabulosos cuentos 
y memiras de los Amadises, Floriseles y Don Belia- 



nis“, die er ein Messer in der Hand eines Ra¬ 
senden nennt, er ereifert sich gegen diejenigen, die 
den Gutgesinnten noch überreden möchten, „que 
Don F 1 o r i s e 1 es el libro de los Macabeos, y 
Don Belianis los Morales de san Gregorio, 
y A m a d i s los Oficios de san Ambrosio usw.“ 45 . 
Doch wie sehr weiss er selbst die Liebessprache die¬ 
ser Romane ins Geistliche zu übersetzen und die 
sinnliche Glut, mit der die Leidenschaft der Roman¬ 
helden sich äussert, auf das Empfindungsleben der 
göttlichen und biblischen Personen zu übertragen! 
Mit allen Mitteln, welche die Romanerzähler anwen¬ 
den, um die Sinne ihrer Leser zu reizen und zu fes¬ 
seln, arbeitet auch der geistliche Dichter, nur dass 
er die weltlichen Mitbewerber an Reichtum überbie¬ 
tet. Die kühnen phantastischen Ritterburgen der Ama- 
disromane werden weit in den Schatten gestellt von 
den märchenhaften Bauten, die die romantische Ein¬ 
bildungskraft Malon de Chaides auftürmt, wenn 
er die „soberana ciudad“, die „moradas celestiales“ 46 
mit ihrem gleissenden Prunk, ihrer blendenden Pracht, 
gegen welche die damals angestaunte Herrlichkeit des 
Alcazar wahrhaft dürftig anmutet, vor unserem geisti¬ 
gen Auge aufbaut. Jeder Ausdruck liebender Hinge¬ 
bung wird inhaltlich und quantitativ überboten. Das 
eigenartige stilistische Ausdrucksmittel der Amadis- 
romane, durch gehäufte Fragesätze die Erregung zur 
Darstellung zu bringen, deckt sich ja ohnedies mit 
der Praxis der geistlichen Prosa der spanischen My¬ 
stiker jener Zeit, aber Malon de Chaide über¬ 
nimmt auch das Mittel, durch hyperbolische Schilde¬ 
rung die Gemütsbewegung zu verdeutlichen, und wie 
in einzelnen Romanen der Amadissippe mit Vorliebe 
die Tränen als „Rios del Oc£ano“ bezeichnet w r erden, 
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so fragt auch unser Mystiker die weinende Maria: „De 
qud Oceano accarreas los rios que salen de tus 
ojos“ ? 47 Das Gebet, das Amadis der „flor de todos 
los caballeros“ an die hl. Jungfrau richtet, ist im sprach¬ 
lichen Ausdruck das Vorbild ähnlicher Bittwendungen 
bei der „Conversion de la Madalena“ ge¬ 
wesen, und wer die überquellende Zärtlichkeit zwi¬ 
schen dem Helden und Leonorina in der Fortsetzung 
des Amadis in „Las sergas de Esplandia n“ 48 
bei ihrer Vereinigung kennt, der wird sich auch 
nicht wundern über die „ternuras y regalos que pasa- 
ban del corazon de Maria al de Christo, y del de 
Christo al de Maria“. 49 Und so vereinigen sich 
scheinbar komplementäre Empfindungen zu neuen psy¬ 
chischen Werten. Während der Ritterroman bei aller 
Sinnlichkeit, die in seinen bunt bewegten Bildern 
durchschimmert, die erotischen Regungen unter dem 
Einfluss einer neuen idealisierten gesellschaftlichen 
Ethik durch Sentimentalität vergeistigt, 50 den Frauen 
eine fast religiöse Andacht widmet, äussert sich in 
der mystischen Literatur der religiöse Drang darin, 
dass er die Mimik und die Ausdrucksfor¬ 
men der Sinnlichkeit und sinnlichen 
Zärtlichkeit annimmt. Diese Kombination hat 
nichts mit jener auch schon in der älteren spanischen 
Literatur gar nicht seltenen frivolen Neigung gemein, 
pikante und bizarre Effekte dadurch zu erzielen, dass 
liturgische Vorgänge und Formen parodistisch in die 
weltliche Liebesdichtung übernommen werden, indem 
z. B. die einzelnen Teile des Paternoster als Thema 
einer Liebesglosse behandelt werden oder Juan de 
D u e n a s und Suero de Ribera eine Messe der 
Liebe dichten. Hier handele es sich um einen ele¬ 
mentaren Drang nach religiösem Empfinden, der 
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durch Verbindung mit dem Triebhaften einen starken 
Aufschwung nimmt und dadurch sich zu einer unge¬ 
ahnten Höhe steigert. Anstatt der dürren Dogmatik 
oder der frostigen Allegorien werden der nach dem 
Ueberirdischen sich sehnenden Seele neue Kräfte zu¬ 
geführt, und die durch Erotik stimulierte Phantasie 
dem religiösen Empfinden dienstbar gemacht. Alle 
ihre Aeusserungen werden nach Möglichkeit in eine 
geistig sinnliche Sphäre gerückt. Die Romane mit 
ihrer betäubenden kaleidoskopisch wechselnden Folge 
von Abenteuern, ihren aufregenden Bildern von Lie- 
besleid und Liebeslust werden ins Geistliche und 
Religiöse visiert und orientiert. Wie früher der 
Sohn geheimer Liebe, der tapfere Amadis, zu seinen 
tollkühnen Abenteuern ausritt, so musste jetzt der 
„Caballero c h r i s t i a n o“ sich auf den Weg 
machen, um sich die Seligkeit und den Himmel durch 
seine Taten zu gewinnen. Und wie die „Caval¬ 
leria celesti a 1 de 1 a Rosa Fragante“ 
des Jerönimo de San Pedro 51 (1554) den 
ganzen Apparat, mit dem der weltliche Roman sei¬ 
nen Helden Amadis ausstattet, kurzweg auf Christus 
überträgt und ihn von der Krippe in Bethlehem bis 
zum Kalvarienberge alle die Abenteuer, die der als 
Kind der Liebe geborene Sohn Königs Perions von 
Gaula durchzumachen hatte, alle die Kämpfe und 
wunderbaren Begegnungen nur ins Geistlich-Allego¬ 
rische gewendet, von neuem erleben lässt, so ist 
auch der übel beleumundete Roman „D i a n a ena- 
m o r a d a“, von Bartholom^ Ponce (1592) „a 
1 o d i v i n o“ zugerichtet 52 worden, und die verliebte 
Schäferin des Jorge de Montemayor durch 
Travestieren in die hl. Jungfrau umgewandelt, in 
deren glühende Verehrung dieser Roman apologetisch 
ausklingt! 



Aber selbst in den weltlichen Romanen, die doch 
die Verherrlichung des menschlichen Lebensdranges 
repräsentieren, dringt diese Tendenz immer mehr ein, 
und in der „Selva de Aventuras“ des Jero- 
nimo de Contreras wird in einer allegori¬ 
schen Darstellung in dramatischer Form der Kampf 
zwischen „amor humano“ begleitet von den sieben 
Todsünden und „amor divino“, umgeben von den 
sieben Kardinaltugenden veranschaulicht, wo dann am 
Schlüsse sich die irdische Liebe mit dem Zuge¬ 
ständnis 

Ay Amor yo conosco tu potencia 

el y gran poder que tienes en tus manos 53 

von der göttlichen Liebe für überwunden erklärt. In 
Wirklichkeit ist es allerdings nur ein Scheinsieg und 
unter der leichten Hülle, der „ropa de seda morada“, 
durch die sich der fromme Liebesgott vom unbeklei¬ 
deten Sohn der Venus unterscheidet, macht sich die 
gleiche Schalkheit geltend, und auch er schiesst seine 
Pfeile vom goldenen Bogen, mit dem ihn der gläubige 
Dichter ausstattete, mit derselben Unbekümmertheit 
auf die Herzen der Menschen ab wie der Überwun¬ 
dene Gegner. Das Bild, das B e r n i n i von der hl. 
Therese für die Kapelle der Kirche S. Vittoria ge- 
meisselt hat, ist in dieser Auffassung ja auch zum 
'Feil von der Heiligen selbst beeinflusst. Sie selbst 
hat sich in einem ihrer Lieder so dargestellt. 

Tirome con una flecha 
Enarbolada de amor, 

und man kann es kaum für ein geistliches Lied hal¬ 
ten, wenn sie anknüpfend an das „dilectus meus 
mihi“ in diesem Gedichte berichtet: 
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Cuando el dulce Cazador 
Me tiro y dejö rendida, 

En los brazos del amor 
Mi alma quedö caida, 

Y cobrando nueva vida 
De tal manera he trocado, 

Que mi Amado es para mi 

Y yo soy para mi Amado. 54 

Auch der Heiligenkult war romantisch gefärbt, 
und wenn Therese d’Avilla in ihren ersten 

Jugendjahren, nachdem sie die Wonnen und Schauer 
der Ritterbücher durchgekostet hat, sich zur Lek¬ 

türe der „V i d a s de S a n t o s“ wendet, so konnte 
sie auch hier ihre kindliche Einbildungskraft er¬ 

hitzen. Fasste sie doch, unter dem Eindruck solcher 
Bücher, in denen die Märtyrer die Gestalt irrender 
Ritter, die Wunder die Form ausserordentlicher Aben¬ 
teuer annahmen, mit ihrem Bruder Rodrigo den Plan 
aus dem Elternhause in das Land der Mauren zu 

fliehen, sich dort das Haupt abschlagen zu lassen, 
um auf diese Weise zu den grossen .Schätzen zu ge¬ 
langen, die im Himmel aufgestapelt sind. Der damals 
viel gelesene „Flor de Santo s“, der ja nach einer 
Aeusserung Malon de Chaide’s auch als Er¬ 
bauungslektüre der jungen Mädchen beliebt war, ent¬ 
hält andererseits Mitteilungen, die verheerend auf die 
jugendliche Phantasie wirken mussten. 

Wie erregt wehrt sich z. B. die hl. Agnes 
gegen einen Heiratsantrag mit der Motivierung, dass 
sie ihren Gatten — Christus — nicht verraten dürfe. 
Er, der so schön, so edel sei, habe sie zu seinem 
Weibe genommen, er habe ihr schöne Kleider und 
Juwelen von unschätzbarem Werte geschenkt, sie ge- 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 8 
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höre ganz ihm an, sie liebe ihn mit ganzer 
Seele usf. Man braucht gar nicht an neuropatho- 
logische Symptome zu denken, die ja bei der 
nervösen körperlichen Konstitution der heil. Therese 
zweifellos vorhanden waren, 55 wenn man annimmt, 
dass die geschäftige Imagination eines im Entwick¬ 
lungsalter stehenden Mädchens es in einen fiebrischen 
Zustand und die Seele in ungfeahnte Stimmungen ver¬ 
setzte, namentlich als es noch mit der geistig ver¬ 
klärten Erotik der anderen zeitgenössischen Mysti¬ 
ker bekannt wurde, mit jenem spielerischen und 
lüsternen Locken und Kosen des Geliebten „Esposo“, 
mit jenem leidenschaftlichen Drängen zur hochzeit¬ 
lichen Stunde, in der die Seele mit dem angebeteten 
Hirten der göttlichen Herde zu übersinnlichen Freu¬ 
den sich vereinigt. Solchen Anstürmen war die junge 
Therese de Cepeda in ihrem Empfinden oft ausge¬ 
setzt. Aber dadurch sind allerdings auch die Fähig¬ 
keiten ihrer Seele zur vollsten und reichsten Ent¬ 
faltung gelangt. Denn die „Seel e“ ist der Kernpunkt 
aller Bemühungen dieser geistlichen Literatur, ihre Ent¬ 
wicklung das letzte Ziel dieser Bewegungen im gei¬ 
stigen Leben Spaniens. Wie singt und klingt es in 
all den „Sonetos“, „Romances“, „Glösas“, „Odas“, „Re- 
dondillas“ und „Quintillas sagradas“ jener Zeit von der 
Seele, und ihren Kräften, von ihrer Liebeslust und 
ihrem Liebesleid! Wie deutlich offenbart sich die 
heisse Sehnsucht, das leidenschaftliche Ringen der 
menschlichen Seele in den „Coplas“, mit ihrer berau¬ 
schenden verwirrenden Sprache, die uns im Unklaren 
lässt, was vom Göttlichen und was vom Menschlichen 
in diesen Versen lebt. Es hat oft den Anschein, als 
ob die Frömmigkeit nur ein Mittel wäre um die 
Seele in ihrer Kraft zu steigern, und der Kultus der 



„A 1 m a“ wetteifert mit dem der Gottheit oft so stark, 
dass man die Empfindung hat, dass das Mittel den 
Zweck verdrängt habe. Die hl. Therese berichtet ja 
selbst von dem Eindruck, den das „A b e c e - 
dario espirituaP* des Fray Francisco 
de O s u n a auf sie gemacht hat. Im Prolog zum 
dritten Teil t— von diesem ist in der „V i d a“ die 
Rede — wird davon gesprochen, dass durch die Aus¬ 
dehnung der Liebe die Fähigkeit („capazidad“) 
der Seele wachse und sich erweitere, und zweifel¬ 
los ist damit auch die Entwicklung, die das psy¬ 
chische Leben der hl. Therese nimmt, deutlich ge¬ 
kennzeichnet. Wie sehr auch der Begriff der Liebe 
durch immer neue Wendungen vergeistigt wird, so fällt 
doch jedem schärfer Zusehenden der starke sinn¬ 
liche Untergrund auf, das Bedürfnis nach weicher 
weiblicher, zärtlicher Hingabe, die sich — der Hei¬ 
ligen selbst unbewusst — in ihrer Devotion geltend 
macht. Ihre Visionen haben daher auch nichts von 
der verworrenen Symbolik und phantastischen Bunt¬ 
heit apokalyptischer Bilder, sondern sind lebhafte 
Vorstellungen einer durch schwärmerische, feurige 
Liebe erregten hallucinatorischen Einbildungskraft. Sie 
weiss sich bei den Schilderungen dieser Visionen 
gar nicht genug über die körperliche Schön¬ 
heit des Heilands zu fassen, sie schwärmt von 
der „hermosissima et divina boca“, sie bewundert 
seine vollendet schönen Hände und spricht immer 
wieder verzückt von der Schönheit des Ge¬ 
liebten. Wie in der italienischen Kunst der Re¬ 
naissance und des Barock in der Gestalt des hl. Se¬ 
bastian der immanente Schönheitstrieb zum Aus¬ 
druck drängt, so formt die Phantasie der hl. Therese 
die Figur des Erlösers nach ihrem schönheitstrunke- 
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nen Sinn. Der Christus aber, der das Kreuz trägt oder 
auf dem blutenden Haupte die Dornenkrone aufge¬ 
setzt hat, hat sich ihren visionären Blicken, wie sie 
selbst berichtet, nur selten gezeigt. Auch andere echt 
weibliche Regungen wie die Freude an Edel¬ 
steinen und an schöner Kleidung, die 
sich bei ihr in der Jugend so lebhaft geäussert hatten, 
tauchen in ihrer Selbstbeichte in naiver Unbedacht¬ 
heit auf. Aber die elementarste Bewegung ihres in¬ 
neren Lebens bleibt doch das Streben, die Seele 
in der Liebe auszubilden, bleibt doch der 
Kultus der liebenden Seele. Die Vorstel¬ 
lungen, die in den ersten Jahren ihrer frommen Ein¬ 
kehr in ihr lebendig wurden, hatten, wie sie selbst 
berichtet, nichts mit Jenen Erscheinungen gemein, 
von denen uns die hagiographische Literatur aller 
Zeiten berichtet — „Esto no era manera de vision, 
creo lo llaman mistica teologia“ 57 —, sondern es waren 
schönheitsdurstige Vorstellungen, die man, wenn wir 
die Klassifizierung des hl. Augustinus anwen¬ 
den wollen, im Gegensätze zu den körperlichen und 
intellektuellen seelische nennen möchte. Derar¬ 
tige Zustände wurden bei ihr oft während des Le¬ 
sens erweckt, also 'gerade, wenn ihre Einbildungs¬ 
kraft am stärksten angeregt wurde, und wenn wir 
hören, dass als Vorläufer dieser Zustände fast immer 
eine gewisse Zärtlichkeit des Herzens empfunden 
wurde, dass sie süsse Empfindungen hatte, von denen 
sie selbst urteilte, dass sie weder ganz sinnlich noch 
ganz geistig wären, — „ni todo sensual ni bien espi- 
ritual“ — so erkennen wir die Grundelemente ihres 
inneren Lebens und die Eigenart ihrer übersinnlichen 
Genüsse, die sie zwischen den Hemisphären ihres Da¬ 
seins schwebend, kostete. 58 „B e 11 e n e b r o s“ wird 
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der Held des Amadisromans von dem Einsiedler ge¬ 
nannt, und unter diesem Decknamen, der auf die 
körperliche Schönheit und gleichzeitig auf die Dun¬ 
kelheit seines Lebens hindeutet, zieht der Jüng¬ 
ling in die Welt der Abenteuer; etwas von dieser 
schönen Dämmerung — spricht doch auch 
Therese d’Avilla von den „tinieblas della 
v i d a“ — tritt uns in ihrer seelischen Existenz ent¬ 
gegen, in der dunkle sinnlich-religiöse Triebe und 
ein heisser Drang nach Schönheit zur Vereinigung 
streben, zu jenem auch schon in den damaligen Zeiten 
wenigstens geahnten Ideal der „Alma hermosa“, der 
„schönen Seele“! 

Schon ihr erster geistiger Führer, Francisco 
de O s u n a , hat die Ueberwindung des Intellekts 
durch die Neigung, durch die „Afecciön“ als wün¬ 
schenswert für die Seele angesehen. 59 Dadurch er¬ 
hebe sie sich über sich selbst, erst wenn sie durch 
die Liebe entzündet werde und in Glut gerate, springe 
und fliege sie über sich heraus und sei für die Ver¬ 
einigung mit Gott reif. Alle diese breit ausgeführten 
Lehren des „Abecedario espiritua 1“, das 
dadurch zu einer wahren „Ars a m a t o r i a“ der 
Seele wurde, haben auf die hl. Therese einen tiefen 
Eindruck gemacht und haben in ihr das Ideal jener 
Vervollkommnung der Seele gefestigt, das ihrem Leben 
und dem vieler ihrer Nachfolger als höchstes Ziel 
vorschwebte. Aber daneben war auch das glühende 
Sehnen nach Schönheit eine der stärksten Triebfedern 
ihres inneren Seins. Alle ihre Träume, alle ihre Vi¬ 
sionen und Ekstasen waren auf jene höhere Seelen¬ 
tätigkeit, die Osuna „sublimada Operation“ nennt, ge¬ 
richtet. Eine Seelentätigkeit, in der sich Liebe 
und Schönheit s trieb zu einer starken 



Einheit verbinden. Es ist keine leere Spiele¬ 
rei, wenn der Beichtvater und geistige Gewis¬ 
sensrat der hl. Therese Fray Jeronimo Gra- 
cian de la Madre de Dios sich bemühte, 
durch etymologische und. scholastische Deutungen 
ihres Namens ihn mit dem der T h i r z a , der Toch¬ 
ter des Zelophaed aus dem Pentateuch (Numeri 26 
bis 33) zu identifizieren, da er für diese hebräische 
Form in einer in Loewen 1525 gedruckten Bibel die 
Erklärung „Thersa-Hermosa“ gefunden hat, „Y 
siguiendo estas declaraciones“ fügt er hinzu, „dir6 de 
las fundaciones, vida, virtudes y excelencias de la 
beata Madre, y los principios de la Hermosura 
del alma, que es la perfeccion!“ 60 


II. 

Es ist ein geschichtlicher Erfahrungssatz, dass die 
katholische Kirche bei aller Gebundenheit, die ihr 
durch ihre Konstitution auferlegt ist, doch in jedem 
Zeitalter ein neues, diesem angepasstes Pathos sich 
zu schaffen gewusst hat, und dass sie mit bewun¬ 
dernswerter Kunst es verstanden hat, in kritischen 
Augenblicken ihres Lebens durch neue Kräfte, die sie 
mobilisiert, oder durch Belebung abgestorbener selbst 
wieder zu neuer Lebenskraft zu gelangen. Die Kne¬ 
bel, die das Tridentiner Konzil den Geistern angelegt 
hatte, waren allmählich wieder locker geworden, auch 
im Dorado der Glaubenseinheit hatte sich der refor- 
matorische Drang mit elementarer Gewalt geltend ge¬ 
macht. 

Mit den energisch ausgenützten üblichen Kraft- 
miiteln allein konnte dieses ungestüme Anschwellen 
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der neuen Mächte nicht gehindert werden, und da 
wendet sie den bewährten Kunstgriff an, den revolu¬ 
tionär sich geberdenden Intellekt durch die combinier- 
ten Wirkungen der Phantasie und der Seele zu be¬ 
täuben. Bei den labyrinthischen Verschlingungen, die 
derartige Entwicklungen zeigen, ist es schwer festzu¬ 
stellen, wie weit dabei die vorhandenen latenten 
Stimmungen ausgenützt und wie weit neue angeregt 
wurden. Jedenfalls aber ist mit dem alten platonisch- 
plotinischen Begriff der „S e e 1 e n s c h ö n h e i t“ in 
Spanien ein neues fruchtbares Element von geschicht¬ 
licher Bedeutung in das psychische und religiöse 
Leben der damaligen Menschen eingeführt worden, 1 
eine innere Bereicherung, die den Ablösungsprozess 
der mittelalterlichen Seele mächtig för¬ 
dern hilft. Der geistliche Freund der hl. Therese hatte 
sehr richtig erkannt, dass die bisherigen religiösen 
Ideale durch die Anschauungen, Empfindungen und 
die schriftstellerischen Aeusserungen der Heiligen nun 
einen Einschlag ästhetischer Art erhal¬ 
ten haben und dass von jetzt ab die ethische Voll¬ 
kommenheit erst durch die innere Schönheit den höch¬ 
sten Grad erreichen konnte, dass nun das religiöse 
Empfinden durch sie zu einer Lebenskunst gesteigert 
wurde, welche die Missklänge zwischen der Welt und 
dem Himmel, zwischen den „Temporalia“ und „Aeter- 
na“ in eine harmonische Melodik auflösen wollte. In 
die nüchternen asketischen Tugend- und Frömmig¬ 
keitsideale ist ein neuer Faktor, die innere Schönheit, 
eingeführt worden, die allerdings durch ihre indivi¬ 
duelle Ausprägung so eigenartig erscheint, dass man 
sie als die Offenbarung eines neuen Lebensgefühls 
für diese Epoche ansehen könnte. Nun ist ja schon 
vorher und gleichzeitig von verschiedenen Seiten mit 



40 


allen nur irgendwie möglichen Mitteln versucht wor¬ 
den, die Seele umzubilden und zu vervollkomm¬ 
nen. „Transformar e 1 a 1 m a“ ist ja ein 
Schlagwort der Mystiker jener Zeit. Die einen be¬ 
mühten sich, die Gemüter durch furchtbare Strafbil¬ 
der, die mit Farben aus Dante’s Hölle gemalt waren, 
in Furcht und Demut zu versetzen, die andern glaub¬ 
ten diese Wirkungen durch eine Art quietistischer 
Sammlung der Seele zu erreichen, die Dritten, indem 
sie durch intensives geistiges Schauen das Seelenver¬ 
mögen in der Ekstase steigerten, andere wieder da¬ 
durch, dass sie die Sinne und die sinnlichen Triebe 
als stimulierende Kräfte heranziehen. Die hl. The¬ 
rese aber ist eine geniale Eklektikerin, die sich alle 
Hülfen zunutze macht, um den Weg zur Vollkommen¬ 
heit, den „Camino del perfecciön“ urbar zu machen 
und auf diese Weise die Seelenschönheit zu fördern. 
Sie weiss die Menschen von jeder nur fassbaren Seite 
zu packen und zu gewinnen! Vor allem hilft ihr da¬ 
bei die Eigenart ihrer Einbildungskraft. Sie erzählt 
selbst, dass sie Gott mit den Augen der Seele viel 
deutlicher gesehen habe, als sie es mit denen des 
Leibes hätte können. Diese Bilder sind bei ihr von 
einer solchen Schärfe, dass sie fast die Formen realer 
Existenz annehmen, und dadurch ist auch ihre Schil¬ 
derung dieser Erscheinungen von einer Unmittelbar¬ 
keit und Lebendigkeit, die selbst die Nichtgläubigen 
von der subjektiven Wahrheit überzeugt. Ihre Phan¬ 
tasie neigt zu anthropomorphen Vorstellungen, und 
unter dem Bilde des Menschlichen erscheint ihr Gött¬ 
liches und Psychisches. Geht sie auch nicht so weit, 
an die Körperlichkeit der Seele zu glauben 
oder wie der hl. Augustinus, der bei aller 
Ueberzeugung von ihrer Immaterialität doch, um ihre 
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Ausdehnung festzusetzen, die Masse der Länge, Breite 
usw. zum Vergleiche heränzieht, ist sie auch weit 
entfernt davon, etwa wie Luis de Granada 
die eigene Seele zu sehen, so spricht sie doch ähn¬ 
lich wie die hl. Katharina von Siena, die 
ihr durch die vom Kardinal X i m e n e s veranstaltete 
Uebersetzung vertraut war, von ihr wie von einem 
körperlichen Wesen, von den Augen, dem Herzen, 
den Ohren der Seele und wird dadurch viel verständ¬ 
licher und daher auch wirkungsvoller als diejenigen 
Mystiker, die sie mehr pneumatisch darstellen. Als 
eine weitere Spezialisierung dieser anthropomorphen 
Gestaltung erscheint dann die Verweiblich¬ 
ung der Seele, aber nicht bloss in der Erschei¬ 
nungsform sondern auch in ihren Eigenschaften. Sie 
ist mit aller frauenhaften Schmiegsamkeit, Reizbarkeit 
und Hingebungsfähigkeit ausgestattet, die die hl. The¬ 
rese an ihrer eigenen Psyche empfand, und vor allem 
weist sie ihr ihre eigene Liebessehnsucht, alle ihre 
sinnlichen Regungen zu. Zu dieser anthropomorphen 
Auffassung der Seele gesellt sich dann auch noch 
eine zweite, die man wohl am zutreffendsten mit 
einem von Goethe gemünzten Ausdruck als „ero- 
tomorph“ bezeichnen kann. 2 Ihr Ausspruch „Solo 
amor es el que da * valor & todas las cosas“ erhält 
seine besondere Bedeutung, wenn wir sehen, wie 
sinnlich ihre göttliche Liebe gefärbt ist. Es ist bezeich¬ 
nend, dass sie das Bild, unter dem Francisco de 
O s u n a die Seele darstellt, als Esther, die von 
Mardochai, d. i. Christus, an Kindesstatt angenommen 
wird, um die Güter des Vaters geniessen zu können, 
in ein weniger familiäres ändert, in dem ihr für die 
liebende Seele nicht mehr die Figur des Onkels son¬ 
dern die des lüsternen Ahasver als Gönner vor- 
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schwebt, der göttliche Bräutigam werde in seiner 
überschwenglichen Liebe *die zu seinen Füssen in 
Demut hingesunkene geschmückte Braut aufheben, 
„y recibirla in sus brazos, como lo hizo il rey 
Asuero con la reina Est6r“ 8 Die Seele fühlt sich 
immer nur als liebendes Weib, und nichts ist charak¬ 
teristischer, als die Tatsache, dass die kindlichen 
Vertraulichkeiten, wie sie z. B. in anderen Ländern 
im Verkehr mit der göttlichen Jungfrau Maria vorzu¬ 
kommen pflegen, all* diese Abschattierungen der In¬ 
timität von dem rührenden „bei mammolino“ des J a - 
copone da Todi bis zur platten Bezeichnung als 
Schwiegermutter durch die hl. Brigitte hier voll¬ 
ständig fehlen! Die hl. Therese hat überhaupt zur 
Mutter Gottes gar kein Verhältnis. Ihre Frauenseele 
sucht nur Anschluss an die göttlichen Personen 
männlichen Geschlechts, — sie reiste nie ohne 
die Bildnisse Gottes und Christi bei sich zu führen — 
daher der erfolgreiche Eifer, mit dem sie sich dem 
Kult des hl. Joseph, einer damals sonst wenig be¬ 
achteten Erscheinung, widmet 4 , und daher auch die weib¬ 
lich-zärtliche Hingebung für den göttlichen Bräutigam,, 
den sie mit allen nur denkbaren Ausdrucksfor¬ 
men sinnlicher Liebesempfindung anbetet und verehrt. 
Wie schwillt da ihre Sprache vom zärtlichsten, kosen¬ 
den Liebesgeflüster zu voll rauschenden Akkorden 
einer mächtigen, verzehrenden Leidenschaft! Die 
„lingua amoris“, für die schon der hl. Bernhard 
ein Verständnis zeigt, ist bei der hl. Therese gerade¬ 
zu vorherrschend. In ihren „Conceptos del 
Amor de D i o s“ sind die religiösen Ausführungen 
mit einer solchen sinnlichen Glut erfüllt, dass man 
genau so wie in einzelnen ihrer Gedichte bald bei 
der Lektüre den Zweck dieser Schriften vergisst. So 
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erhitzt sich z. B. ihre Einbildungskraft und entzündet 
sich an den Vorstellungen des Kusses und das „Be- 
semo con el beso de su boca“ aus dem „Hohen Liede“, 
das wie ein Leitmotiv die ersten Abschnitte der 
„C o n c e p t o s“ beherrscht, klingt wie der leiden¬ 
schaftliche Ruf einer in Liebessehnsucht ersterbenden 
Frau! Und wie steigert sich diese Stimmung und 
Empfindung erst in den „E x c 1 a m a c i o n e s“ zu 
einer sinnverwirrenden Leidenschaftlichkeit, die zwi¬ 
schen völliger Hingabe und erregten Vorwürfen gegen 
den Geliebten schwankt. „O Du mein eigentlicher 
Liebhaber“ ruft sie einmal in schwelgerischen Ver¬ 
zückungen aus, „o Du mein wahrer Liebhaber, mit 
welcher Huld und Sanftmut, mit welcher Wonne und 
Zärtlichkeit, mit welch* übergrossen Liebesbeweisen 
heilst Du die Wunden, die Du selbst mit dem Liebes- 
pfeile verursacht hast.“ Mit echt weiblicher Launen¬ 
haftigkeit nennt sie sich bald betört, — „que desati- 
nada estoy“ — bald weiss sie sich vor Glück nicht 
zu fassen, bald verzweifelt sie, da menschliche 
Hülfsmittel und Künste sie, die von diesem göttlichen 
Liebesfeuer krank geworden sei, nicht heilen kön¬ 
nen. Dann wieder muntert sie sich zu dieser pein- 
vollen Liebe auf. Einmal nennt sie dieses Leid „Pre- 
zioso mal“ ein köstliches Uebel, gleich darauf ist ihr 
die Liebe eine „Cosa tan baja“ eine so niedere Sachel 
„O mein Gott,“ ruft sie einmal aus, „warum gehöre ich 
diesem meinem Geliebten an? Du mein wahrer Lieb¬ 
haber, Du hast den Krieg der Liebe begonnen! Und 
dieser Krieg ist Dir nichts anderes als eine Beun¬ 
ruhigung und Sehnsucht aller Seelen¬ 
kräfte und Sinne. Und nun da dieser Kampf 
begonnen, gegen wen wendet er sich denn anders, 
als gegen denjenigen, der sich zum Herrn der Festung 
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aufgeschwungen hat, in der die Seelenkräfte früher 
weilten und dann vertrieben wurden und nun um¬ 
kehren, um ihn, ihren Ueberwinder, zu überwinden! 
O meine Seele, welch* wunderbaren Kampf hast Du 
in dieser Qual erlebt, und wie buchstäblich trifft nun 
das Wort der hl. Schrift zu, dass mein Geliebter mir 
angehört und ich meinem Geliebten. Wer wird es 
nun versuchen, diese zwei so lodernden Feuer zu 
trennen oder zu löschen? Es wäre vergebliche Mühe, 
sind sie doch schon zu einem einzigen Feuer ver¬ 
eint.“ 5 

Man wird nicht oft in der weltlichen Liebesdich- 
tung früherer Zeiten Stimmungen von gleicher Lei¬ 
denschaft finden, wie sie die hl. Therese in ihren 
Herzensergiessungen in den „E x c 1 a m a c i o n e s“ 
äussert. Die imendlichen Freuden, die unendlichen 
Schmerzen, welche die Götter ihren Lieblingen schen¬ 
ken, sie erfüllen auch ihre Seele, machen sie er¬ 
schauern in Glück und erbeben in Weh, und gestal¬ 
ten diese Gebete der in Liebesglut sich verzehrenden 
„seraphischen Jungfrau von Avilla“, deren heissestes 
Sehnen es ist, im hochzeitlichen Gewände vor dem 
Geliebten erscheinen zu dürfen, zu einem alle Disso¬ 
nanzen der Empfindung, an denen sie im Einzelnen 
überreich sind, auflösenden Hymnus von hinreissender 
berauschender Wirkung! Alle Kräfte der Seele sind 
wie aus ihrer dumpfen Gebundenheit gelöst worden. 
Es war wohl eine Ahnung ihres eigenen inneren 
Reichtums, wenn sie einmal bemerkt, dass Gott ihrer 
Seele die Fähigkeit geschenkt habe, so viel in sich 
aufzunehmen. Bangigkeit und Seligkeit, allgemein um¬ 
fassende Menschenliebe und Selbstsucht, demütige 
grenzenlose Hingabe und ungestüme Forderungen, 
Selbstanklagen und stolzes Bekenntnis, in diesem 



scheinbar bunten widerspruchsvollen Durcheinander, 
in diesem Sturm der Gedanken 'und Empfindungen ist 
aber doch e i n starker Rhythmus zu spüren, ist doch 
eine neue Melodik zu erkennen, — Klangmischun¬ 
gen, die uns den neuen modernen Menschen mit 
seinem reichen und vielgestaltig entwickelten Seelen¬ 
leben ankündigen! Man kann selbst in diesem Laby¬ 
rinth von Empfindungen bei schärferem Zusehen deut¬ 
lich erkennen, wie sich die Seele so manches Neue er¬ 
wirbt und aneignet, das von da ab als etwas Wesentliches, 
Accidentelles ihrer Organisation erscheint. Es wird 
sich ja wohl kaum feststellen lassen, wieviel zu die¬ 
ser Ausbildung und Erweiterung der Seele ihre neu- 
ropathologische Konstitution, wieviel das visionäre 
Leben, die Steigerung ihres inneren Daseins durch 
die Ekstase beigetragen hat. Jede noch so scharfe Ana¬ 
lyse wird doch einen unlöslichen Rest, das Geheimnis 
der Individualität, nicht bestimmen können, aber 
dennoch ist der grosse Zuwachs unverkennbar, und 
dass er durch ihre Werke auch Gemeingut der kom¬ 
menden Geschlechter geworden ist, das macht die 
Erscheinung der hl. Therese historisch bedeutungs¬ 
voll, weit über den Rahmen der Religionsgeschichte 
und erhebt sie zu jenen grossen Geistern, die als 
Mehrer im Reiche des Lebens und der Kunst Beach¬ 
tung beanspruchen. Sie ist der Typus einer nervös 
verfeinerten, psychischen Individualität, wie wir ihn 
in gleicher Ausprägung kaum vorher antreffen. Sie 
hat nichts von jenen Kollektivempfindungen, durch die 
ganze Gruppen religiös kontemplativer Naturen uni¬ 
formiert werden. Angeborene Triebe, von aussen auf 
sie einwirkende Reize, die ihr das Leben, der Glaube 
und die Lektüre fast überreich zuführten, haben die 
Erregungsfähigkeit ihrer Seele aufs Höchste gestei- 
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gert. Wenn die „Konfessionen“ des hl. Au¬ 
gustinus sie gelehrt hatten, sich und ihr inneres 
Leben zu beobachten, auf die Regungen der Seele 
zu achten, so hat das „A b e c e d a r i o“ des O s u n a 
ihr auch die zündende Anregung zu mystischer Be¬ 
tätigung gegeben. Aber sie hält sich frei von der 
starren asketisch finstern Richtung, wie sie irp dama¬ 
ligen Spanien durch Francesco Borja, dem 
Herzog von Candia, vertreten war, der sich selbst 
und die von ihm geführten Seelen durch Bilder der 
Verwesung, durch den Moderduft, der alles Irdische 
seiner Ansicht nach umschwebt, peinigt und quält 
Ihrer Natur widerstreben die peinvollen Busskämpfe, 
die berufsmässig betriebene, trübsinnige Kopfhänge¬ 
rei. Ihren Geist umschweben lichtere Bilder. Eine 
gewisse geistige Genussfreudigkeit lässt die Abtötung, 
die auch ihr als wichtige Vorstufe der „U n i o 
m y s t i c a“ gilt, nie zu voller Wirkung bei ihr ge¬ 
langen. Aus allen Reden, Gebeten, Ermahnungen und 
Warnungen strahlt uns eine solche Wärme eines füh¬ 
lenden Herzens, strömt uns eine solche reine Menschen¬ 
liebe, ein so feines, ja überfeines Empfinden entge¬ 
gen, dass sie wahrscheinlich heutigen Lesern mensch¬ 
lich näher steht als ihren Zeitgenossen, denen eine 
solche Kombination von glühendstem Glaubenseifer, 
tiefster Inbrunst und zartester Gemütskultur nur fremd 
erscheinen musste. Das Licht, das von ihr ausgeht, 
kommt nicht vom Heiligenschein, den die 
Nachwelt um sie gewoben hat, sondern vom bren¬ 
nenden Herzen, das mit Recht als das ihr zu¬ 
kommende Heiligenattribut gilt. 6 Ihr zarteres Em¬ 
pfinden kann sich mit den Vorstellungen eines von Wür¬ 
mern zerfressenen Leibes, mit den Greueln einer im 
Grässlichen schwelgenden, infernalischen Phantasie, 



wie sie der streng asketischen Richtung der spani¬ 
schen Mystik eigen war, kann sich mit dem Natura¬ 
lismus jener Prediger, die das Leben etwa so schil¬ 
dern, wie es der Meister jener Zeit „El G r e c o“ 
gemalt hat, nicht befreunden. Auch ihr guckt im 
Wachen und Träumen der Tod über die Schulter, 
aber nicht das grauenvolle Skelett mit der Hippe in 
der Hand, sondern der ersehnte Freund, der sie zu 
einer anderen schöneren Form des Lebens überführt 
Es ist nur ein anderer Ausdruck für das Sehnen der 
Seele, sich mit dem Geliebten zu vereinigen, und in 
der „Glos a“ über den Text, der einen platonischen 
Gedanken, dass Sterben Leben sei, neuartig fasst: 

Vivo sin vivir en mi 

Y tan alta vida espero 

Que muero porque no muero, 7 

jenem weltberühmten Liede, das noch heute in Spa¬ 
nien gesungen wird, spricht sie sogar. vom „d u 1 c e 
m o r t e“. Auch die Vorstellungen, die ihr durch die 
vorangegangene und zeitgenössische mystische Lite¬ 
ratur zugeführt werden, 'sind von ihr verfeinert und 
veredelt, werden durch ihre Darstellung verschönert 
und mitten im heftigsten Kampf, den sie für ihr 
Werk, die Reform der Karmeliter auszufechten hatte, 
bleibt ihre Seele zart und vornehm. Sagt sie doch 
selbst einmal: wie jemand es sofort fühlt, wenn ihn 
eine noch so feine Nadel verletzt, so empfinde ihre 
Seele auch die leiseste sündhafte Regung. Mit einer 
solchen uns ganz modern anmutenden Sensibilität 
ihres inneren Lebens, mit einer solchen feinnervigen 
subtilen Empfänglichkeit für Eindrücke und Stimmun¬ 
gen — spricht sie doch schon in ihrer „V i d a“ von ,4 a s 
v u e 11 a s de los h u m o r c s“ 8 — war die hl. 
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Therese ausgestattet. Sie fühlte es daher auch, wie 
unzulänglich selbst ihre sonst so geschmeidige Sprache 
ist, um alles das auszudrücken, was ihr Inneres be¬ 
wegt, nicht nur die überirdische Erscheinung Christi 
erklärt sie sich ausser Stande zu beschreiben, sehr 
oft gesteht sie auch ihre -Ohnmacht, andere geistige 
Anschauungen ihrer Seelenzustände zu schildern. 
Aber gerade dieses Ringen um den Ausdruck, dieses 
sich Abmühen, das Unsagbare deutlich zu machen, 
gibt ihrer Prosa einen so hohen Reiz. Selbst in den 
schlicht gehaltenen Berichten über ihr Leben und 
über die „K lostergründungen “ spürt man 
etwas vom Beben der Seelenstimmungen, von ihrem 
nervösen Innenleben und um es besonders deutlich 
zu sagen, von ihrer weichen, weiblichen . Em¬ 
pfindsamkeit! Zahlreiche Elemente, aus denen 
sich diese sentimentale Empfindungsweise späterer 
Zeiten zusammensetzt, sind hier bereits in mehr als 
primitiver Ausprägung deutlich vorhanden. Dass sie 
eine religiöse Färbung haben, dass sie oft durch das 
Medium des Glaubens gegangen sind, macht sie nur 
noch bedeutsamer. Es ist ja der sicherste Weg rasch 
zur Geltung, Wirkung und Verbreitung zu gelangen. 
In der Entwicklungsgeschichte des menschlichen Em¬ 
pfindens bestätigt sich immer wieder die Erfahrung, 
dass sich Neuerungen am intensivsten und extensiv¬ 
sten durchsetzen, wenn sie religiös-symbolische Form an¬ 
nehmen, und so konnte auch die Erweiterung und Ausbil¬ 
dung der Seelenkräfte am sichersten und ungehemmte¬ 
sten erfolgen, wenn sie sich, wie bei der hl. Therese, 
unter dem Bilde religiöser Liebesbeziehungen zu 
Christus zuerst bemerkbar machte. Bei dem Misstrauen 
der kirchlichen Mächte, denen jede etwas ungestümere 
Subjektivität gleich verdächtig wurde und als häre- 
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tische Neigung erschien, durften die geknechteten 
Seelen nur dann sich freier bewegen, wenn sie ihre 
Regungen als metaphysische Bedürfnisse ausgaben, 
und so finden wir denn auch bei Therese von Avilla 
ein Gemütsleben, das — man darf ruhig auch eine 
Selbsttäuschung annehmen — scheinbar von dem 
Glauben geleitet, in Wirklichkeit aber von neuen bis¬ 
her kaum geahnten Kräften in seiner Richtung be¬ 
stimmt wird. Die mystische Einkleidung dient dazu, 
um vor sich selbst und vor anderen zu verdecken, 
dass es sich bei den inneren Erlebnissen tun see¬ 
lische Vorgänge handelt, die nicht den Horizont der 
eigenen Erfahrung überschreiten; denn nur durch 
diese Verklärung gewinnen sie für die damalige Welt 
ihre Existenzberechtigung. Dass sich die orthodoxen 
Eiferer trotzdem nicht täuschen Hessen, lehrt ja die 
Leidensgeschichte der Heiligen, deren Martyrium zum 
guten Teil in Verkennung und Verfolgung seitens 
ihrer strenggläubigen Gegner bestand, und die, wie 
der päpstliche Nuntius, in ihr eine ruhelose, ungehor¬ 
same, widerspenstige Frau mit einer ruhelosen Seele, 
die unter der Flagge der Frömmigkeit neue verdäch¬ 
tige Lehren erfinde, sahen. 9 Was an diesen Lehren 
neu war, ist leicht zu erkennen. Die misstrauische 
Zurückhaltung, die ja die Kirche gegen die ganze 
mystische Richtung zeigte — Luis de Granada, 
Luis de Leon, Pedro d’Alcantara, u. A. 
hatten darunter schwer leiden müssen — steigerte 
sich bei den Werken der hl. Therese, weil sie durch 
.eine spezifisch weibliche ganz persönliche Kraft 
werbend wirkte und das Kontagium des verinnerlich¬ 
ten Glaubens, der seelischen Erhebung, des Herzens¬ 
christentums stärker verbreitete als sonst einer ihrer noch 
so berühmten und bewunderten Mitkämpfer. Darum 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 4 



wird auch gegen sie das apostolische Verbot, das den 
Frauen das Lehren in der Kirche untersagt, angewen¬ 
det. Sie repräsentiert eben eine damals neue Nüance 
religiösen Empfindens, die der religiösen Sen¬ 
timentalität, eine Empfindsamkeit, welche 
schon durch ihre Komponenten in ihrer weiteren Ent¬ 
wicklung zur Verweltlichung gedrängt wurde, zu 
jener „Säkularisation des religiösen 
Geflihlsüberschwange s“ 10 , die erst im acht¬ 
zehnten Jahrhundert ihren Gipfelpunkt erreichte, in 
ihren einfacheren Formen aber schon damals die 
Seelen bestimmte und dadurch transformierte. Die hl. 
Therese hat in ihren Verzückungen es nie zu jener 
ekstatischen Unpersönlichkeit gebracht, die sonst mit 
solchen Zuständen verbunden ist. Stets bleibt auch 
in diesen Erhebungen der Seele, in allen Stufen der 
Kontemplation, bei allen Gebetsarten, in diesen 
mystischen Träumen ihre frauenhafte, sinnlich-em¬ 
pfindsame nervöse Individualität gewahrt. Ihr See¬ 
le n s c h 1 a f ist keine starre psychische Narkose 
sondern nur ein Zustand, in dem ihre Einbildungs¬ 
kraft traumhafte Bilder von solcher Lebendigkeit 
schafft, dass sie noch nach dem Erwachen suggestiv 
auf ihr Gemüt wirken. 

Im Gegensätze zum hl. Ignaz von Loyola, 
der die Phantasie durch den Intellekt und den 
Willen zu fesseln suchte und alle ausschweifenden 
Gedanken durch die „Exercitia spiritualia“ 
in strenger, militärischer Manneszucht hielt, 11 gibt . 
sich die hl. Therese willig oder mindestens nicht 
widerstrebend den Lockungen ihrer Einbildungskraft, 
den Regungen ihres weiblichen Empfindens hin. Sie 
hat wiederholt im Gegensatz zur alten Gebetsregel 



„et mente et corde“ erklärt, dass sie ein Gebet, das 
durch den Verstand geht, nicht als vollgültige 
Bitte zu Gott ansehen könne. Sie hat es damit aus 
einer kalten Kultübung zu einer Angelegenheit des 
Empfindens gemacht und hat des öfteren es ausge¬ 
sprochen., dass der Fortschritt der Seele nicht im 
Denken sondern in der Liebe bestünde: „El apro- 
vechiamiento de el alma no est& en pensar mucho, 
sino en amar mucho“, 12 aber bei der intensiven Be¬ 
obachtung ihres Innern ist sie sich doch der Gefah¬ 
ren wohl bewusst, die das Zurückdrängen der Reflexion 
durch die Imagination zur Folge haben kann, ebenso 
wie ihr auch alle Schwächen klar sind, die aus der 
Erregbarkeit ihrer Seele, die aus ihrer weichen Em¬ 
pfindsamkeit für sie entspringen. Sie glaubt, dass selbst 
der Teufel ihrer Seele nicht soviel Schaden zufügen 
könne wie die Einbildungskraft, die schlechte Laune, 
besonders aber die Melancholie. Denn die weib¬ 
liche Natur sei schwach, und „il amor propri o“, 
unter welchem Schlagwort der ganze Komplex welt¬ 
licher Empfindung zusammengefasst wird, „il amor 
proprio que reina en nosotras muy sotil “ 13 die weltliche 
Eigenliebe herrsche nur zu subtil in ihr ! Sie hat ja 
selbst unter schwermütigen Stimmungen gelitten, die 
wie dunkle Fittiche ihre Seele beschatten, und in 
ihrem „Libro de las relaciones“ im ersten 
Abschnitt einen ergreifenden Bericht an Pedro 
d’Alcantara über die Erscheinungsformen dieser 
seelischen Depressionen gegeben. 14 In ihrem „Libro 
de las fundaciones“ erwähnt sie ein, wie es 
scheint, verloren gegangenes Buch, das sie über die 
Melancholie geschrieben und gibt daselbst auch eine An¬ 
leitung, wie diesen krankhaften Zuständen abgeholfen 
werden könne . 15 Bei den im spanischen Charakter vor- 
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handenen Veranlagungen für elegische Stimmungen 
gehörte nur eine etwas stärkere psychische Empfind¬ 
lichkeit, um diese Neigung zur Melancholie zu stei¬ 
gern. Francisco d’Osuna hat in seinem 
„Abecedario espiritual“ die „Tristez- 
z a“, die das Gemüt mancher frommen Seele verdun¬ 
kelt, mit der Gewissenhaftigkeit eines psychologischen 
Forschers analysiert, ihre verschiedenen Stadien und 
Gradunterschiede beschrieben. 16 Zuerst jene Traurig¬ 
keit, die den Menschen befällt, wenn er andächtige Re¬ 
gungen vermisst, sodann diejenige, die still und 
schmerzlos eine Art Entkräftung („Desmayo“) und 
die Liebe zur Einsamkeit mit sich bringt. Diese sei 
liebenswürdig und hingebend, die dritte endlich, die 
er als eine Art göttlichen Geschenkes betrachtet, sei 
die Traurigkeit der Vollkommenen, 
also der höchste Grad. Diese milde Art des Tief¬ 
sinns steigert sich dann wohl noch, durch körperliche 
Disposition gefördert, zur Melancholie, die ja die 
Empfindlichkeit und Empfindsamkeit bis ins Krank¬ 
hafte erhöht. Aber sie scheint auch gerade da¬ 
durch ihren schmerzlichen Reiz gehabt zu haben, 
und es gehörte ja bald in Spanien zum guten 
Ton, durch Melancholie eine Verfeinerung und 
Verzärtelung des Sinnes und des Gemütes anzu¬ 
deuten, und wird mit der Zeit so allgemein, dass sie 
in den vornehmen Kreisen durch eine neue See¬ 
lenverstimmung, die Hypochondrie 
abgelöst werden musste. 

Melancolia decis. . . . ? 

heisst es in Calderons „El mayor mon- 
struo los celo s“: 
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Hypocondria, 

Que un Principe como yo 

No habia de adolecer 

Vulgarmente, ni tener 

Mal, qui tiene un sastre 17 

also ein Schneiderübel, denn die eben erwähnte 
neumodische Seelenkrankheit — sie 
ist nach einer Aeusserung in Calderons „El M <ü - 
dico de su honra“ damals erst seit zwei Jah¬ 
ren in der Welt „Hipocondria es una enfermedad que 
no la habia Habrä dos afios, ni en el mundo era. . 

— galt als Zeichen der Vornehmheit . 18 Diese melancho¬ 
lischen Stimmungen, die nach den Aeusserungen der 
Heiligen tausenderlei angenehme . Täuschungen 
brächten und selbst bei seelisch Gesunden „comenzanda 
el amor a dar gusto sensible “ 19 auftreten, haben noch 
eine andere Begleiterscheinung zur Folge: die kör¬ 
perliche Schwäche, die Ohnmacht. In 
der Literatur lässt sich dieses Symptom starker Lie- 
besempfindung bis zu den sophistischen Liebeserzäh- 
lungen der Griechen zurückverfolgen, 20 die auch den 
Spaniern wohlvertraut waren. Nun spielt es seine 
Rolle auch in den geistlichen Romanen, bevor es 
dann später wieder in den weltlichen auftaucht. Schon 
im „Abecedario espiritual“ wird das „des- 
falezemiento“ eine Ohnmacht als Folge seelischer 
Trauer erwähnt, 21 in der Seelen- und Leidensge¬ 
schichte der hl. Therese erscheint sie öfter als ein 
Zeichen starker innerer Erregung, und wie sie sonst 
in Spanien aufgefasst wurde deutet Calderons 
Komödie „Los tres afectos de Amor. Pie- 
dad, Desmayoyvalo r “ 22 an, wo in einem Wett¬ 
streit dreier Liebhaber, von denen jeder einen der 
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drei „afectos“ repräsentiert, auf die Bitte der Gelieb¬ 
ten Venus die Entscheidung zu Gunsten desjenigen 
der Bewerber fällt, der bei einem Angriff auf die ge¬ 
liebte Rosorda in Ohnmacht gefallen ist. Diese Wir¬ 
kung starker Liebesempfindung wiegt die beiden an¬ 
dern auf, und die Heldin fasst das Urteil in die Worte 
zusammen, die wie eine leise Anspielung auf den Re¬ 
frain im Liebesgesang der hl. Therese klingen : 

Quien muero, porque yo muero 

Y vive, porque yo viva 

Es bien que el larinel reciba! 23 

In der Strategie der empfindsamen Liebe gibt es 
aber neben dem Reiz, den die Verbindung zwischen 
physischer Lethargie und leidenschaftlichem Empfin¬ 
den auszuüben pflegt, noch eine andere und noch wirk¬ 
samere Waffe — die Tränen. Noch lange bevor 
C a 1 d e r o n seinen Schlachtruf „M u y e r , 11 o r a 
y venceras“ erschallen liess, waren sich die 
Frauen über den Wert und die Bedeutung dieses 
Kampfmittels klar. Aber bei der hl. Therese handelt 
es sich nicht nur darum, durch die Tränen ihren Ge¬ 
liebten weich zu stimmen, sondern auch um jenen 
psychischen Genuss, den feinorganisierte Naturen in¬ 
folge ihrer leichten Reizbarkeit sich im Weinen ver¬ 
schaffen, um jenes „joy of grief“, um Lawrence Ster¬ 
nes Ausdruck zu gebrauchen, um jene sentimentale 
•Wonne der Tränen, von denen schon der hl. Augusti¬ 
nus eine Ahnung hatte, wenn er von sich berichtet, 
dass er tief ergriffen von dem Wunderbaren der kirch¬ 
lichen Gesänge, bewegt vom herrlichen Wohllaut der 
Gott preisenden Stimmen geweint habe, „et currebant 
lacrimae et bene mihi erat eis“. 24 Sie selbst bezeich¬ 
net die Tränen als eine Gottesgabe, “El sefior • me 
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habia dado don de l&grimas“ — von der sie, nach 
ihrem eigenen Berichte zu schliessen, reichlich und 
freudig Gebrauch machte. 25 Sie erzählt wie nicht 
nur beim Gedanken an die menschliche Niedrig¬ 
keit und Undankbarkeit, nicht nur bei der Erinnerung * 
an die Passionen Jesu Christi, an sein so gequältes 
Leben, sondern, dass auch bei den freudigsten Stim¬ 
mungen, welche bei Betrachtung der Werke Gottes, 
seiner Grösse, seiner Liebe zu den Menschen und vie¬ 
len anderen Dingen in allen geistig Regen auch ohne 
besondere Mühe gegenwärtig werden, sobald sich da¬ 
bei nur etwas Liebe zeige, dann sogleich die Seele 
ein wonniges Gefühl empfinde, das Herz weicher 
werde und die Tränen zu fliessen beginnen. Manch¬ 
mal scheinen sie sich wie von selbst mit Gewalt 
hervorzudrängen, ein anderes Mal scheine sie Gott 
zu schenken, aber für alle Fälle könne sie ihnen nicht 
widerstehen. 26 Bei einer anderen Gelegenheit sagt 
sie 'geradezu „Porque en pensar y escrudrifiar lo que 
el Seflor pasö por nosotros mu£venos 4 compasion, 
y es sabrosa esta pena y las ldgrimas que proceden 
de aqui“. „Bedenken wir und prüfen wir, was das 
Herz für uns gelitten, so werde unser Mitleid erregt 
und sowohl der Schmerz als die Tränen, die daraus 
fliessen, seien angenehm!“ 27 Wer denkt hier nicht 
an das Wort, das Lafontaine fast ein Jahrhun¬ 
dert später ausgesprochen: „La compassion a aussi 
son charme“. Immer wieder hören wir sie von „la- 
giimas gozosas“, 28 dann von süssen Tränen spre¬ 
chen, wie ein befruchtender Regen fallen sie auf ihr 
Gemüt, wenn es dürre zu werden droht, und er¬ 
frischen und erquicken es. Sie sind ein himmlisches 
Wasser, das das Feuer der Liebe zu Gott statt zu 
löschen nur noch stärker anfacht. Aber ihr harmo- 
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nischer Sinn bewahrt sie auch hier vor allem Ueber- 
mass. Im „C a s t i 11 o i n t e r i o r“ 29 wird in einem 
Kapitel noch eingehend von den Tränen gehandelt, 
wobei vor dem Missbrauch, der mit einer „cosa tan 
• buena“ getrieben werden könne, gewarnt wird. Aber 
obgleich sie sich bei dieser Gelegenheit als eine nicht 
zärtliche Natur, als eine Frau mit hartem Herzen be¬ 
zeichnet, so widerspricht ihre ganze Existenz und 
alles was sie sonst von sich erzählt dieser scharfen 
Selbstbeurteilung, die wohl nichts anderes ist, als der 
Ausdruck der demütigen Gesinnung, die sie als eine 
Vorbedingung der Seelenvollkommenheit ansieht.- Ge¬ 
rade ihb Herz ist bei ihr beweglich und bewegt, jeder 
weicheren Stimmung leicht zugänglich. Die Fülle der 
Liebe, die sie über alles Göttliche und Menschliche 
ausgiesst, zeugt von der Weite ihrer Empfindungen, 
und wie sie in den „Avisos para susMon- 
j a s“ in den Verhaltungsmassregeln für ihre Nonnen 
diesen den Rat erteilt „Acomodarse a la .complexion 
de aquel con quien trata“, dass sie sich der Stim¬ 
mung derjenigen anschmiegen sollen, mit denen sie 
verkehren, dass sie traurig mit den Traurigen und 
heiter mit den Heitern sein mögen, so ist auch sie 
selbst für jeden Eindruck, den das Leben ihr zu- 
iührte, empfänglich gewesen. Es ist als ob sie die 
Tendenz ihres Erdenwallens aussprechen würde, wenn 
sie in den Ermahnungen die Lebensregel proklamiert 
„Use siempre a hacer muchos atos de amor porque 
endenden e enternecen el alma“, 30 bemühe dich, 
dein Leben lang recht viele Taten der Liebe zu ver¬ 
richten, denn sie entzünden und rühren die Seele. — 
Die Seele rühren und entzünden, sie 
geschmeidig machen, sich alle ihre Kräfte und Fähig¬ 
keiten dienstbar zu machen, das hat die hl. Therese 
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mit allen Mitteln unablässig angestrebt. Immer schwebt 
ihr dieses Ideal einer vollkommenen Seele vor, 
ob sie nun in einer von ihr selbst gebildeten in¬ 
timen Religiosität das Inventar ihrer psychischen 
Kräfte erweiterte, oder in trunkener Andacht und 
weltflüchtiger Ekstase neue Bezirke ihrer Seele ent¬ 
deckt. Und zuletzt formten sich die Vorstellungen von 
diesen inneren Kämpfen, angeregt durch die roman¬ 
tische Grundlage ihrer Phantasie, zu kühnen roman¬ 
haften Vorgängen, und das der mystischen Literatur 
wohl vertraute Bild der Seele als einer Burg, die er¬ 
obert werden soll, gestaltet sich bei ihr zu einer Dar¬ 
stellung, die einem Kapitel des abenteuerlichen Ama- 
disroman nicht unähnlich wird. Etwas von der „H i - 
d a 1 g a j a“ ues kühnen Ritters steckt auch in der 
Seele dieser schwachen Frau. Schon die hl. Ka¬ 
tharina hatte das platonische Bild von der Burg 
der Seele gebraucht, Francisco de Osuna 
verwendet das gleiche, aber erst die hl. Therese führt 
es gleich phantastisch und romantisch aus. Erschei¬ 
nen ihr manchmal die inneren Kämpfe wie ein Rin¬ 
gen mit einem starken Riesen, so schwebt ihr dann 
wieder bei den Bemühungen um Christus das Bild 
der „buenos Caballeros“ vor „que sin sueldo quierin 
servir ä su sey“. 31 Ein anderes Mal spricht sie von 
der „Bandera por Christo“, und dass der Burgvogt 
zum höchsten Turme aufzusteigen scheint oder empor¬ 
gehoben wird, um hier diese Flagge aufzuziehen. Im 
„Camino de p e r f e c c i o n“ schwelgt ihre Ein¬ 
bildungskraft, indem sie sich die Seele als einen 
grossartigen Palast von köstlicher Pracht, erbaut aus 
Gold und Edelsteinen vorstellt. Auf einem kostbaren 
Throne, das ist dem Herzen, weilt der König, d. i. 
der geliebte Heiland, als Gast. 32 Alle diese Bilder 
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und Vorstellungen vereinigt sie in ihrem „C a s t i 11 o 
interior o las morada s“, in welchem sie die 
Seele als eine wunderbare Burg, gebaut aus Diaman¬ 
ten und Krystall, umgeben von Gärten, Springbrun¬ 
nen, Labyrinthen und anderem entzückendem Beiwerk 
darstellt mit herrlichen Räumen, in deren Mitte der 
grossartigste dazu bestimmt sei, dass sich in ihm das 
abspiele, was das grösste Geheimnis sei zwischen 
dem Herrn und der Seele. Es sei wie geschaffen für 
ein „b u e n r e t i r o“ zwischen der liebenden Seele 
imd dem Geliebten, wobei gleichzeitig die unklare 
dunkle Fiktion aufrecht erhalten wird, dass dieser 
zauberische Bau, in dem die Seele hause, auch gleich¬ 
zeitig die Seele selbst vorstelle. 83 Und die sieben 
Räume der Burg, die „Morada s“, seien auch zu¬ 
gleich die sieben Stadien einer immer mehr wachsen¬ 
den, sich stetig steigernden Perfektion der Seele. Die 
hl. Therese erklärt selbst, dass die Unfähigkeit „1 a 
gran hermosura de un alma y la capa- 
c i d a d“ die grosse Seelenschönheit und die seelischen 
Fähigkeiten ihren Lesern anschaulich zu machen, ihr 
diese Allegorie aufgedrängt habe. Dieses Idealbild 
schwebt ihr wie eine beseligende Ahnung vor, deren 
Erfüllung ihr ganzes Dasein gewidmet ist, diese Voll¬ 
kommenheit des inneren Lebens, die sie so heiss er¬ 
sehnt, auf das all’ die schmerzensreiche Entsagung 
und Entbehrung, ihr Streben, Kämpfen, Dichten, 
Trachten und Träumen gerichtet ist, in dessen Vor¬ 
genuss sie bereits die höchsten Wonnen auskostet — 
die Schönheit der Seele! 

Auch die hl. Therese hat diesen Begriff der 
„schönen Seele“ nicht formuliert. Von Plato ange¬ 
fangen taucht er immer wieder auf, der hl. Au¬ 
gustinus deutet seine Auffassung an, wenn er von 
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seiner Mutter sprechend Gott zuruft, dass er sie 
durch ihre Sitten schön gemacht habe — „moribus 
tuis tarn pulchram faciebat“ — 34 was ja nur auf eine 
innere Schönheit gedeutet werden kann. Auch die hl. 
Katharina gebraucht den Ausdruck „Almabella“. 
Den spanischen Mystikern, wie z. B. Luis de 
Leon ist er gleichfalls nicht fremd, aber in der mo¬ 
dernen Ausprägung ist er erst hier bei der hl. The¬ 
rese zu finden. 

Ihr Leidensgefährte und Beichtvater, dem sie ein 
Vertrauen und eine Hingebung geschenkt hat, wie 
kaum einem zweiten Menschen — ihr reicher Brief¬ 
wechsel legt fast auf jeder Seite Zeugnis von der 
nahen geistigen Gemeinschaft beider ab — F r a y 
Jeronimo Gracian hat in der „Declamacion 
en que se trata de la perfecta vida y virtudes 
heroicas de la beata madre Teresa de Jesus, y de las 
fundaciones de sus monasterios“ 36 im dritten Ab¬ 
schnitt dieses epitomatischen durch biblisch schola- 
* stische Erläuterungen und Ergänzungen verbrämten 
Berichtes über die Bedeutung und Wirksamkeit der 
Heiligen unter den Schlagworten „T h e r s a — her- 
m o s a — Que sea perfeccion y hermosura 
d e 1 alma“ eine auf feinster Kenntnis der Gesin¬ 
nungen seiner Freundin gestützte Erklärung des Be¬ 
griffes der Seelenschönheit gegeben, die nicht nur 
als eine der zeitlich ersten, wenn auch nicht die zeit¬ 
lich erste, eine besondere Beachtung verdient, sondern 
auch für die weitere Entwicklung des Begriffes und 
Wortes von grundlegender Bedeutung ist. F r a y 
Gracian bedient sich für diese Erklärung einer 
aus Deduktion und Induktion kombinierten Methode. 
Schon in dem zweiten Teile seiner „Declamacion“ gibt 
er in seiner scholastisch spielerischen Manier an den 



biblischen Namen in Num. 26,33 anknüpfend, zehn 
Regeln und Wege an, die Vollkommenheit zu erlan¬ 
gen, erläutert an den zehn Namen der Geschwister 
und Eltern der „Thersa“ (Thirza), der ja die hl. The¬ 
rese nach seiner Meinung nachstrebe. In zehn Para¬ 
graphen werden die einzelnen der zehn Namen mit¬ 
tels biblisch-exegetischer Auseinandersetzungen als 
die zehn heroischen Tugenden gedeutet, durch deren 
Ausübung die Heilige zur Perfection gelangt sei. Mit 
einem etwas kühnen Sprunge werden dann im drit¬ 
ten Abschnitt, unter Berufung auf eine Aeusserung 
Platons und anderer Philosophen „quod visu vel 
intellectu perfect um animum ad se trahit atque alli- 
cit“ Perfection und Schönheit als identisch erklärt, 
um dann gestützt auf seine Erfahrungen aus dem Leben 
und Streben der hl. Therese, die Schönheit nach ihrer 
dreifachen Erscheinungsform als körperlich, als die 
der guten Lebensart und endlich als Schönheit 
der Seele zu behandeln. Die hl. Therese habe 
alle drei besessen, besonders aber die der Seele, die * 
sie durch die zehn heroischen Tugenden und alle 
Mittel der Vollkommenheit noch verschönert habe. 
Aber diese „Hermosura del alm a“, die den 
Höhepunkt der Nächstenliebe, die Vereinigung mit 
Christus vorstelle, sei daher nicht eine einzige Tu¬ 
gend allein, sondern eine Quintessenz, die in der De¬ 
stillierblase des Herzens durch das Feuer der Got¬ 
tesliebe aus den Blüten aller Tugenden gewonnen 
wurde. Und wie die körperliche Gesundheit nicht 
bloss in einer Stimmung bestehe, sondern in einer 
Art Ausgleich der Temperamente und in einer Ueber- 
einstimmung der übrigen Stimmungen und Teile des 
Körpers unter sich, so sei auch die Perfektion eine 
Vereinigung von Tugenden mit einem Ebenmass und 
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eine Uebereinstimmung der Gerechtigkeit, Güte und 
Rechtschaffenheit, und wie die Vollkommenheit der 
Musik nicht etwa nur in einer Stimme oder einem 
Ton bestehe, sondern in einem Zusammenklingen von 
Bass, Tenor, Alt und Sopran, die eine vollendete Har¬ 
monie der Stimmen und Töne bilden, so sei auch die 
seelische Schönheit eine himmlische Musik von har¬ 
monischem Zusammenklang. In langwierigen Ausein¬ 
andersetzungen werden auch die Unvollkommenheiten, 
die diese Seelenschönheit hindern und stören, aufge- 
zählt und rubriziert, die „imperfecciones naturales“ 
und „imperfecciones libres“ behandelt und dann die 
Gegenmittel angeführt, durch deren Anwendung sich 
die Seele von all diesen Hemmnissen und Störungen 
befreien könne, wodurch die Mehrung der Tugenden, 
Verachtung des Weltlichen, die vollkommene Gebet¬ 
stimmung, der Eifer in der Nächstenliebe, Recht¬ 
schaffenheit des Gemütes, musterhafte Lebensführung, 
hingebende Aufmerksamkeit im Gottesdienste, Aus¬ 
übung eines tätigen Lebens, echte Fügsamkeit und 
Grossmut des Herzens sich zu jenem heissersehnten 
Ideale vereinigen, „a ser hermosa e perfecta 
in e s t a v i d a“ schön und vollkommen in diesem 
Erdendasein zu sein, und im Jenseits die Seligkeit 
der himmlischen Glorie mit vielen Vorzügen erlangen 
zu können! 

Auch aus der breiten nüchtern didaktischen Dar¬ 
stellung des Fray Gracian, der mit besonderer Vor¬ 
liebe alle Regungen, Stimmungen, Strebungen, Be¬ 
wusstsein und Empfindungen der Seele in ziffermäs- 
siger Anordnung analysiert und aneinanderreiht, wird 
es bald klar, dass sich hier ein neues Ideal 
für die Menschheit zu bilden beginnt. 
Eine Emanzipation des Individuums von den bisheri- 
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gen Lebensnormen, eine Transformierung der Seele, 
die mit ihren bis dahin gefesselten Schwingen sich 
über die Grenzen zu erheben sucht, die ihr die mit¬ 
telalterliche Lebensanschauung und Scholastik ge¬ 
zogen hatte. Noch wird auf die äusserliche Religions¬ 
übung, auf eine gewisse asketische Lebensführung, 
noch auf die aktive Liebestätigkeit Wert gelegt, aber 
dazu sind jetzt neue ethische Elemente hinzugetreten, 
zur inneren Vollendung wird jetzt „magnanimi- 
dad de corazon, grandezza de animo“ 
und „libertad de espiritu“ verlangt und zu 
allem noch eine ethisch-ästhetische Forderung, die 
der harmonischen Uebereinstimmung 
dieser Tugenden, des edlen Ebenmas¬ 
se s. Von den Bedingungen, die hier an die Seelen¬ 
schönheit gestellt werden, bis zu der Norm, wie sie 
Schiller für sie aufgestellt hat, ist der Sprung nicht 
mehr weit! Unauffällig, aber unverkennbar ist an das 
Reich Gottes, das in den Seelen damals gegründet 
werden sollte, auch noch eine Provinz aus dieser 
Welt angeschlossen worden, und wer in die innere 
Entwickelung der hl. Therese einen Einblick erlangt, 
ja wer nur mit Bedacht ihre „V i d a“ liest, die, um 
ein Wort Gottfried Keller ’ s über die „Konfessio¬ 
nen“ des hl. Augustinus anzuwenden, eine Art 
„geistige Robinsonade“ ist, weil man da Zusehen kann, 
wie sich ein Individuum alles neu erwerben, aneig¬ 
nen und sich einrichten muss, der merkt bald, wie 
bei aller Sehnsucht nach jener Vereinigung mit dem 
geliebten Heiland sich auch ein starker Drang nach 
einem seelischen Wohlleben, nach einem, man könnte 
sagen, „zuständlichen Glück“, geltend macht, dessen 
Bedingungen im weltlichen Gefühlsleben zu 
finden sind. 
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Es dämmert hier bereits das Morgenrot einer 
neuen Lebensanschauung, die sich im Laufe ihrer 
Entwicklung im achtzehnten Jahrhundert zu einer 
Art Lebensmacht ausbildete. Aber noch war es nur 
ein lichter Schein in der Finsternis, die ringsumher 
herrschte. Noch schliefen die Seelen betäubt vom er¬ 
stickenden Weihrauch, der im Zeitalter Philipp II. 
und der Inquisition in Spanien aus tausenden Klöstern 
und Kirchen aufstieg. Selbst das dumpfe Grollen des 
Donners, der von der Elbe her herüberklang, konnte 
sie ■ nicht auf rütteln. Zwar versuchen es auch hei¬ 
mische Mahner, sie wachzurufen, aber nur, um sie 
zu desto grösserer Bussfertigkeit zu bereden. Jorge 
Manrique malt in düstersten Farben grause Bilder 
von der Nichtigkeit des irdischen Daseins, er ruft in 
seinen „C o p 1 a s“ den Menschen zu: 

Recuerde el alma dormida, 

Avive el seso y despierte, 

Contemplando 
Como se pasa la vida, 

C6mo se viene la muerte 
Tan calando! 36 

Und wie ein düsterer Gottesstreiter erscheint 
Lopes de Ubeda in seiner „E 1 e g i a a 1 
a 1 m a“ — manche wollen sie Garcilasso zu¬ 
schreiben — und donnert sein: 

Al arma tocan, ya tocan al arma; 

Al arma tocan, Alma mia, despierta, 

Que con ceniza el capitan nos arma. 

Ya tocan las trompetas, est& alerta; 

Que se pregonan luto y descontento, 

Y mandan que al placer cierres la puerta. 
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Las voces son de extrafio sentimiento; 

Acuerdata, hombre vil, que eres ceniza, 

Ceniza e polvo que se lleva el viento. 37 

Gegen diese Büssergesinnung und Zerknirschung 
erscheint die von Liebe erfüllte lebendige Religiosi¬ 
tät, die demütige Zärtlichkeit und Herzenswärme der 
hl. Therese wie eine Erlösung. Mit ihrer Sehnsucht 
nach der Schönheit im geistigen und psychischen Le¬ 
ben, hat sie manche Kräfte, die in der „Alma dor- 
mida“ verkümmert und abgestorben waren, wieder 
erweckt, eine Art „resurrezione delle cose morte“, 
um das grossärtige Wort Macchia velli’ s an¬ 
zuführen, aber auch die Keime einer neuen reicheren 
Entwicklung zum Auf gehen gebracht. Man muss in 
den „Jahrbüchern des Karmel s“ die Be¬ 
richte über die Gefährtinnen und Schülerinnen der hl. 
Therese lesen, und man wird auch nach Abzug des¬ 
sen, was die apologetische Tendenz in diese Lebens¬ 
beschreibungen hineingetragen hat, mit Staunen sehen, 
wie sich mitten in einer der kirchlichen Tradition 
treuen Lebensführung, mitten in einem ' der Askese, 
Abtötung und dem praktischen Liebesdienst geweihten 
Dasein, in diesen zuerst ruhelosen Seelen — die hl. 
Therese vergleicht sie einem Schmetterling, der un¬ 
stet hin- und herflattert — neue leise Regungen 
zeigen, Ahnungen von jenem passiven Glück, das im 
Ueberschwange der Gemütstätigkeit enthalten ist, ein 
Vorgefühl jener Wonnen, die die Gefühlsweichheit 
verschafft, jener Genüsse, die das Belauschen der 
eigenen Seele bietet, der eigenartigen milden Reize, 
die man empfindet, wenn man die Welt mit umflor¬ 
tem Blick betrachtet, kurz alle jene inneren Erleb¬ 
nisse, die wir später, als sie deutlicher und schärfer 



ausgeprägt erschienen, unter dem Gesamtbegriff 
Empfindsamkeit zusammenzufassen pflegen. 
Unter den vielen Erklärungen und Zeugnissen, die 
als Dokumente für die Seligsprechung der hl. Therese 
von den spanischen Bischöfen, Geistlichen und Non¬ 
nen eingeliefert wurden,' ist vielleicht die bezeich¬ 
nendste die kurze Mitteilung des Licentiaten G a s - 
par de Vallejo, 38 der uns erzählt, dass er 
eine Person gekannt habe, „muy duro de corazon y 
de lagrimas“ hartherzig und tränenlos, die ihm nach 
der Lektüre der Werke der hl. Therese versichert 
habe, dass sie sich nun des Weinens gar nicht mehr 
erwehren könne und die Tränen „salian como ar- 
diendo de corazon“ derart fliessen, dass sie nur mit 
der grössten Vorsicht mit den Menschen verkehren 
dürfe, dass sie die Ursache einer grossen Erneue¬ 
rung des Lebens wurde — que fu6 causa de 
grande novedad en su vida —, das nun 
wesentlich gebessert erscheine. Wer die zeitlich nach¬ 
folgende erbauliche Literatur, * wer die geistliche Ly¬ 
rik der späteren Generationen kennt, merkt überall 
die gleichen Wirkungen, die die hl. Therese ausübt, 
und man braucht gar nicht die enthusiastischen Lobes¬ 
dichtungen eines Cervantes, eines Calderon 
oder Lope zu berücksichtigen, um ihren tiefen Ein¬ 
fluss auf die Denk- und Empfindungsweise dieser 
Dichter festzustellen. 


III. 

Mit einem reichen poetischen Gehalt hatte die 
heil. Therese ihre Theologie erfüllt. Etwas von dem 
dichterischen Geiste, der das platonische Weltbild 
umweht, schwebt wie ein zarter Hauch auch um das 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 5 
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ihrige. Die Umrisse neuer sittlich-ästhetischer Ideale 
werden von ihr gezogen und den Zeitgenossen ge¬ 
zeigt, wie durch die stimulierende Kraft sinnlicher 
Vorstellungen auch das seelische Leben gehoben und 
bereichert werden kann. Ohne Proselyten machen zu 
wollen, hatte sie durch die werbende Macht ihrer 
Persönlichkeit die stärksten Eindrücke auf ihre Um¬ 
gebung hervorgerufen. 

In einer merkwürdigen Steigerung zeigt sich 
diese Einwirkung bei ihrem Schüler und Freunde 
Juan de Yepes, dem ersten Barfüsser-Karme- 
liter, dem „himmlischen und göttlichen Mann“, wie 
sie ihn nannte, und der als Juan de la Cruz 
einen der bedeutungsvollsten Namen der spanischen 
Mystik trägt. Er hat leider keine solche Lebensbeichte 
hinterlassen wie seine Lehrerin, aber eine von einem 
Zeitgenossen, dem Karmeliter Jeronimo de San 
Jose, geschriebene Biographie 1 gewährt trotz ihrem 
apologetischen Charakter doch manchen deutlichen 
Einblick in sein inneres Leben, in dem ähnliche Kräfte 
wirksam waren, wie bei der hl. Therese. Nur 
dass bei ihm der Drang, durch Leid und Plage zu 
seligen Genüssen zu gelangen, sich in weit leiden¬ 
schaftlicherer Weise betätigt und zu einem wahren Fa¬ 
natismus steigert. Alle die seelischen und körper¬ 
lichen Qualen, die er als Strafe für seine Versuche, 
die strengere Observanz in seinen Orden einzuführen, 
von den entrüsteten Ordensbrüdern zu erdulden hatte, 
alle Torturen, die er als Gefangener im Kloster zu 
Toledo zu erleiden hatte, betrachtet er mit seiner 
Märtyrerphantasie als Gnaden und Liebesbeweise Got¬ 
tes und geniesst sie auch mit sichtlichem Behagen. 
Die schweren Schläge des Schicksals hatten seine 
Seele gegen alles Irdische hart geschmiedet, ihn gegen 
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alle Daseinsfreude nicht nur unempfindlich sondern 
geradezu feindselig gestimmt. Was an weicher Em¬ 
pfindung, was an Lebensdurst in ihm vorhanden war, 
projiziert er aus dem Diesseits in die Sphäre einer 
höheren Welt, in der er in verschwenderischer Weise 
den ganzen Reichtum seiner Seele entfaltet. 

Der Ruf nach dem Tode ist, wie bei der hl. 
Therese, auch bei ihm nur der symbolische Wunsch 
nach einer anderen erhöhten Lebensform, und seine 
„Coplas del alma que pena por ver 4 
D i o s“, die als Motto die Verse seiner Lehrerin: 

Viva sin vivir en mi 

Y de tal manera espero, 

Que muero porque no muero 

verwendet, sie glossiert und den letzten Vers als 
Kehrreim benutzt, schliessen mit der bedeutsamen 
Frage: 

O mi Dios ! Cu&ndo sera ? 

Cu&ndo yo digo de vero: 

Vivo ya porque no muero? 2 

Innerhalb des Jenseitslebens, das er führt, ist er 
voll von jenem Zärtlichkeitsbedürfnis und Liebes- 
sehnen, das wir bei seiner grossen Meisterin gefunden 
haben. Wie sie ihre Empfindungen in die Arme des 
geliebten „Esposo“ drängen, so führen ihn die seinen 
zur hl. Jungfrau, die ihn ebenso tröstet, ihm in 
allen schweren Lagen des Lebens beisteht wie ihr gött¬ 
licher Sohn der Karmeliterin. Hat die hl. Therese in 
schweren Lebenslagen die beglückende Vision von 
dem in herrlichster Schönheit erstrahlenden 
Christus, so erscheint ihm bei einem lebensgefähr¬ 
lichen Unfall eine schöne, in prächtige Gewänder 

5 * 
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gekleidete Frau, die hl. Jungfrau und rettet ihn 
aus der Not. Bei Beiden die gleiche Regsamkeit der 
Einbildungskraft, nur dass die Bilder sich der Ver¬ 
schiedenheit des Geschlechtes an passen. Aber wäh¬ 
rend die hl. Therese eine einheitliche bestimmte Rich¬ 
tung in ihrem Seelenleben zeigt, hat man bei Juan 
de la Cruz die Empfindung, als ob zwei Seelen 
in ihm lebendig wären, zwei verschiedenartige Em¬ 
pfindungsreihen nebeneinander laufen mit dem Zwange 
. sich zu kreuzen. Die eine durchtränkt von weicher 
religiöser Sentimentalität, die andere hart und grau¬ 
sam gegen jede weltliche Regung. In einzelnen Ge¬ 
dichten ertönen die süssesten melancholischen Klänge, 
man spüre das heisse Verlangen nach Glück und Selig¬ 
keit, aber in den exegetischen Exkursen, die er zu 
diesen Versen liefert, erscheint er als ein finsterer 
fanatischer Mönch, der jede noch so leise Spur von 
Diesseitsfreude, jede noch so zarte Erregung der 
Sinne wie Dämone aus den letzten Winkeln sei¬ 
ner Seele exorciert. Der menschlich fühlende Dichter 
w’ird dann immer durch den Pfaffen rücksichtslos Lü¬ 
gen gestraft. Der ganze Zauber spanischer Liebes- 
romantik klingt uns in seinem melodischen Liede 

En una noche escura 

Con ansias en amores inflamada 

entgegen! 3 Eine leise verhaltene Wollust zittert in 
diesen Versen. Das sind keine „Canciones del 
a l m a“ mehr, wie sie der Dichter nennt, das ist 
die Liebesbeichte einer glutäugigen Spanierin, in der 
die Dunkel der Nacht die Sinne geweckt, ihr junges 
Blut erglühen gemacht, ihre Sehnsucht weckten, und 
die sich aus ihrer stillen Kammer durch eine geheime 
Treppe, vermummt durch die Finsternis zu ihrem 



69 


Geliebten schleicht, von keinem anderen Licht geleitet 
als von dem Feuer, das in ihrem Herzen lodert. Und 
an dem einsamen Stelldichein, wo sie der Geliebte 
empfängt, da durchzittert ein Jubelruf ihre Seele: 

O noche, que guiaste 
O noche amable mas que el alborada, 

O noche, que juntaste 
Amado con amada, 

Ämada en il Amado transformada. 

Auf ihrem mit Blumen geschmückten Busen ist 
der Geliebte dann eingeschlummert, sie fächelt ihm 
Kühlung zu, der leichte Hauch, den der dämmernde 
Morgen bringt, bewegt leise seine Haare. Seine süssen 
Arme halten ihren Hals umschlungen, sie fühlt die 
Liebeswunde, ihr schwinden die Sinne, das Gesicht 
geneigt über den Geliebten, bleibt sie, alles um sich 
vergessend, alle Sorgen verlierend, mitten unter den 
Lilien ruhend! 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass in diesem Ge¬ 
dichte sogar der Niederschlag eines persönlichen Er¬ 
lebnisses, seine romantische Flucht aus dem Gefäng¬ 
nisse zu Toledo zu erkennen ist. Aber wie zerstört 
der weit- und sinnenfeindliche Mönch diese wunder¬ 
samen Stimmungen durch die allegorisch-mystischen 
und spiritualistisehen Deutungen, die er diesem Liede 
in seiner Schrift „Subida del monte Car- 
m e 1 o“ 4 oder in seiner „Noche escura del 
a 1 m a“ 5 gibt, wo er Vers für Vers ausführlich er¬ 
läutert. Für den Asketen bedeutet die Nacht nicht 
die Zeit der heimlichen Liebe und der seligen Stun¬ 
den, sondern „la privacion de todos los gustos y mor- 
tification de todos los apetitos“. 6 In unzähligen Bil¬ 
dern und Vergleichen wird immer wieder darauf hin- 
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gewiesen, dass die Seele durch die Sinnlichkeit und 
sinnlichen Neigungen verdunkelt und verfinstert werde, 
und in diesem weltfeindlichen Sinne wird das ganze 
Lied interpretiert und um allen poetischen Reiz ge¬ 
bracht. Auch seine Dichtung vom jungen einsamen 
Hirten, der selbst der tragische Abschluss nichts von 
der zarten empfindsamen Stimmung nehmen kann, 
zeigt uns, wie wohl sich seine freischaffende Phan¬ 
tasie in den Sphären weicher Rührung und Liebes- 
sehnsucht fühlte, wenn er von ihr den unduldsamen 
finsteren Geist der Weltflucht fernhielt. Der Jüng¬ 
ling, der fremd allen Vergnügungen und Freuden des 
Lebens nur an seine geliebte Schäferin denkt, der 
der Wunden nicht achtet, die die Liebe seinem Her¬ 
zen geschlagen, der weint, weil er sich von der Gelieb¬ 
ten vergessen glaubt und nach bitteren Klagen auf 
einen Baum steigt und hier mit sehnsüchtig ausge¬ 
breiteten Armen den Tod erwartet, wird nur durch 
die Ueberschrift als Christus, der um die geliebte 
Seele bange, gekennzeichnet. Dieser „P a s t o r c i c o“ 
könnte ebensogut auch einer jener melancholischen 
weltflüchtigen Hirten aus der „Diana enamo- 
r a d a“ des Jorge de Montemayor sein und 
der Refrain 

„Y ei pecho del amor muy lastimado“ 7 

„und das Herz schwer von Liebe verwundet“ könnte 
auch aus einer der vielen pastoralen sentimentalen 
Dichtungen jener Zeit entlehnt sein. Auch das Le¬ 
ben des Dichters ist keineswegs arm an Zeugnissen 
einer fast krankhaft weichen Gemütsstimmung, und mit 
ehrfurchtsvoller Bewunderung berichtet sein Bio¬ 
graph, 8 nachdem er alle Gründe aufgezählt hat, um 
derentwillen die Menschen Tränen vergiessen, dass 



der hl. Juan de la Cruz geweint habe, weil er 
kein Leid habe, weil seine Leiden von ihm genom¬ 
men waren. In einem geistlichen Spiele, das er zur 
Feier der Weihnacht mit seinen Ordensbrüdern auf¬ 
führte, wusste er in so beweglicher Weise die Not 
der hl. Jungfrau und des Nährvaters Joseph zu schil¬ 
dern, wie sie vergebens eine Ruhestatt suchend in 
den Strassen von Bethlehem umherirren, mit so rüh¬ 
renden zärtlichen und ergreifenden Worten diese Vor¬ 
gänge darzustellen, dass alle anwesenden Mönche 
in Tränen aufgelöst waren. Es ist darum nicht un¬ 
wahrscheinlich, dass die starre asketische Richtung 
in seiner Seele nur eine Art Flucht vor sich selbst, 
eine gewaltsame Ablenkung seiner eigenen Triebe und 
seiner Sehnsucht nach irdischem Glück war, eine 
Art Abtötung der Sinne, ein Streben aus der sinn¬ 
lichen Liebe zur rein geistigen sich emporzu¬ 
schwingen. 

„El amor que nace de sensualidad, para en sen- 
sualidad, y el que de espfritu, para en esplritu de Dios 
y le hace crecer. Y esta es la diferencia que hay para 
conocer estos dos amores“ ftussert er sich in seinen 
„Avisos y sentencias espirituale s“. 9 
Dieser Kampf beider Arten der Liebe spielt sich nun 
in seiner Seele ab, und gerade dieses Ringen zweier 
mächtiger Grundkräfte erscheint ihm als Mittel, das 
Ideal der Perfektion zu erlangen, nach dem Worte 
. Christi an den Apostel Paulus im zweiten Korinther¬ 
brief „Virtus in infirmitate perficitur“. Natürlich endet 
er auch bei Juan de la Cruz mit der Mortifica- 
üon des Sinnlichen, mit der Vergeistigung aller Lei¬ 
denschaften, mit dem Siege über das Triebhafte. Aber 
auch noch darüber hinaus strebt seine Seele. Ein 
völliger Verzicht auf jede innere Regung überhaupt 
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schwebt ihm als höchstes Ziel vor. Wie weit er darin 
geht, deutet der Wunsch an, den er in einem seiner 
Briefe an die Priorin, der unbeschuhten Karmeliterin- 
nen in Caravaca der Mutter Ana de San A 1 - 
b r e t i äussert: „Ya deseo verla con una gran 
desnudez de espiritu“ 10 — „Ich wünschte Sie 
in völliger geistiger Nacktheit zu sehen“. — 
Diese völlige geistige Entäusscrung, die er auch für 
sich anstrebt, um die Höhe der Vollkommenheit zu 
erlangen, hat er in ein Programm zusammengefasst, 
das er in der „Subida del monte Carmel o“ 11 
mitteilt. Er stellt dort Regeln auf, um die vier natür- 
, liehen Empfindungen, Freude, Hoffnung, Furcht und 
Schmerz „mortifiar e apaciguar“ abzutöten und zu be¬ 
ruhigen. Ist dieses erreicht, dann wird in diesem 
Nichts der Empfindungen, in dieser „D e s n u d e z“, 
der Geist endlich seine Ruhe und selige Rast finden. 
Wir sehen, wohin ihn sein Streben führt. Es ist je¬ 
ner höchste mystische Quietismus, der 
später erst in Frankreich seine Herrschaft über die 
Geister erlangte, und in seinen letzten Zielen zu 
einer völligen Aufhebung aller seelischen und geisti¬ 
gen Bewegung führen muss. Aber Juan de la 
Cruz ist selbst nicht weiter als bis zu den Pforten 
dieses von ihm erträumten Paradieses des Nirvana 
gelangt, denn die lebende Flamme der Liebe „L1 a - 
ma de amor viva“ umlodert auch in vollster Glut 
sein Herz und seine Seele, lässt sich nicht durch die . 
Wässer scholastischer Meditationen völlig löschen. 

In seiner „Declaracion del cantico espiritual entre 
el alma y Christo, su esposo“ wird im geistlichen 
Wettgesang zwischen der Seele und dem Heiland auf 
Grundlage und mit Berufung auf die spielerisch ero¬ 
tischen Weisen und Motive des „Hohen Liedes“ das 
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Verhältnis der Seele zum geliebten Herrn in glühend¬ 
sten Farben dargestellt, ihr Suchen und Sehnen, ihr 
Hoffen und Zagen, bis zur Vereinigung im blumenge¬ 
schmückten Bette, bis zum „matrimonio espi- 
r i t u a 1“. 12 Die Dichtung, die er diesen Ausfüh¬ 
rungen als Text zugrunde legt, ist von einer berük- 
kenden Sprache und einer schwärmerisch sinnlichen, 
atembeklemmenden, beängstigenden schwülen Stim¬ 
mung. Die Entzückungen der Liebe werden ohne 
Rückhalt dargetan. Man glaubt, dass die ganze Na¬ 
tur in Wollust erschauere, das Rauschen der ver¬ 
liebten Lüfte überall zärtliche Wallungen erwecke. 
Mit dem sehnsüchtigen Ausruf der Braut: 

Adonde te escondiste, 

Amado, y me dejaste con gemido? 13 

„Wo hast Du Dich verborgen, mein Geliebter, und 
mich in Seufzern zurückgelassen ?“ — beginnt das 
Suchen nach dem abwesenden Bräutigam. Sie wendet 
sich an die Hirten, dass sie, wenn sie ihn treffen 
sollten, ihm sagen mögen, wie sehr sie nach ihm 
leidenschaftlich schmachte, sich kümmere und ver¬ 
gehe. Dann wendet sie sich fragend an die Haine 
und Büsche, die von seiner Hand gepflegt sind, an 
die herrlich grünenden blumigen Wiesen, ob der Ver¬ 
misste nicht an ihnen vorbeigekommen sei? Und als 
sie sich endlich gefunden, beginnen sie, berauscht vom 
Glück, trunken von Liebesempfindung, einen Wechsel¬ 
gesang, der durchschauert ist von bebender wonnevoller 
Ahnung, durchglüht von feurigem Sehnen, von zeh¬ 
render Erwartung der Lust. Die ganze Welt ist um 
sie herum aufgelöst in weicher, süsser Sinnlichkeit! 
Und die stille Nacht ist erfüllt von unhörbaren Klängen, 
von harmonischer Einsamkeit. Jauchzend begrüsst die 
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sehnende Braut den bisher schmerzlich Vermissten. 
Sie befiehlt dem Nordwind, sich zurtickzuhalten, ruft 
den Süd, den Erwecker der Liebe, herbei, dass er in 
ihrem Garten wehe, ihn mit Wohlgerüchen durch¬ 
dufte, und der Geliebte in ihm unter Blumen wandle. 

Detente, cierzo muerto, 

V£n, austro, que recuerdas los amores, 

Aspira por mi huerto, 

Y corran sus olores, 

Y pacerä el Amado entre las flores. 

Nun beschwört der Liebhaber alles Belebte und Un¬ 
belebte, die Vögel, die wilden Tiere, die Berge, 
Täler, Ufer, die Wässer, Wind und Gluten, die 
wachen Schrecken der Nacht, die Geliebte nicht zu 
stören, die nun im lieblichen Garten unter dem Apfel¬ 
baum auf dem mit Blüten überdeckten Bette, den 
Hals an die süssen Arme des Ersehnten gelehnt, in 
seligster Vereinigung mit ihm ruht. Er schenkt ihr 
sein Herz und lehrt sie die „cienca muy sabrosa“, und 
indem sie ihm das ihre gewährt, widmet sie auch 
gleich ihre ganze Seele und deren Vermögen seinem 
Dienste. 

Ni ya tengo otro oficio 

Que ya solo en amar es mi ejercicio 

sie kenne keine andere Pflicht, kein ander Tun als 
ihn zu lieben. 

In diesen paradiesischen Gefilden, wo balsamische 
Düfte die Luft erfüllen, wo der zarte Südwind leise 
weht, die Nachtigall ihr süsses Lied erschallen lässt 
und die schattigen Gebüsche Wonne atmen, treiben 
die Verliebten ihr töricht-anmutiges Spiel, winden aus 
Blumen, die am frischen Morgen gesammelt werden, 
Kränze, die sie mit einem Haar der bräutlichen 



Schönen zusammenbinden, und gemessen in seligster 
Selbstvergessenheit alles Glück und alle Freuden hin¬ 
gebender Liebe 1 — 

Aber selbst' in die mystischen Erläuterungen, die 
Juan de la Cruz diesem von weichster Empfin¬ 
dung erfüllten Idyll beifügt, scheint etwas von dieser 
Fähigkeit mit allen Sinnen zu gemessen übergegan¬ 
gen zu sein. Hier ist die Reflexion — wie in den 
Schriften der hl. Therese — nicht mehr ernüch¬ 
ternd und alle Empfindung abwehrend, und selbst 
in die breiten lehrhaften Ausführungen, die sich an 
jedes Wort des poetischen Textes klammern, dringt 
doch etwas von jener verfeinerten Sinnlichkeit, jener 
verführerischen Anmut und sentimentalen Stimmung 
ein, die wir im behandelten Texte selbst gefunden 
haben. In diesem Hymnus der sinnlichen Liebe wird 
sogar die allegorische Ausdeutung erotisch sensuell 
gefärbt, und das was in poetischer Form angedeutet 
wird durch eingehende Besprechung verdeutlicht, so 
wenn z. B. Juan de la Cruz hier des weiteren 
ausführt, wie die Seele aus dem Brautstande, dem 
„e s t a d o de des-posorio“ in den Ehestand 
„estado de matrimonio espiritual“ über¬ 
geführt wird. 14 Auch in diesen scheinbar trockenen 
und lehrhaften Auseinandersetzungen schimmert der 
empfindsame Grundzug der Seele des Heiligen durch. 
Dabei verrät er oft ein Verständnis für die erlesensten 
Reizungen, deren die Sinne fähig sind. Der in seinem 
lieben so genuss- und bedürfnislose, jedes Wohlleben 
heftig abwehrende Karmeliter, der sich mit einem 
Kruzifix und einem Totenkopf als seinem ganzen Be¬ 
sitz begnügte und sich kümmerlich nährte, scheint 
doch in seiner Seele noch Raum für ein zweites 
— üppiges — Leben übrig gehabt zu haben. 



Ueher diesen Erdenrest in seinem seelischen Leben 
täuscht er sich selbst, wenn er über alle diese Em¬ 
pfindungen einen spiritualistisehen Schleier wirft. Mit 
der Sachkunde und dem Raffinement eines Kenners 
behandelt er alle Fragen der sinnlichen Liebe, aller¬ 
dings indem er sie auf die geistige Liebe anwendet. 
Mit Behagen spricht er von dem „odobado vino“, er¬ 
zählt, wie dieser feurige Trank sich durch alle Glie¬ 
der und Adern ausbreite und verteile, und bei der 
„cena que recrea y enamora“ werden die erfrischen¬ 
den und aphrodisischen Wirkungen einer Mahlzeit 
geschildert, wenn auch nur bildlich und mit Hinblick 
auf die liebende Seele. Aber auch für Genüsse fein¬ 
ster Art hat er eine wunderbar gesteigerte Fähigkeit 
der Empfindung. Wie weiss er die geheimnisvollen 
Zauber der stillen Nacht mitzufühlen und darzustel¬ 
len ! Mit der magischen Kraft des Dichters, wie sie 
uns nur ein mal in der Weltliteratur, in Novalis 
„Hymnen an die Nacht“ in gleicher orphischer Ge¬ 
walt begegnet, verleiht er ihr die Fähigkeit der 
Sprache, die er mit seinem empfindlichen Ohr dann 
vernimmt. Da erzählt alles Geschaffene einzeln und 
gemeinsam von seinem Zusammenhang mit dem 
Schöpfer, jedes in seiner eigenen Sprache, um dann 
in einem herrlichen Tutti harmonisch zusammenzu¬ 
klingen. „La musica callad a“, die schweigende 
Musik nennt er die Seele, weil die menschliche Ver¬ 
nunft diese unhörbaren süssen Laute und gleichzeitig 
auch die Ruhe des Schweigens geniessen könne. Und 
ebenso ahnt er jene Harmonien der Einsamkeit — 
„La s o 1 i d a d sonora“ — die im Grunde ge¬ 
nommen auch nichts anderes sind als jener geheimnis¬ 
volle Zusammenklang von Stimmen, die bei grosser 
feierlicher Stille wohl nicht das körperliche Ohr aber 



der geistige Sinn in der Nacht vernehmen kann. 
Seine merkwürdige Empfänglichkeit für die sinnlichen 
Eindrücke und ihre Einwirkung auf die Seele, seine 
bewundernswerte Kunst, die psychischen Vorgänge zu 
analysieren, wird keineswegs deswegen geringwerti¬ 
ger, weil er sie seinen mystisch-religiösen Tendenzen 
dienstbar gemacht. Das Wesentlichste bleibt doch, 
dass er genau so wie die hl. Therese und die ande¬ 
ren Mystiker dieses Kreises, die Beschäftigung mit 
der Seele als eine wesentliche Aufgabe betrachtete, 
immer wieder ihre Regungen zu zergliedern suchte 
und dass die Mühen sie, wenn auch in ihrem Sinne, 
zu vervollkommnen, ihn zu neuen Erfahrungen in 
diesem Bereiche führten und dabei ihre Fähigkeiten 
überhaupt steigerten. Viele psychologische Anschauun¬ 
gen, die als Errungenschaft einer späteren Zeit gel¬ 
ten, sind hier schon ausgesprochen und sind nur durch 
ihre mystisch-dunkle Einkleidung und scholastische 
Verbrämung den Zeitgenossen nicht deutlich genug 
geworden, um in ihren geistigen Besitz übergehen zu 
können. 

Es ist als ob das Entdeckungsfieber, das einige 
Jahrzehnte vorher noch die ganze Nation durchglühte, 
in diesen Kreisen sich auf die Seele konzentrierte. 
Jeder von ihnen machte seine Entdeckungsfahrten in 
diese unbekannten Regionen, suchte nach Schätzen 
und bemühte sich, die weisse Fläche auf den Karten 
der menschlichen Psyche durch neue Einzeichnungen 
auszufüllen. Wie die Astrologie der Astronomie, wie 
die Alchymie auch der exakten Wissenschaft der 
Chemie die Wege gebahnt hat, so hat die Mystik uns 
zu einer genauen Kenntnis unserer eigenen Seele ver- 
holfen. Es gibt keine Literatur, in der in einer vor- 
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hältnismässig so kurzen Spanne Zeit die Beschäfti¬ 
gung mit der Seele, das Zergliedern ihrer Potenzen 
einen solchen Umfang erlangt hatte wie in der spa¬ 
nischen der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhun¬ 
derts, und es gibt kaum eine Literaturgattung in Spa¬ 
nien, die nicht damals diese Strömung wenigstens so¬ 
weit mitgemacht hatte, dass immer wieder von der 
„a 1 m a“ gehandelt und gesprochen wäre. Es liesse 
sich sehr leicht statistisch nach weisen, wie sehr die 
Verwendung dieses Wortes im Laufe weniger Jahr¬ 
zehnte gewachsen, und während es z. B. J u a n 
d ’ A v i 11 a seltener verwendet und meist „a n i m a“ 
und „c o r a z o n“ gebraucht, verschieben sich die 
Zahlen bei der hl. Therese und Juan de la 
CruA in erdrückendster Weise zugunsten von 
„alma“. Auch die verschiedenen viel verbreiteten 
geistlichen Anleitungen zur seelischen Vervollkomm¬ 
nung, zur Selbstkenntnis und Selbstbeobachtung, diese 
Aufforderungen, die Seele zu sammeln, alles das hat 
dazu beigetragen, bei den Führern sowohl, wie bei 
den Geführten schlummernde psychische Kräfte zu 
erwecken und zu neuem Leben zu bringen. Nun 
schwirrt es nur so in den Schriften von „almas ge- 
nerosas“, „reales“, „secos“, „lindas“ usw., von in¬ 
brünstigen, verliebten, feurigen und schönen Seelen. 
Aber diese Seelen sind kein Gemeingut der christ¬ 
lichen Gemeinden, sondern ein persönlicher Besitz 
Einzelner und in ihren Eigenschaften differenziert. 
Im Gegensatz zu den Gebetsstimmungen, die sich in 
allgemein religiöse Empfindungen auflösten, wo die 
Gebete als Kultübungen galten, oder in der Kirche 
als obligater Anhang zu liturgischen Funktionen an¬ 
gesehen wurden, im Gegensatz zum toten Psalmodie- 
ren und dem mechanischen Hersagen von Doxologien, 
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haben wir es bei dieser religiösen Seelenbetätigung 
mit persönlich gefärbten Empfindun¬ 
gen zu tun, die sich zu innerlichen Erlebnissen aus- 
wachsen und ganz von den individuellen Lebenser¬ 
fahrungen geformt werden. Wer die älteren Bre¬ 
viere kennt, weiss wie wenig diese Gebetsliteratur 
dem Gemtite entgegenkam und wie die Bemühungen 
Leo X. im sechzehnten Jahrhundert durch das Ein¬ 
dringen von Renaissancetendenzen fast eine Paganisie- 
rung der Gebete zur Folge hatten und dass erst das 1535 
erschienene, von spanischen Einflüssen bestimmte 
„Breviarum sancti crucis“ des Kardinal 
Quignonez es versucht hat für die Gebets¬ 
pflicht das „et mente et corde“ zu verlangen. 16 
Nun war die Seele der Gläubigen geweckt worden, 
nun war man sich ihrer Fähigkeiten bewusst worden 
und nutzt sie zu persönlicher Bereicherung aus, die 
je nach der Individualität des Einzelnen nicht nur 
eine graduelle sondern auch eine qualitative Ver¬ 
schiedenheit zeigt. Man muss nur die geistliche 
Briefliteratur jener Zeit verfolgen, um zu 
erkennen, wie viele Abstufungen jetzt auftauchen. 
Das „Epistolario espiritual“ des Juan 
d ’ A v i 11 a , 16 das zum grössten Teil aus briefli¬ 
chen Ratschlägen und Ermahnungen für kummervolle 
Frauen besteht, deren Seelenbeschwerden er zu hei¬ 
len und zu lindern sucht, lässt bereits deutlich die 
grosse Expansion des innem Lebens ahnen, die dann 
in der Folgezeit noch mehr zunimmt, jene Erweite¬ 
rung des Gemütlebens, das nicht mehr in kaltem Jam¬ 
mer, in fingierter Zerknirschung, ja nicht einmal in 
Entzückungen und ekstatischen Erhebungen sein Ge¬ 
nügen findet, sondern das ganze innere Dasein im 
Einklang mit ihren Stimmungen zu bringen sucht. 
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Immer merkbarer wird ein starker elegischer 
Einschlag der Seelen, denen das Bewusstwerden von 
der Gegensätzlichkeit des realen und des religiösen 
Lebens eine schmerzliche Weltanschauung vermittelt, 
und die Empfindlichkeit gegen diese Disharmonie, die 
„amargura de la vida“, die sich allmählich zu einer 
w e 11 s c h m e r z 1 i c h e n Empfindsamkeit 
verfeinert. Es waren ja auch damals die günstigsten 
Vorbedingungen für diese Strömungen, es war ja das 
Zeitalter der „exercitia spirituali a“, jene 
grossartige Disziplinierung der Seele, wie sie Ignaz 
von Loyola in genialer Weise mit feinster Kennt¬ 
nis aller psychologischen Voraussetzungen zu einem 
wunderbaren System ausgebildet hatte. 17 Nur dass 
die Mystiker diese Methode in etwas abweichender 
Weise ausübten und die Seele nicht nur durch harte 
Denk- und Phantasiearbeit meisterten, sondern durch 
unbewusste Vertauschung von Zweck und Mittel sie 
geschmeidiger, weicher, empfänglicher und allen Re¬ 
gungen zugänglicher machten. Die Lehre des grossen 
Begründers des Jesuitenordens durch eine Art Trai- 
nierung die Seele zu wirklicher Empfindung der Sin¬ 
neseindrücke zu bringen, hat ihre Wirkung auch auf 
die Gemüter der Mystiker nicht verfehlt, nur dass 
diese machtvolle Autosuggestion zur Erzielung sinn¬ 
lich beseligender Stimmung verwendet wurde. Natür¬ 
lich kommen auch Vorstellungen der Leiden Christi 
vor, aber selbst diese dienen zuletzt doch auch nur 
dazu, die angenehmen seelischen Emotionen, die ein 
starker Tränenerguss zur Folge hat, anzuregen, und 
wie die spätere Jesuitenkunst gerade durch die Er¬ 
weckung der Sinnlichkeit die Seelen verwirren wollte, 
um sie dann ihren Zwecken dienstbar zu machen, so 
haben auch die Mystiker ihr psychisches Leben da- 
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durch angeregt, nur dass sie vor der letzten Konse¬ 
quenz zurückscheuten und da Halt machten, wo die 
Jünger Loyolas nur eine Vorstufe sahen. Während 
diese die Affekte als eine Sprosse der Leiter an 
sahen, auf der die Seele zur höchsten Vollendung, 
zur Betätigung des Willens auf steigt, sind die Mys¬ 
tiker an dieser Stelle stehen geblieben und sehen in 
der in Gefühlen und Trieben sich äussernden Seelen¬ 
tätigkeit, falls sie nur aufs Göttliche gerichtet war, 
sich befriedigt, auch wenn sie theoretisch nicht als 
das letzte Ziel betrachtet werden kann. Der grösste 
Teil ihrer inneren kontemplativen Fähigkeit war auf 
die Erzielung von solchen seelischen Erhebungen ge¬ 
richtet, bei denen auch die rein körperliche Empfin¬ 
dung nicht leer ausging auf den vielleicht perversen 
Genuss, der sich beim Zustand der körperlichen Ohn- 
inach: einstellte, auf den Reiz physischer Schwäche, 
die sich von der Seele aus dem Köper mitteilte. Die 
hl. Therese berichtet ja öfters von dem „deleite 
grandisimo y suave, casi desfallecer toda con una 
manera de desmayo, que le va faltando el huelgo y 
todas las fuerzas corporales“ 18 , von jener ausserordent¬ 
lichen und süssen Wonne, die fast zur Ohnmacht 
führt, zu einer Art Schwäche, die ihr den Atem raubt 
und alle körperlichen Kräfte aufhebt. Ebenso nimmt 
aber ihr Körper öfter an diesen wollüstigen seelischen 
Schmerzensempfindungen teil, die sie gerade wie die 
vielen „Beaten“ der damaligen Karmeliterklöster lei¬ 
denschaftlich sich zu verschaffen suchte. 19 Die Em¬ 
pfindung der göttlichen Liebe durchdringt den „hombre 
interior y exterior“ den äusseren und inneren Men¬ 
schen, wie wenn ein Oel v on süssestem Duft bis ins 
Mark gelangen würde 20 und selbst die beglückende 
Einbildung der „E 1 e v a c i o n“, der Erhebung des 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 1) 
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Körpers in die Luft, die sie manchmal hatte, übte 
ungeahnte Reize auf den Körper aus. 

Aber selbst die Schüler und Nachfolger des Ig¬ 
natius von Loyola haben öfter sich mehr den auf hal¬ 
bem Wege stehengebliebenen Mystikern genähert als 
ihrem Meister. Der Biograph Loyolas, Pedro de Ri¬ 
va d e n e i r a hat z. B. in seinem „Flos Sanc- 
t o r u m“ 21 , dessen erste Ausgabe 1599 erschien, die 
Geschichte der Heiligen in eine derart weichliche, 
sinnlich-sentimentale Darstellung gebracht, dass man 
wohl verstehen kann, wenn diese umfangreichen Fo¬ 
liobände in ihrem Ursprungslande sowohl als in 
Frankreich und Italien eine Lieblingslektüre der 
Frauenwelt wurden und sogar die Oktavbüchlein mo¬ 
discher Unterhaltungsliteratur verdrängten. Die Le¬ 
genden der Märtyrer und Heiligen, die in den früheren 
Sammlungen ähnlicher Art, vor allem in dem sehr 
verbreiteten und geschätzten gleichnamigen „Flos 
Sanctorum“ 22 doch vorwiegend apologetischen streng 
erbaulichen Charakter hatten, sind hier mit grosser 
Kunst in novellistische Form gebracht, in der uns 
die seelischen Zustände der Helden und Heldinnen 
mehr fesseln als die Zeugenschaft, die sie für den 
Glauben ablegen. Es ist eine kluge Berechnung, dass 
Rivadeneira .seinem dreibändigen Werke eine 
Liste der Martern die seine Heiligen zu erdulden 
hatten, summarisch vorausschickt 23 , er braucht dann 
auf sie in seiner Darstellung nicht mehr soviel Ge¬ 
wicht zu legen. Umsomehr wird dann immer wieder 
von den „tiernas lagrima s“, den rührenden 
gefühlvollen Tränen, von der „ternura“, der Zärt¬ 
lichkeit, von der „grande afeccio n“, dem won¬ 
nigen Gefühl der „f 1 a g u e z a“, der Schwäche ge¬ 
sprochen. Die einleitende Erzählung zu seiner „V i d a 
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de Santa Maria Egipciaca“ liest sich wie 
ein sentimentaler Roman des achtzehnten Jahrhun¬ 
derts, 24 in der Legende der „Santa A g u e d a“ 25 
wird in einer bewegten, fast weinerlichen Sprache 
das Leid der Heiligen geschildert, die „Santa L i - 
d u v i n a“ 26 vergiesst so viele Tränen, dass sie sich 
ihrer durch fünfzehn Tage lang nicht erwehren konnte, 
und ihr beunruhigtes Herz wird ihr dadurch so sehr 
gestärkt, dass sie von Gott nichts mehr begehrt, als 
dass er ihre Schmerzen, diese Quelle ihrer Tränen, 
vermehre. Das oft berichtete Wunder „que de las 
espinas cogiesse rosas“ vollzieht sich nun meistens 
in der Form, dass sich die dornigen Schmerzen in 
wohltuende liebliche Empfindungen des Weinens wan¬ 
deln. 

Auch in der Ausmalung der sinnlichen Erregungen, 
die sich in der Liebe zu göttlichen Personen äussern, 
hat sich Rivadeneira gleichfalls keine Schran¬ 
ken auferlegt. Man braucht nur die Legende von der 
hl. I n e z 26 zu lesen, um einen Begriff von der Ver¬ 
mischung aller dieser Vorstellungen zu gewinnen. 
Und es erscheint fast wie ein bedeutsames Zusammen¬ 
treffen, wenn der Verfasser in seinem „T r a t a d o 
de la tribulacion (1589) 27 “ von der heilsamen 
Einwirkung des Leidens auf die Seele spricht und 
dabei das Wort „tribulacion“ von dem lateinischen 
„tribulus“, dem stachligen Unkraut Burzeldorn ablei¬ 
ten möchte. Aber gerade aus diesem Traktat ist deut¬ 
lich zu erkennen, wie sehr sich im Laufe der Zeit 
die Anschauungen über das Leid gewandelt haben. 
Schon Juan d’Avilla spricht von den „M&rtires 
e s p i r i t u a 1 e s“ im Gegensätze zu den „M&rtires 
verdadero s“. 28 Auf fein organisierte Naturen — 
„las personas espirituales“ — wirkte jetzt nur das „otro 
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genero de tribulacion y desconsuelo mas alto y mas 
espiritual, que llega al alma y la atormenta y con- 
sume 29 —“ der höhere und geistige Kummer 
ist es, der die Seele berühre, aufrüttle und verzehre. 
Also keine Martern durch Kreuz, Rad, Rost und 
Schwert, wie es uns die alten Hagiographen berich¬ 
ten, sondern geistiges und seelisches Dulden, das 
dann allerdings auch seelische Freuden und Genüsse 
zur Folge hat, die zuletzt in der wohltätigen körper¬ 
lichen Emotion der Tränen und des Schluchzen? ihren 
Ausdruck finden ! 

So formt sich immer deutlicher und klarer ein 
neues Ideal menschlicher Vollkom¬ 
menheit. Noch sind nur die Umrisse zu erkennen, 
aber auch diese lassen schon merken, wie sich das 
ganze Bild gestalten wird. „B 1 a n d u r a“ und 
„Mansodumbr a“, Weichheit und Linde, gelten 
jetzt als besondere Vorzüge des Charakters — 
werden sie doch vom Biographen des Rivadeneira, 
von dem Jesuiten L a i n e z , seinem Helden, als 
besonders rühmenswerte menschliche Eigenschaften 
beigelegt 30 — „T e r n u r a“ und „Lindeza del 
alma“ Zärtlichkeit, Zartheit des Empfindens, Mi -. 
leid, Duldung der Irrenden und Fehlenden, alles 
dieses wird als besondere Tugend des Mannes ge¬ 
priesen im Lande der Inquisition und der Mauren¬ 
kämpfe in der Epoche eines Philipp II. Durch die 
Seele weht eben nun eine weiche milde Frühlings¬ 
luft ! 


Zu solchen Ausläufen hat es die spanische Mystik 
des sechzehnten Jahrhunderts allmählich gebracht. Ihre 
Entwicklung ist ja, wie schon aus der bisherigen 
Darstellung sich ergeben hat, eine durchaus eigenar- 
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tige und selbständige. Ihre Wege und Ziele weichen 
wesentlich von den Richtungen der älteren in den 
europäischen Hauptländern verbreiteten Mystik ab. 31 
Unter scheinbar gleichen Erscheinungsformen bieten 
sie bei näherem Zusehen doch ein anderes Bild. Wie 
sonderbar es klingen mag, so ist sie, obgleich immer 
wieder das Löschen des „fuego de la sensua- 
1 i d a d“ als ein wesentlicher Programmpunkt ver¬ 
kündet wird, doch auf sinnlichen Grundlagen aufge¬ 
baut. Diese Menschen empfinden nicht mehr in Ab¬ 
straktionen, sondern holen sich die Anregungen aus 
sinnlichen Vorstellungen. Ein zeitgenössischer Autor, 
der als Epistolograph berühmte Antonio Perez, 
hat in seinen Briefen (1609) es sogar versucht, die 
Seele analog dem Körper mit Sinnen quszustatten. 
„El alma tiene sus instrumentos, 4 manera de sen- 
tidos, eficaces mas que los corporales“ die Seele habe 
ihre Werkzeuge in der Art der Sinne, aber wirksamer 
als die körperlichen. In einer „tabla de sentidos del 
alma“, die er entworfen, hat er das „entendimiento, 
la fe, la consideracion, la memoria, la caridad“ dem 
Gesichts-, Gehör-, Geruch-, Geschmack- und Tastsinn 
des Körpers entsprechend als fünf Sinne der Seele 
zugewiesen. 32 

Keinen der spanischen Mystiker bewegt etwa die 
Frage nach dem Warum der zeitlichen Dinge, nach 
dem Wozu des Lebens. Ihnen fehlt auch die 
leiseste Regung eines jeglichen Skepticismus. Der 
Antrieb zu mystischer Vertiefung war bei ihnen aus 
historischen Voraussetzungen, aus praktischen Erwä¬ 
gungen, erwachsen. Er ist das Produkt der Gegen¬ 
reformation. Alle jene, die in der Verfolgung der 
Ketzer allein nicht ihr religiöses Genügen fanden und 
sich nach einem vertieften Glauben sehnten, suchten 
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in einem reichen inneren Leben, in einer intensiveren 
Beschäftigung mit der Seele Befriedigung. Eine — 
ihnen nicht immer bewusste — Abwehr der auf öde 
Werktätigkeit gerichteten Bestrebungen der damali¬ 
gen Kirche hat in ihnen den Drang nach einer edle¬ 
ren Betätigung genährt. Es ist kein Zufall, dass die 
zwei Hauptvertreter der spanischen Mystik, Therese 
von A v i 11 a und Juan de la Cruz eine 
Reform des Klosterlebens anstreben und die andern, 
wie Luis de Granada, Lujs de Leon, 
Pedro d’Alcantara diese Bestrebungen mit 
herzlichster Wärme begrtissten und zum Teil zu för¬ 
dern sich bemühten. Waren nun auch zwar diese 
Reformen auf eine noch strengere Observanz gerich¬ 
tet, forderten sie auch eine noch radikalere Askese, 
so hatten sie doch, was sie ihren Anhängern auf der 
einen Seite an gröberen consistenteren Freuden des 
gemeinen Lebens genommen hatten, ihnen anderer¬ 
seits reichlich ersetzt. Der Vereinfachung 
des äusseren Lebens stellen sie die 
Bereicherung des inner n entgegen. 
Sie schaffen sich durch eine erhöhte Tätigkeit der 
Einbildungskraft und der Seele mit Unterstützung- 
sinnlicher Vorstellungen ein reiches psychisches 
Genusslcben. Ihre Kontemplation ist, wenn sie 
nicht durch krankhafte Erregung zu Visionen und 
Ekstasen künstlich gesteigert wird, in der Regel ein 
behagliches Dahindämmern in Vorstellungen von 
sinnlichem Reiz. Es ist kein Enthusiasmus im anti¬ 
ken Sinne keine dionysische aJtXoot;, sondern eine 
träumerische Versonnenheit, in der die Seele schwel¬ 
gerisch ge n iesst und dadurch mehr zu ihrem Rechte 
kommt, als in den normalen Lebensverhältnissen. 
Was früher noch einen metaphorischen Sinn im re- 
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ligiösen Leben hatte, erhält nun in der Phantasie 
dieser Mystiker einen Schimmer von Wirklichkeit, der 
vollständig genügt, um bei ihnen Lustempfindungen von 
grosser Intensität auszulösen. Die Welt, die sie sich 
in ihrer Seele erbauten, ist, wie sehr sie es auch 
theoretisch leugnen mögen, keineswegs transcenden- 
tal. Sie ist vielmehr eine verklärte diesseitige Welt, 
eine Welt, die sich vom wirklichen Leben nicht ganz 
loslösen kann, die sich auf Lebenserfahrungen stützt. 
Durch eine scheinbar einfache Operation, in dem sie 
alle ihre sinnlichen Empfindungen als spirituelle aus¬ 
geben und sie angeblich aus der Sphäre der greif¬ 
baren Wirklichkeit emporheben, ermöglichen sie es 
sich selbst, sich ohne Skrupel sinnlich auszuleben. 
Die B e r na rdinische Lehre von den vier Stufen 
der Liebe, die ja wahre Verheerungen in der mystisch¬ 
asketischen und Erbauungsliteratur angerichtet hat, 
ist hier dem .Anschein nach beibehalten. Auch sie 
predigen den Aufstieg von der fleischlichen Liebe 
zur geistigen, die in Gott aufgeht und den Menschen 

dadurch „v e r g o 11 e t“. Aber trotzdem ist der 

sinnliche Ursprung dieser, sich selbst vergessenden, 
in Gott aufgehenden Liebe hier nicht ganz zu ver¬ 

wischen und wie in einem Palfmpsest lesen w~ir unter 
den deutlichen Schriftzeichen, die jene Liebe prei¬ 
sen, in schwächerer Schrift den Satz aus den Epi¬ 

steln: „Quia carnales sumus et de carnis concupis- 
centia nascimur, necesse est vel amor noster ex carne 
incipiat. . . .“ Die merkwürdige Mischung von Heils¬ 
verlangen und der Sehnsucht nach seelisch-sinnlichen 
Genüssen äussert sich auch in der starken Betonung 
der Forderung der Schönheit als Grundbe¬ 
dingung der Liebe und indirekt auch 
des Glaubens. Schon Juan d ’ A v i 11 a hat 
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in seiner Schrift „Audi f i 1 i a“ den Grundsatz be¬ 
tont: „Hermosura para la amar“, die Schön¬ 
heit führe zum Lieben, und aus solchen Vorstellun¬ 
gen, noch durch die Forderung der Harmonie 
der seelischen Kräfte verstärkt, hat sich 
allmählich das Ideal der schönen Seele ent¬ 
wickelt, ein Begriff, den Juan de la Cruz sogar 
superlativisch zur „alma hermosissima“ ge¬ 
steigert hat. 33 Zu dem rein sinnlichen ist also auch 
ein ästhetisches Element dazugetreten. Die „per- 
f e c c i ö n“, die Vollkommenheit, dieses hohe Ziel, 
das alle spanischen Mystiker anstreben, setzt sich aus 
Tugend und Schönheit zu einer Art ethi¬ 
scher Eurythmie zusammen, die nicht nur im 
Himmel sondern auch auf Erden Wohlgefallen er¬ 
weckt. „Que es perfecto y hermoso“, was nach der 
Theorie identisch ist — „es agredable, amablc, y aba- 
cible“, wer vollkommen und schön ist erklärt Fray 
Jeronimo Gracian in seiner Definition der 
„schönen Seel e“, 34 der ist auch anmutig, liebens¬ 
wert und lieblich. 

Diese Vereinigung von Sinnlichkeit, Tugend und 
Schönheitstrieb erhält noch durch den „s o s i e g o“ 
— durch die Gelassenheit die aus der contemplativen 
Lebensweise resultiert, eine weitere Bereicherung, 
die ihr eine besondere neuartige Färbung, einen me¬ 
lancholischen Grundcharakter verleiht. Die 
Seele wird dadurch nicht geradezu passiv, aber immerhin 
zurückhaltend, wo es sich um starke innere Aktionen 
handelt. Heroismus und grosse Tragik sind ihr fremd. 
Ein gewaltiges Pathos, grosse aufrüttelnde Empfindun¬ 
gen sind ihr unbekannt. Die Seelenschönheit begnügt sich 
im Gefolge schwacher Gefühlserhebungen zu erschei¬ 
nen, die Seelen sind nur zarten Regungen geöffnet, 
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deren Existenz schon an und für sich als Genuss 
empfunden wird. Der Zorn der Seele, von dem z. B. der 
deutsche Meister Eckhardt spricht, ist ihnen 
fremd. Sie hat nicht das rote erregte Gesicht, das 
uns der deutsche Mystiker so lebhaft schildert. Hier 
blickt uns ein mildes, sanftes Antlitz entgegen, in 
dem der Schmerz nur zarte Furchen eingetragen hat. 
„Dulzura y suavida d“, das damals viel ge¬ 
brauchte Schlagwort, ist das Kennzeichen dieser 
Stimmungen, die sich allmählich in empfindsame 
Weichheit und Schwäche auflösen. Trotzdem sie vir¬ 
tuos immer nur ein und dasselbe Thema variieren, 
hat doch diese ununterbrochene tmd intensive Be¬ 
schäftigung mit der Seele, diese psychologische Selbst¬ 
zergliederung neue Abstufungen der Liebe und des 
Gemütslebens gezeitigt. Und so haben die Visionen 
und Ekstasen, dieser „v uelo de espirit u“, der 
Geistesfiug der Heiligen der Seele Offenbarungen ge¬ 
bracht, die auch für das weltliche Leben von bestim¬ 
mendem Einfluss wurden, die psychischen Errungen¬ 
schaften sind aus den Höhen des religiösen Lebens 
in die Sphären des alltäglichen Daseins übertragen 
worden und haben dadurch auch für die künstlerische 
Kultur die weittragendste Bedeutung gewonnen. 

Nicht zum wenigsten hat zu dieser extensiven 
Steigerung des psychischen Lebens die Verbreitung, 
Vermehrung und eifrige Pflege der mystischen Lite¬ 
ratur beigetragen, die jetzt, angespornt durch die er¬ 
zielten Erfolge, zahlreiche Nachbeter und Nachtreter 
der bewunderten Vorbilder grosszieht. All die eigen¬ 
artigen Erscheinungsformen der Mystik, all die sinn¬ 
lich religiösen Grundstimmungen, die von den gei¬ 
stigen Führern dieser Bewegung geschaffen wurden, 
werden jetzt von den minderbegabten oder minder- 
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ursprünglichen Nachfolgern weiter ausgeführt, mit 
reicheren Einzelheiten ausgestattet, noch enger mit 
dem wirklichen Leben in Verbindung gesetzt, und 
dadurch erst zu allgemeinster Wirkung gebracht 
Was bei der hl. Therese und Juan de 
1 a Cruz noch den Stempel ihres eigensten Wesens 
und der Ursprünglichkeit trügt, erscheint ein paar 
Jahrzehnte später z. B. bei Luis de la Puente 
schon als Routine. Die von den Führern oft selbst 
eingestandene Unklarheit ihrer Darstellungen, die sie 
mühsam durch Bilder und Vergleiche aufhellen wollen, 
fehlt bei den jüngeren Nachfolgern. Man macht es 
jetzt den Seelen immer mehr bequem, den Weg jener 
idealen christlichen Vollkommenheit zu betreten, der 
in der Seelenschönheit gipfelt. Die Fülle der „P e r- 
fektionsliteratur“ ist jetzt kaum zu über¬ 
sehen. Alle Orden bemühen sich mit derartigen An¬ 
weisungen um den SeeJenfang. Allen voran die Jün¬ 
ger des hl. Ignatius. Die einen w r ie z. B. Joh. 
Eusebius Nierenberg, der Rivadenei- 
r a s „F 1 o s S a n c t o r u m“ ergänzt hatte, indem 
sie sich bemühten, den besten und kürzesten Weg zur 
Vollkommenheit zu gelangen, klarzulegen. Die andern, 
w r ie z. B. der schon erwähnte Luis de 1 a 
Puente, der in seinem Buche „De la perfec- 
cion del Christi ano en todos sus esta- 
dos“ (1612—14) in vier Quartbänden eine ausführ¬ 
liche Anleitung bietet, indem sie den Gläubigen durch 
eingehende Unterweisung für alle Lagen des Lebens 
Mittel und Wege zur Erlangung der Vollkommenheit 
weisen. In dem „G u i a e s p i r i t u a 1“ wird mit 
grösster Deutlichkeit fast hanausich vom Gebet, von 
der Meditation, der Kontemplation, von den „divinas 
visitas“, von den ausserordentlichen Gnadengaben ge- 
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handelt, und selbst in der „Meditacione de los 
mysteriös de nostra santa fe, con la 
pratica de la oracion mental sobra 
e 11 a s“ (1613) desselben Verfassers fehlt jener Hauch 
poetischen Geistes, jene Glut der erlebten Leiden¬ 
schaften, aber er wirtschaftet so geschickt mit dem 
von den grossen Vorläufern ererbten Gute, dass er 
als ein ernstlicher Mitbewerber um das Verdienst, die 
Mystik popularisiert zu haben, angesehen werden 
muss. Die kleine zierliche und gekürzte Ausgabe des 
letztgenannten Werkes, das „Compendio de las 
meditacione s“ 35 gehörte zu den Lieblingsbüchern 
der spanischen Damen, und in einer drastischen Sa¬ 
tire gegen die Mystik, die schon aus dem Jahre 1621 
stammt, in der „Virtud a la uso, y mystica 
a 1 a m o d a“ von Don Fulgencia Afan de 
Ribera 36 wird sein Autor schon als eine der 
mystischen Autoritäten in einem Atem mit der h 1. 
Therese genannt. Ebenso hat auch die geistliche 
Dichtung alle noch dunklen Bilder und symbolischen 
Vergleiche schärfer ausgeprägt und die „Musa decima“ 
die mexikanische Nonne Soror Juana Ines de 
1 a Cruz hat in ihren „Poesias lyrico-sa- 
cra s“ 37 alle sinnlich erotischen Vorstellungen nur 
noch sinnlicher gestaltet und vergleicht nun Gott auf 
dem Throne einem „e s p o s o g a 1 a n“ im Ehebette, 
dem sich die Kirche wie eine Braut in die Arme 
seiner Liebe lege. 

Con que el dio, que la esposa 
Llega a su feliz Union 
Celebra Christo sus bodas 
En el talamo del Sol usw. 

Unter dem Einflüsse des „e s t i 1 o c u 11 o“ wer¬ 
den alle Bilder detaillierter und schärfer. Jetzt heisst 



schon der Mensch ein „Cadaver con alm a“ 38 . 
Aber einerlei! Die Seelen waren geöffnet nicht nur 
für die Einwirkungen religiöser Empfindungen, son¬ 
dern auch für die Eindrücke des Lebens, die sich 
ihnen zunächst in geistlicher Einkleidung näherten, 
um dann allmählich ohne jede Einschränkung ihnen 
zugänglich zu werden, und ihre Empfindlichkeit bis 
zum Krampfhaften zu steigern, das persönliche Eigen¬ 
leben mit kleinlichen Gemütserregungen zu belasten 
und zu überladen. So kommt es, dass im Laufe der 
Entwicklung auch die Dichtung immer mehr 
von dieser Bewegung ergriffen wird, dass auch sie 
eine erhöhte Sensibilität zeigt, und für das Seelen¬ 
leben man könnte sagen in der Sprache die dynami¬ 
schen Zeichen verwendet, die ja ungefähr um die 
gleiche Zeit in Spanien auch für die Abstufungen der 
Tonstärke in der Musik eingeführt worden waren. 

Die Grenzen dieser Empfindungsreihen wurden 
allmählich so sehr verwischt, dass man wie bei dem 
Titianischen Bilde in der Villa Borghese, bei 
der Deutung schwanken könnte, welches die himm¬ 
lische und welches die irdische Liebe sei. Dass sich 
auch die unmittelbar Beteiligten damals darüber nicht 
ganz klar waren, beweisen nicht nur die Berichte 
ausländischer Reisender, sondern auch die immer 
strenger ausgebildeten Klosterverordnungen und die 
immer wieder erneuten Warnungen vor dem Miss¬ 
brauch der Sprechgitter, durch die nicht nur erbau¬ 
liche Reden, sondern oft auch unheilige Blicke und 
Liebcswerbungen gewechselt wurden. Nicht bei allen 
kam es zu jenem ekstatischen Raptus wie bei der h l. 
Therese und Juan de la Cruz, die im Klo¬ 
ster der Menschwerdung in Avilla während eines er¬ 
baulichen Gespräches von beiden Seiten des sie tren- 
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nenden Gitters in die Luft emporgehoben wurden. 
Oft genug haben ein paar kräftige Arme den Nonnen 
darüber hinweggeholfen, und manche dieser himmli¬ 
schen Entzückungszustände haben, ohne besondere Um¬ 
wandlungen durchzumachen, auch eine Art „Encarna- 
cion“ erlebt. Vielleicht bestand sogar gerade in dieser 
Unklarheit der Empfindungen der besondere Reiz, 
den diese frommen Uebungen auf die Seelen ausüb¬ 
ten und die nicht nur von den immer sich meh¬ 
renden Kandidatinnen der Kanonisation sondern auch 
von den Damen der vornehmsten Gesellschaftsklassen 
eifrig gepflegt wurden. 

Die Mystik war allmählich Mode geworden, ihr 
Kontagium verbreitet sich namentlich in der Frauen¬ 
welt mit der Ansteckungsvirulenz einer Seuche. Bei 
der eigenartigen Lebensweise der Spanierinnen, die 
hinter verschlossenen Haustüren eine Art Harems¬ 
dasein führten, während ihre erregbare Phantasie sie 
mächtig ins Leben riss, bei dem Kampf, den die fast 
fanatische leidenschaftliche Eifersucht der Ehemänner 
mit dem Lebensdurst ihrer Frauen beständig führte, 
bei den Versuchungen, die sich an die vergitterten 
Fenster wagten, wo oft ein Blick aus glühenden oder 
schmachtenden Augen mit dem Leben des damit Be¬ 
glückten bezahlt werden musste, war der Nährboden 
auch für die psychische Abenteuerlust, für diese reiz¬ 
vollen Mischungen von Angst und Sehnsucht, die die¬ 
ses neue Leben mit sich brachte, besonders günstig 
geworden. Die Welt, die ihnen hier geboten wurde, 
war ja nicht mehr diejenige, die ihnen die polternden 
Moralprediger vormalten, sondern eine, in der selbst 
die Kämpfe mit den Leidenschaften und dem Dämon, 
der die irdische Lust rege und wach hält, ihre Reize 
hat. Aufregende Genüsse, süsse Schmerzen, unsagbare 
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Wonnen, ein Seelenleben in dämmernder Schönheit 
und berauschenden Illusionen lockte sie! Man er¬ 
schauerte da nicht mehr in Golgathaphantasien, warf 
sich nicht mehr vor dem bluttriefenden abgehärmten 
Körper, der verwesten Gestalt des Erlösers in Zer¬ 
knirschung zu Boden, sondern blickte zu ihm als dem 
in Schönheit strahlenden Geliebten auf, streckte die 
Arme sehnsüchtig nach ihm äus und genoss in Träu¬ 
men, die für diese erregbaren Sinne sich zu Wirklich¬ 
keiten gestalteten, beseligende Stimmungen, die das 
Blut heisser fliessen machten und auch dem Körper 
sich mitteilten. Für solche geistig-sinnliche Regungen 
konnten schon selbst manche Opfer an Behagen ge¬ 
bracht werden, konnten selbst Geissei und Cilicium 
nur stimulierend wirken. 

Kein Wunder, wenn sich die Frauenklöster füll¬ 
ten, Mütter, Gattinnen und Töchter aus den höchsten 
Ständen, Heimat und Haus heimlich oder wider den 
Willen der Ihrigen verliessen, um dieses neue Dasein 
voll wunderbarer seelischer Erlebnisse und Abenteuer 
bis auf die Neige gemessen, ihre Seelenromane un¬ 
gestört erleben zu können. 

Durch die wachsende Verbreitung dieser modi¬ 
schen Mystik, der sich immer weitere Kreise zuwand¬ 
ten, tritt aber bald auch eine Verflachung dieser Be¬ 
wegung ein. Was sie an Ausdehnung gewinnt, ver¬ 
liert sie an Stärke. Was früher bei einzelnen aus¬ 
erwählten schöpferischen Individualitäten die Form 
von seelischen Erfahrungen, Erkenntnissen und Ein¬ 
sichten angenommen hatte, schwächt sich allmählich 
bei der grossen Menge zu unklaren Ahnungen und 
Schattenspielen der Phantasie ab. Die Christophanien 
der Ekstase werden zu traumhaften Erscheinungen, 
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die in halbwachen Zuständen mehr empfunden als ge¬ 
sehen werden. Die Visionen und Entzückungen stum¬ 
pfen sich zu Ahnungen ab. Das Leben ein Traum ! 
Schon lange, bevor Calderon in seinem „Auto 
sacramentale“ und in seinem gleichnamigen Drama 
die Cdeichung „1 a v i d a es s u e ft o“ verkündet 
hatte, wird dieser Gedanke, der sich bis auf die Ho- 
milien des Johannes Chrysostomus zurück¬ 
verfolgen lässt, von den Popularmystikern wiederholt 
ausgesprochen, und in solchen freien Spielen der Ein¬ 
bildungskraft. die sich ihre Anregungen aus dem lei¬ 
denschaftlichen Empfinden holt, leben sich die my- 
stisch-affieierten Menschen aus. Aber bald wird es 
ihnen auch bewusst, wie sehr dieses Traumdasein in 
Widerspruch zur wirklichen Existenz steht. Die feine 
Sensibilität, die sie sich in einem reichen und beweg¬ 
ten Seelenleben erworben haben, macht sich schmerz¬ 
haft in der realen Existenz bemerkbar. Die Betäu¬ 
bung des Intellekts durch die Phantasie hat eine Ent¬ 
fremdung von der Wirklichkeit zur Folge. Es kam 
immer mehr zu einem Zusammenstoss zweier sich 
feindlichen Weltanschauungen, die Seelen waren um 
einen platonischen Ausdruck zu gebrauchen, „g e f i e- 
d e r t“ geworden, nun hängt sich die Welt des All¬ 
täglichen wie ein schweres Gewicht an sie und hemmt 
sie in ihrem Fluge. Ihre Affekte hatten durch die 
Abkehr vom wirklichen Leben eine Umformung er¬ 
litten, die sich mit den Forderungen der Welt nicht 
vertragen konnte. Und so begann denn eine Em¬ 
pfindlichkeit, eine Wehleidigkeit gegen diese Hemm¬ 
nisse sich immer deutlicher zu entwickeln, die ersten 
Regungen jenes „D e s e n g a fl o“ sich zu melden, 
jenes schwermütige Gefühl der Enttäuschung, jetzt 
begann jene melancholische Resignation sich einzu- 
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stellen, die den Kampf, den das Herz, die Empfin¬ 
dung, die Phantasie über die nüchternen Forderungen 
des praktischen Lebens führen mussten, als aussichts¬ 
los aufgibt. Es war nur zu verständlich, dass der 
Apostel der Weltklugheit, Baltasar (Lorenzo) 

G r a c i a n 39 , als eine des ersten Regeln der „Arte 
de Prudencia“ in seinem „O r a c u 1 o Manual“ 40 
seinen Zeitgenossen die ernste Mahnung zurief: „Temp- 
larlaimaginacion“! -Sie sollten die Ein¬ 

bildungskraft zügeln! Sie übe eine tyrannische Ge¬ 
walt über uns, sie sei nicht mit der blossen Spekula¬ 
tion zufrieden, sondern greife tätig ein und unter- o 
joche das Leben, indem sie es bald heiter, bald trüb¬ 
selig gestalte, je nach der Torheit, die sie biete, sie 
mache die Menschen bald unzufrieden, bald von sich 
selbst erbaut, sie gaukle dem einen fortwährend Qua¬ 
len vor und werde dadurch der häusliche Henker die¬ 
ser Toren, anderen t iusche sie Seligkeiten und wun¬ 
derbare Abenteuer vor. 

Aber die „Prudentissima sindere- 
s i s“ 41 die überaus weise sittliche Urteilskraft, die zu 
dieser Enthaltsamkeit nötig war, konnte wohl ein 
Mann von dem scharfen Skepticismus und der Lebens¬ 
erfahrung eines G r a c i a n predigen, aber er war 
wiewohl er zahlreiche Vorgänger und Anreger 
hatte, doch noch nicht — um seinen eigenen Aus¬ 
druck zu gebrauchen — der „Hombre en su 
s i g 1 0 “, nicht der Mann seines Jahrhunderts, um so¬ 
fort in dieser Richtung wirken zu können. Für ihn 
war das „mejor siglo“ gekommen, als ihn Scho¬ 
penhauer zu seinem. Lieblingsschriftsteller erklärte, 
um die Zeit als die spanische Mystik blühte, war für 
diese berechnete und berechnende gesellschaftliche 
Ethik noch nicht der Boden genügend vorbereitet und 
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die Menschen seiner Zeit begnügten sich mit einem 
seelischen Missbehagen, mit einem „Desengafl o“, 
wo er in einem entrüsteten Pessimismus sich mit einer 
Art verhaltenen Ekel die Schwächen und das Jäm¬ 
merliche der menschlichen Natur fürs Fortkommen 
nutzbar machen wollte. 

„Tienen las cosas su ve z“. Die Dinge 
haben ihre Zeit — heisst es an derselben Stelle, aber 
auch die Stimmungen haben ihre Periode, ihre Mode 
gehabt, die nicht durch noch so schlaue Lebensregeln 
Überstunden werden konnte. Vielmehr steigt uns aus 
seinen eigenen Schriften ein bestimmter menschlicher 
Typus auf, der gewiss schon damals sehr verbreitet 
war, da ihn dieser Praktiker der Klugheit sonst nicht 
der Beachtung und Polemik wert gefunden hätte, ein 
Typus, der sich als eine Weiterentwicklung 
jener Menschengattung erweist, die sich durch das 
geistlich-sinnliche Phantasieleben beeinflusst und be¬ 
stimmt zeigt. Das Herz oder was man damals dar¬ 
unter verstand, der ganze Komplex des Gemüts- 
l e b e n s , gilt nun als der wesentlichste Faktor der 
menschlichen Existenz. In Gracian’s „Moral 
antonomia del hombre“ 42 wird es als der 
wichtigste Teil des menschlichen Körpers proklamiert. 
„Corazon el Rey de todos los demas 
m i e m b r o s“ und seine etymologische Ableitung 
vom Lateinischen „cura“ deutet klar auf die Stim¬ 
mungen hin, die dem Herzen als normal zugeschrie¬ 
ben werden. Die „Schatzgräber des Herzens“, die „Za- 
hories del corazon“ werden leicht die damals vorherr¬ 
schenden Symptome der „V i d a sensitiv a“, die 
leichte Reizbarkeit der Seele, die innere Zärtlichkeit, 
die „gala interior“, die Selbstanschauung der Seele, 
die „ojas humorales“, die feuchten Augen, die „cor- 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 7 
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tezza del animo“, jene religiösen zu einer Lebens¬ 
kunst gesteigerten Empfindungen gefunden haben, die 
um jene Zeit die Spanier beherrschten, kurz alle jene 
Eigenschaften, die selbst dieser zynische Verächter 
menschlicher Schwäche nicht ohne einen gewissen 
geheimen Respekt wieder zu einem Gesamtbegriff zur 
„Alma herraosa“ zur „schönen Seele“ zu¬ 
sammengefasst hat. 

Die Weiterentwicklung dieses Begriffes in der 
Romanliteratur, der Einfluss, den er auf die innere 
Ausgestaltung des Menschen im Roman und durph ihn 
auf das wirkliche Leben ausübte, wird der Gegen¬ 
stand besonderer Behandlung sein. 



Anmerkungen 

i. 

1 Vergl. Stanisläo Fraschetti: II Bernini la sua vita, ]a 
sua opera, il suo tempo con prefazione di Adolfo Venturi. Milano 
1900, S. 176—178, wo auch eine leidlich gute Abbildung des 
Kunstwerkes enthalten ist. Eine vollständige Ikonographie der 
Heiligen ist leider nicht vorhanden. Soweit ich die ihr gewid¬ 
mete Literatur kenne, und ich glaube nicht, dass mir bei der 
Beihülfe, die ich Henri de Curzons Bibliographie Thdrdsienne 
Paris 1902 zu danken habe, etwas Wesentliches entgangen ist, 
hat auch noch Niemand den Versuch gemacht, den starken An¬ 
regungen, die die heilige Therese der Kunst gegeben hat, nach¬ 
zugehen. Und doch wäre es eine ebenso willkommene als dank¬ 
bare Aufgabe, festzustellen, wie sich Maler und Plastiker zum 
Problem der modernen Heiligen verhalten. An Material dafür 
dürfte es nicht fehlen, haben ja nicht nur die Spanier und 
Italiener, sondern auch Rubens und dann die Franzosen, ich 
erinnere nur an P. Mignard und an das berüchtigte libertinistische 
Theresienbild von Santerre, sich immer wieder an diese Auf¬ 
gabe gewagt. Für Bernini hat es W. Weibel in seiner Schrift 
»Jesuitismus und Barockskulptur in Rom« Strassburg 1909, 
die mir erst nach Abschluss meiner Arbeit bekannt wurde, ver¬ 
sucht, und die Abhängigkeit des Künstlers von den literarischen 
Quellen nachgewiesen. — Ob etwa die Vida de S. Teresa de 
Jesüs, ilustrada con iS läminas . . . y textos de sus escritos 
y de otros autores cölebres bayo la direcciön de don Vic. Lafuente. 
Madrid 1882 auch ikonographisches Material bringt, konnte ich 
leider nicht feststellen. 
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2 Vergl. H. Taine: Voyage en Italie. Huitteme Edition. 
Paris 1896. Tome I. P. 298 ff. 

3 Vergl. Acta Sanctorum Octobris . . . Tomus VII Octobris. 
Quo dies decimus quintus et decimus sextus continentur. Pars 
prior. ßruxellis MDCCCXLV. S. 287 und öfter. 

4 Vergl. Albrecht Dieterich: NEKYA. Beiträge zur Er¬ 
klärung der neuentdeckten Petrusapokalypse. Leipzig 1893, S. 43. 

5 Vgl. Taine a. a. O. S. 298 »On n’a jamais fait de foman 
si sdduisant et si tendre«. 

6 Vergl. E. v. Dobschiitz: Der Roman in der altchrist¬ 
lichen Literatur. Deutsche Rundschau. Berlin 1902. XXVIII. 
Jahrgang. S. 87 ff. Ferner: Hypolyte Delehaye S. J. Bolandiste, 
Les Legendes Hagiographiques. Deuxiöme Edition. Bruxelles 
1906. S. 4 f. 

7 Vergl. Erwin Rohde: Der griechische Roman und 
seine Vorläufer. Leipzig 1876, S. 432 ff. 

8 »Das Vertauschen der Herzen ist fast eine Redeweise 
hingehendster Liebesgemeinschaft geworden« meint Hase in seinem 
meisterhaften Heiligenbilde »Caterina von Siena« (vergl. Karl 
von Hase’s Werke Bd. V. Erster Halbband: Heilige und Prophe¬ 
ten. I. Abteilung Heiligenbilder. Leipzig 1892, S. 174), man 
darf aber wohl hinzufligen »und schon vorher gewesen«. Hase schätzt 
meines Erachtens die Bildungsmittel der Heiligen viel zu gering 
ein. Aus dem römischen Brevier und aus einem Bibelauszug allein 
lässt sich weder die Fülle der in der älteren mystischen Literatur 
leicht zu belegenden Vorstellungen und Gedanken noch auch 
die bilderreiche, wunderbar geschmeidige Ausdrucksform schöpfen. 
Es ist hier nicht der Ort, auf die vermutlichen Bildungsquellen 

*der Heiligen hinzuweisen. Zweifellos ist ihr Vieles durch den 
Verkehr mit Personen der gebildeten Stände zugeflossen. 

9 Vergl. Hase a. a. O. S. 267. 
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10 Vergl. Acta Sanctorum Aprilis Tomus III S. 906 B, wo 
sie allerdings die beiden Arten der Visionen coordiniert »post 
multas visiones mentales et etiam corporales«. 

11 Vergl. Leggenda minore di S. Caterina da Siena e 
lettere dei suoi discepoli. Scritture inedite pubblicate da 
E. Grottanelli. Bologna 1868 (Collezione di Opere inedite 
o rari dei primi tre secoli della lingua) Bd. I S. 485. 

12 Um wie viel ungewöhnlicher klingt z. B. der gleiche Ge¬ 
danke in der Form, die ihm ihre Namensschwester, die heilige 
Catarina de’ Ricci gegeben, »piceva spesso: Dio 6 geloso dell’ 
anime nostre: onde non vuole che altri, fuor di lui, sia amato 
da noi.c Vergl. Le lettere spirituali e familiari di S. Catarina 
de’ Ricci, Fiorentina Religiosa Dominicana in S. Vincenzo di 
Prato. Raccolte e illustrate da Cesare Guasti. Prato 1861, 
S. 468. 

13 Vergl. Die wahre Braut Christi, oder Heilige Kloster- 
Frau. In Italienischer Sprache abgefasset von R. P. D. Alphon so 
de Liguori . . . Anjetzo zu mehreren Seelen-Gebrauch übersetzet 
von P. Bernardo Hippen. Augsburg 1764, Bd. I S. 485 f. 

14 In den »Dialogi sette dei Reverendo Patre Frate Ber¬ 
nardino Ochino Senese Generale di Frati Capuzinni . . . . 
Venezia MDXXXXII. und zwar im ersten der »Dell’innamorarsi di 
Dio« handelt. Vergl. Bernardino Ochino von Siena. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Reformation von Karl Benrath. 
Leipzig 1875, S. 88. 

15 Vergl. H. Günther: Legenden-Studien. Köln 1906, 
S. 7 und öfter. 

16 Vergl. Hermann Usener: Legenden der Pelagia. 
Festschrift für die XXXIV. Versammlung Deutscher Philologen 
und Schulmänner in Trier. Bonn 1879. Jetzt auch ohne die 
Texte abgedruckt in »Vorträge und Aufsätze« von Hermann Usener. 
Leipzig und Berlin 1907, S. 191 ff. 
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17 Dass schon der heilige Augustinus diese Erzählungstechnik 
übte, führt L.-Cl. Delfour aus in seiner Untersuchung: De nar- 
rationibus quae sunt in Sancti Augustini sermonibus. 
Thesim proponebat Parisiensi Litterarum Facultati, Paris 1892, 
S. 55 f- 

18 Neben Albrecht Dieterich: Eine Mithrasliturgie, 
3. Auf!., Leipzig 1909, vergl. noch Eugen Fehrle: Die kultische 
Keuschheit im Altertum. Erster Teil. (Heidelberger Disserta¬ 
tion) Naumburg a. S. 1908, wo auch die übrige Literatur zu 
dieser Frage verzeichnet ist. 

19 Vergl. Poetas Castellanos al siglo XV: Vida de 
Santa Maria Egipciaca (Biblioteca de Aut. Espanoles LXVII, 
S. 307 ff.). Mussafias Nachweis, dass diese spanische Fassung 
der Legende auf eine altfranzösische Quelle zurückgehe (vergl. 
Über die Quelle der altspanischen »Vida de S. Maria 
Egipciaca« Sitzungsberichte der phil. hist. Klasse der Kaiser!. 
Akademie der Wissenschaften Bd. XLIII. Wien 1863, S. 152 ff.) 
mindert nicht die Bedeutung dieser Dichtung fiir die Fortbildung 
dieser Motive und Stimmungen in Spanien. 

20 Ebenda S. 311. 

21 Ebenda S. 103 —131. 

22 Ebenda S. 225 — 282, wo aber das Werk den von 
den späteren Forschern abgelehnten Titel trägt »Libro de 
cantares de Joan Roiz, Argipreste de Fita«. Vergleiche 
auch neben der ausführlichen Analyse, die L. Clarus in seiner 
Darstellung der spanischen Literatur im Mittelaller, 
Mainz 1846, Bd. I S. 398. ff. und Ferdinand Wolf, Studien 
zur Geschichte der spanischen und portugiesischen 
Nationalliteratur, Berlin 1859, S. 96 ff. geben noch Mendndez 
y Pelayo in den Origines de la Novela Tomo I, Madrid 1905, 
Introduccion S. XCVI ff. 

22 Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. XXVII, S. 407. 
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24 Vergl. Paul Rousselot: Les Mystiques Espagnols. 
Malon de Chaide, Jean d’Avila, Louis de Grenade, Louis de 
Ldon, Thdrdse, S. Jean de la Croix et leur Groupe. Paris 1867, 
S. 120. 

25 Selbst in seinen Briefen tritt uns diese Anschauung mit 
einer fast elementaren Wucht entgegen. Vergl. u. A. seinen 
siebzehnten Brief »A un religioso, animändole al perfecto amor 
de Diosc in seinem Epistolario espiritual. Biblioteca de 
Autores Espanoles, Bd. XIII, S. 310!. — Ferner den Brief an 
die heil. Therese, ebenda S. 335 f. 

26 Diese herrliche Dichtung fehlt in der sonst so verständ¬ 
nisvollen Auswahl der Biblioteca de Autores Espa&oles, Bd. XXXVII. 
Ich zitiere sie nach der von C. B. Schlüter und W. Storck ver¬ 
anstalteten Ausgabe: Obras podticas proprias de Fray Luis 
Ponce de Leon. Monastero. MDCCCLIII, S. 42 (mit gegen¬ 
überstehender deutscher Übertragung). 

87 Ebenda S. 140. 

88 Vergl. Rousselot, a. a. O., S. 162. 

28 Obras del V. P. M. Fray Luis de Granada, con un 
prölogo y la vida del autor por Don Josd Joaquin de Mora. 
Tomo primero. Madrid 1871, S. 134 (Biblioteca de Autores 
Espanoles, Bd. IV). 

30 Vergl. Luis Ponce de Leon, a. a. O., S. 197 ff. 

81 Vergl. Escritores del Siglo XVI, Tomo segundo. Madrid 
1872, S. 247 (Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. XXXVII). 

32 Luis Ponce de Leon, a. a. O., S. 166. 

88 Vergl. Escritos de Santa Teresa. Anadidos d ilustra- 
dos por Don Vicente de la Fuente. Tomo primero. Madrid 1877, 
S. 17 flf (Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. LIII). 

84 Ich kenne dieses Bild nur aus der trefflichen Reproduktion, 
die dem ersten Bande der schwärmerisch apologetischen Theresien- 
biographie der anglikanischen Gabriela Cunninghame Graham: 
Santa Teresa, being some account of her Life and Times, 
London 1894, beigegeben ist. 
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35 Das Bild ihrer fast elementaren Wirkung auf die geistige 
Kultur Frankreichs im siebzehnten Jahrhundert werde ich im 
zweiten Bande meines »Empfindsamen Romans in Frank* 
reich« wenigstens in Umrisslinien zu entwerfen suchen. Für 
Deutschland ist diese Arbeit trotz der verdienstvollen Untersuchung 
von Adam Schneider: Spaniens Anteil an der deutschen Litera¬ 
tur des 16. und 17. Jahrhunderts. Strassburg 1897 noch zu 
leisten. 

36 Vergl. C. A. Wilkens: Zur Geschichte der spani¬ 
schen Mystik. Teresa de Jesus, in Hilgenfelds Zeitschrift für 
wissenschaftliche Theologie. V. Jahrgang. Halle 1862, S. niff. 

57 Vergl. Eduard Böhmer: Francisca Hernandez und 
Frai Franzisco Ortiz. Anfänge reformatorischer Bewegungen 
in Spanien unter Kaiser Karl V. Leipzig MDCCCLXV, S. 41 u. 51. 

38 Vergl. Fray Bartolom^ de Segura: Amazona christiana, 
vida de la venerable madre Teresa de Jesus. Valladolid 1618. 

39 Wiederabgedruckt im Romancero y cancionero sa- 
grados. Coleccion de poesias cristianas, morales y divinas. 
Sacadas de los obras de los mejores ingeniös espafioles por Don 
Justo de Sancha. Madrid 1872, S. 347 (Biblioteca de Autores 
Espanoles, Bd. XXXV). Uebrigens war ihr dieser Titel auch 
offiziell verliehen worden. 

40 Vergl. Obras de Santa Teresa. Tomo secundo, 
S. 46 (Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. LV). 

41 Vergl. Men^ndez y Pelayo: Origines de la Novela, 
Introduccion, S. CCXVIf. 

42 Vergl. Entretiens sur les Romans. Ouvrage moral 
et critique. Dans lequel on traite de l’origine des Romans et 
de leurs differentes esp£ces, tant par rapport a l’esprit, que par 
rapport au coeur. Par M. l’Abbe J***. Paris MDCCLV, S. 206. 
Ferner Georg Ticknor: History of Spanish Literaturc. 
Newyork und London 1849, Bd. 1 , S. 222. 

43 Vergl. Men£ndez y Pelayo, a. a. O., S. CCXVII. 

44 Luis de Granada. Bd. III S. 264. 
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45 Fray Pedro Malon de Chaide, a. a.O., S. 279. 

46 Ebenda, S. 405. 

47 Ebenda, S. 382. 

48 Vergl. Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. XL: Libros 
de Caballerias con un discurso preliminar y un catälogo ra- 
zonado, por Don Pascual de Gayangos. Madrid 1857, S. 494. 

49 Fray Pedro Malon de Chaide, a. a. O., S. 366. 

50 Walther Küchlers Studie über die »Empfindsamkeit 
und Erzählungskunst im Amadisroman«, Zeitschrift f. franz. 
Sprache und Literatur, Bd. XXXV S. 158 ff. ist mir leider erst 
während der Korrektur dieser Arbeit zugänglich geworden. 

51 Vergl. Georg Ticknor: Geschichte der schönen 
Literatur in Spanien. Deutsch mit Zusätzen herausgegeben 
von Nikolaus Heinrich Julius. Neue Ausgabe Leipzig 1867, Bd. I, 
S. 201. Ferner Mendndez y Pelayo, a. a. O., S. CCLXXXVlIIff. 

52 Vergl. Ticknor, a. a. O., Supplementband, S. 156f. 

58 Vergl. Novelistas anteriores ä Cervantes. Madrid 

1876, S. 406 (Biblioteca de Autores Espanoles, Bd. III). 

54 Vergl. Escritos de Santa Teresa. S. 511. 

55 Ohne mich auf dieses für den Nichtmediziner in jeder 
Beziehung schlüpfrige Gebiet zu begeben, möchte ich nur darauf 
hinweisen, dass selbst der Jesuitenpater G. Hahn in seiner Schrift 
»Die Probleme der Hysterie und die Offenbarungen der 
heiligen Therese« Leipzig 1906 (ich zitiere die deutsche 
Übersetzung von Prina), wo der übernatürliche göttliche Ursprung 
ihrer Offenbarungen erwiesen werden soll, der Heiligen eine 
»organische Hysterie« zuspricht. Vergl. S. 189. 

56 Für die Verbreitung der ausländischen Mystiker in Spanien, 
durch Übersetzungen in die Muttersprache hatte vor Allen be¬ 
sonders der Kardinal Xi men es gewirkt. 

57 Vergl. Libro de su vida, a. a. O., S. 41. 

58 Kein Wunder, dass man selbst in kirchlichen Kreisen vor 
diesen somatisch-psychischen Phaenomenen ängstlich wurde und 
die Wirkungen der Schilderung dieser Visionen und Eindrücke 
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scheute. So erzählt Liguori in seiner »Wahren Braut Christi«, 
a. a. 0 ., S. 257, in dem Abschnitte, der über den Schaden 
handelt, den die »Romanzischen Gedichte« anrichten. »Der 
Ursachen halber ist die heilige Therese nach ihrem Tode einer 
ihrer Klosterfrauen erschienen und hat befohlen, dass die Lesung 
ihrer Bücher von den Erscheinungen und Offenbarungen durch 
die Oberen den Klosterfrauen sollte verboten werden; denn sie 
sagte, sie wäre nicht durch die Erscheinungen und Offenbarungen, 
sondern durch die Uebufig der Tugenden heilig geworden.« 

58 Vergl. Böhmer, a. a. O., S. 249. 

60 Vergl. Obras de Santa Teresa. Aptfndices, a. a. O., 
S. 489. 


II. 

1 Dass Karl Borinski in seiner Schrift »Baltasar Gracian 
und die Hoflitteratur in Deutschland« Halle 1894, S. 48, 
fälschlich diesem zweifellos grossen Anreger auch einen starken 
Anteil an der Einführung und ersten Verwendung dieses Be¬ 
griffes zuweist und daher zeitlich zu spät ansetzt, hat schon 
Farinelli in seiner inhaltsreichen und gelehrten Besprechung 
dieses Buches in der »Zeitschrift für vergleichende Litte- 
raturgeschichte« Neue Folge. IX. Bd. Weimar 1896, S. 402, 
hingewiesen. Farinellis weiteren Andeutungen über den Gebrauch 
dieses Ausdruckes in dem 1576 gedruckten »Tractado de la 
hermosura y del Amor« von Calvi und seine Hinweise auf 
die aesthetischen Tractate der Italiener und Spanier, unterstützen 
meine Behauptung, dass die moderne Deutung und Verwendung 
nur aus dem Kreise der spanischen Mystiker stamme. 

2 Vergl. Goethe: Maximen und Reflexionen. Nach 
den Handschriften des Goethe- und Schiller - Archivs heraus¬ 
gegeben von Max Hecker. Weimar 1907, S. 273, Nr. 1306. 
(Schriften der Goethe-Gesellschaft, Bd. 21.) 
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3 Vergl. Obras de Santa Teresa, Bd. I, S. 541.) 

4 Vergl. auch E. Gothein in der Kultur der Gegen¬ 
wart. Teil II, Abteilung Vi Staat und Gesellschaft der neueren 
Zeit. Leipzig 1908, S. 159 Joseph Seitz dagegen in seiner 
Schrift »Die Verehrung des heil. Joseph in ihrer geschicht¬ 
lichen Entwicklung bis zum Konzil von Trient« Frei¬ 
burg i. B. I908, S. 230ff übersieht den Einfluss der heil. Therese 
auf die Ausbildung des Josephskults zu Gunsten kaum merkbarer 
Wirkungen, die er dem Ordensgeneral der Franziskaner Franciscus 
Ximenes de Cisneros (f 1517) zuweist. 

5 Vergl. Obras de Santa Teresa. Exclamaciones, a. 
a. O., Bd. 1, S. 498. 

6 Daneben auch noch Engel, Pfeil und Buch. 

7 Vergl. Obras de Santa Teresa. Poesias, a. a. O., 
Bd. I, S. 509. 

8 Vergl. Libro de su vida, ebenda, Bd. I, S. 46. 

9 Ich muss, da ich die Originalfassung dieser Stelle jetzt 
nicht wieder feststellen kann, auf das ins Englische übersetzte 
Citat hinweisen, das sich bei James Anthony Froude findet 
in dessen »The spanish story of the Armada and other Essays«. 
Leipzig 1892, S. 209. (Tauchnitz Edition, Vol. 2840.) 

10 Vergl. E. Tröltsch »Die Bedeutung des Protestan¬ 
tismus für die Entstehung der modernen Welt.« München 
und Berlin 1906, S. 31. 

11 Vergl. E. Gothein: Ignatius von Loyola. Halle 1889. 
Das Verhältnis der heiligen Therese zu den Jesuiten ist noch nicht 
völlig klargelegt. Einige Anhaltspunkte finden sich in Henry 
Delacroix, Etudes d’histoire et de psychologie du Mysti- 
cisme. Les grands mystiques chr^tiens. Paris 1908, im ersten 
Kapitel, das der Heiligen gewidmet ist, S. 79 f, aber hier wird 
ihre Abhängigkeit von den Jüngern Loyolas doch stärker betont, 
als es meines Erachtens begründet ist. 
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12 Vergl. Libro de las fundaciones a. a. O., Bd. I, S. 187. 

13 Ebenda, S. 186. 

14 Vergl. Obras, Bd. I, S. 145 fr. 

15 Ebenda, Bd. I, S. 192s. 

16 Vergl. Böhmer a. a. O., S. 270 ff. 

17 Vergl. Die Schauspiele Calderon’s dargestellt und 
erläutert von Friedr. Wilh. Val. Schmidt. Elberfeld 1857, 
S. 269. 

18 Ebenda. 

19 Vergl. Libro de las fundaciones, a. a. O., Bd. I, S. 190. 

20 Vergl. Erwin Rohde. Der griechische Roman, 
S. 1 6 1 . 

21 Vergl. Böhmer, a. a. O. 

22 Vergl. Tcatro completo de Calderön de la Barca. 
Bd. III, S. 356 (Biblioteca de Autores Espafioles, Bd. XII). 

28 Ebenda, S. 573. 

24 Vergl. Aur. Augustinus ed. Knöll, S. 176. 

85 Vergl. Libro de su vida, a. a. O., Bd. I, S. 28. Na¬ 
türlich spielt hier auch die >gratia sive donum lacrimarum« mit, 
die als Frucht des beschaulichen Lebens, als Wirkung der schmerz¬ 
lichen Betrachtung über die menschliche Sündhaftigkeit erscheint 
(siehe Zöckler, Kritische Geschichte der Askese, S. 355fr), 
aber die Tränen erhalten bei der heil. Therese einen Wirkungs¬ 
kreis, der auch den bei den Mystikern üblichen weit überschreitet. 

26 Ebenda, S. 42. 

27 Ebenda, S. 46. 

28 Ebenda, S. 60. 

29 Vergl. Las moradas, ebenda, S. 471. 

30 Vergl. Avisos de Santa Teresa, ebenda, S. 286. 

31 Vergl. Libro de su vida, a. a. O., Bd. I, S. 55. 

32 Vergl. Camino de perfeccion, a. a. O., Bd. I, S. 353. 
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88 Vergl. Castillo interior. — Las moradas, a. a. O., Bd. I, 
S. 435 ff. 

84 Vergl. Aur. Augustini Confessionum IX. Cap. ed. 
Knöll. S. 181. 

85 Vergl. Obras de Santa Teresa Apdndices. Bd. II, 
S. 494 fl. 

86 Vergl. Romancero y cancionero sagrados. Colec- 
cion de Poesias Cristianas, morales y divinas, Sacadas de las 
obras de los mejores ingeniös espafioles por Don Justo de 
Sancha. Madrid 1872, S. 256 (Biblioteca de Auto res Espafioles, 
Bd. XXXV). 

87 Ebenda, S. 268. 

38 Vergl. Obras de Santa Teresa. Bd. II, S. 388, No. 16. 


III. 

1 Juan de la Cruz hat seiner geringeren Bedeutung ent¬ 
sprechend auch eine schwächere Beachtung in der Literatur ge¬ 
funden, als seine grosse Lehrmeisterin. Die reichlichst fliessende 
Quelle finden wir abgesehen von der erwähnten »Vida de S. Juan 
de la Cruz« vom P. Geronimo de S. Josd in der Wür¬ 
digung und Schilderung des Heiligen die Rivadeneira seiner 
Ausgabe »Obras del beato Padre S. J. de la Cruz« Ma¬ 
drid 1764 voranstellt. Einen Überblick über die älteren ihm 
gewidmeten Schriften bringt O. Zöckler in seiner Studie über 
»Johannes vom Kreuze« in der »Zeitschrift für die ge¬ 
samte lutherische Theologie und Kirche«. XXVII. Jahrg. 
(1866), S. 21 f. Leipzig. Die Literatur über den Heiligen ist 
über ihrer panegyrischen Tendenz meist nicht zu objektiver Dar¬ 
stellung gelangt. Einen — keineswegs erschöpfenden — Ueberblick 
über die mystische Lehre und Anschauungen des Heiligen bietet 
Rousselot in seinem schon erwähnten Buche über die spanischen 
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Mystiker. Die Monographie von Munoz Garinca, San Juan de 
la Cruz, Madrid 1875, war mir leider nicht zugänglich. 

2 Vergl. Devotas poesias, Hechas ä diferentes asuntos 
por el Beato Padre San Juan de la Cruz in den »Escri- 
tores del Siglo XVI. Madrid 1862, Bd. I, S. 261 (Biblioteca 
de Autores Espanoles, Bd. XXVII). 

8 Ebenda, S. 101. 

4 Ebenda, S. 5 fr. 

•*’ Ebenda, S. ioiff. 

6 Ebenda, S. 15. 

7 Cancion de Cristo y el alma. Ebenda, S. 263. 

8 A. a. O. S. 46. 

9 Vergl. Avisos y sentencias espirituales, a. a. O., 
S. 251, No. 131. 

10 Vergl. Cartas espirituales, a. a. O., S. 268, Carta IV. 

11 Vergl. Subida del monte Carmelo, a. a. O., S. 43fr. 

12 Vergl. Cantico espiritual entre el alma y Cristo, su 
esposo. Comienza la Declaracion de las Canciones, a. a. O., 
S. 146 fr. 

18 Vergl, Cantico espiritual. Prologo, a. a. O., S. 144. 

14 Ebenda, S. 172 und S. 174. 

15 Vergl. P. Suitbert Bäumer: Geschichte des Bre¬ 
viers. Versuch einer quellenmässigen Darstellung der Entwicklung 
des altchristlichen und des römischen Officiums bis auf unsere 
Tage. Freiburg i. B. 1895, S. 392 und Dr. Fr. X. Pleithner: 
Älteste Geschichte des Breviergebetes. Regensburg 1887, 
an verschiedenen Stellen. 

16 Vergl. Cartas espirituales escritas ä diferentes personas 
por el beato Padre San Juan de la Cruz, a. a. O., S. 447. 

17 Vergl. E. Gothein: Ignatius von Loyola, S. 26. 

Vergl. Libro de su vida, a. a. O., S. 60. 
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19 Vergl. Llorente: Historia critica de la Inquisicion. Madrid 
1818 Bd. IV, S. 70; ferner die Hinweise auf dergleichen Stimmungen 
in den portugiesischen Klöstern in Karl Larsen: Sester Märi- 
anna og hendes Kaerlighedsbreve mit Otte Billeder. Keben- 
havn 1894, in der deutschen, im Inselverlag erschienenen Über¬ 
setzung »Schwester Marianne und ihre Liebesbriefe«. Leipzig 
1905, S. 21 ff. 

20 Vergl. Conceptos del amor de Dios, a. a. O., S. 398. 

21 Diese beliebte Sammlung, die in einer grossen Reihe von 
Ausgaben verbreitet war, liegt mir leider nur in einer viel spä¬ 
teren Auflage vor, die, wie alle von den folgenden Editoren 
herausgegebenen, die Zahl der Heiligen, deren Leben im Flos 
Sanctorum erzählt wird, vermehrt. Über die verschiedenen 
Editionen und ihre Herausgeber macht De la Fuente in der 
Einleitung zu den Obras escogidas del Padre Pedro de 
Rivadeneira, Madrid 1868, S. XVIff (Biblioteca de Autores 
Espafioles, Bd LX) dankenswerte aber nicht ausreichende und 
im Einzelnen auch nicht ganz genaue Angaben. Die von mir 
benutzte Ausgabe fllhrt den Titel: Flos sanctorum de las 
vidas de los santos escrito el Padre Pedro de Ribadeneyra 
por la Compania de Jesus, natural de Toledo. Aumentado con las 
muchos per los Padres Juan Eusebio Nieremberg y Francisco 
Garcia de la misma Compania de Jesus. Y anadido ultima- 
mente para todos los dias vacantes a las antecedentes impressiones 
por el muy R. P. F. Andrez Lopez Guerero de la orden de 
nuestra Senora del Carmen . . . Barcelona 1715. Soweit ein¬ 
zelne, nachträglich vorgenommene Stichproben ergeben haben, 
hat wohl die Zahl der Heiligenleben eine Vermehrung gefunden, 
der übernommene Text aber bis auf kleine Retouchen keine 
Änderungen erlitten. 

** Zeitlich der obigen Sammlung vorausgehend. Die heilige 
Therese empfiehlt sie im Libro de las constituciones a. a.O. 
Bd. IS. 274 den Nonnen als erbauliche Lektüre. 
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23 Vergl. im Flos Sanctorum des Rivadeneira a. a. O. 

24 Ebenda Bd. I S. 467. 

25 Ebenda Bd. I S. 295. 

26 Ebenda Bd. I S. 496. 

27 Obras escogidas del Padre Pedro Rivadeneira 
a. a. O, S. 361. 

28 Vgl. Epistolario espiritual del Venerable maestro 
Juan de Avila im Epistolario Espanol. Coleccion de 
Espanoles ilustres antiguas y modernos por Don Eugenio de 
Ochoa, Madrid 1872, Bd. I S. 348 (Bibi, de autores Espanoles 
Bd. XIII). 

29 Vergl. Rivadeneira: Tratado de la tribulacion 
a. a. O. S. 398. 

80 Vergl. Rivadeneira: Vida del Padre Maestro Diego 
Lainez ebenda S. 174. 

31 Vergl. die Andeutungen über den Unterschied zwischen 
spanischer und italienischer Mystik die Giacomo Bazelotti: 
Dal Rinascimento al Risorgimento, Milano, Palermo, Na¬ 
poli 1904, S, 18, 30, 59 f. u. öfter macht und wo er nament¬ 
lich auf den »istinto pratico« der italienischen hin weist. 

82 Vergl. Cartas de Antonio Perez im Epistolario 
Espanol Bd. I S. 568. 

38 Vergl. dagegen die Äusserung in »El amor medico« 
im Lustspiele von Tirso de Molina, welche die Auffassung 
in der weltlichen Literatur zum Ausdruck bringt: 

— — — Claro estä 
Que cuando so proporcionan 
De las cuatro calidades 
Los cuatro humores, dan forma 
A la belleza apacible. 

Buen talle y gentil persona. 

Esto es le que llama ad pondus 
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Nuestro Galeno, y d 61 consta 
La igualidad y simetria 
Saludable y deleitosa. 

De aqui nace la bclleza 
Y esta tal consiste toda 
En la sangre delicada. 

Comedias escogidas de Fray Gabriel Tellez (El Maestro 
Tirso de Molina) juntas en coleccion 6 illustradas por Don 
Juan Eugenio Hartzenbusch, Madrid 1866, S. 389. 

34 Obras de Santa Teresa a. a. O. S. 494. 

85 Compendio de las meditaciones del Venerable Padre 
Luis de la Puente, acerca de la vida, y Passion de Jesu Christo 
Redentor nuestro .... Barcelona 1661. 

88 Vergl. Virtud al uso, y mistica a la moda por Don 
Fulgeneio Afan de Ribera in Novelistas posteriores a 
Cervantes. Tomo segundo con un bosquejo historico sobre la 
novela Espaftola escrito por D. Eustaquio Fernandcz de Navarrete. 
Madrid 1871, S. 445 ff. (Bibi, de Aut. Esp. Bd. XXXIII). 

87 Vergl. Segundo Tomo de las Obras de Soror Juana 
Inez de la Cruz, monja professa en el monasterio del Senor 
San Ge^onimo de la ciudad de Mexico. Anadido en esta.scgunda 
impression Por su autora. Ano 1693, Barcelona, S. 63. 

38 Ebenda S. 177. Im Gedichte >Primero Sueno«, das stili¬ 
stisch durch den Zusatz »imitando ä Gongora« charakterisiert 
wird. 



39 Ich möchte hier nochmals auf die verdienstliche Mono¬ 
graphie von Karl Borinski, Baltasar Gracian und die Hof¬ 
literatur in Deutschland, Halle 1894 und auf die sie ergän¬ 
zende und berichtigende Anzeige A. Farinellis in der Zeit¬ 
schrift für vergleichende Literaturgeschichte N. F. Bd. IX 
hinweisen. 

v. Waldberg, Studien und Quellen I. 
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40 Vergl. Obras de Lorenzo Gracian divididas in dos 
tomos .... En Amberas MDCCII. Oraculo manual y arte de 
prudencia sacada de los Aforismos que se discurren en las 
obras de Lorenzo Gracian. Pnblicala D. Vicencio juan de 
Lastanosa, S. 249. 

41 Ebenda. 

42 Ebenda Bd. I S. 74. El Criticon Crisi nona: Moral 
antonomia del hombre. 
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Einleitung 

Es handelt sich in meiner Arbeit um den Versuch, 
einen Beitrag zur Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts 
zu liefern. Zwar wird sich meine Untersuchung von den 
glänzenden Höhen fernhalten, auf denen die Qeistesheroen 
jener Zeit stehen, Klopstock, Lessing, Herder, der junge 
Goethe, Schiller u. a.; sie wird sich mit Mittelgut be¬ 
schäftigen, oft mit noch Geringerem. Und doch hat 
dieser Umstand manchen Vorzug. Zunächst den prakti¬ 
schen, daß dies Gebiet noch unerforschter, von den Grö¬ 
ßen unserer Wissenschaft noch unbeachteter ist, so daß 
sich ein Anfänger freier bewegen und trotzdem eventuell 
keinen allzugroßen Schaden anrichten kann. Dann hat 
aber auch die Beschäftigung mit den bloßen Talenten 
einer Epoche, den großen und kleinen, ein besonderes 
. Interesse, weil diese das Bild, die Durchschnittsphysiono- 
mie ihrer Zeit oft getreuer wiederspiegeln als das Genie, 
welches über der Mitwelt steht und ihr voraneilt. 

, Eine typische Gestalt, aus dieser Durchschnittslite¬ 
ratur werde ich nun herausnehmen, einen Typus, welcher, 
wie ich glaube, mit andern für sie besonders charakte¬ 
ristisch ist, den Typus der weiblichen Naiven. Aus 
ökonomischen Rücksichten scheide ich die Seitenstücke 
männlichen Geschlechts aus, die übrigens aus mancherlei 
Gründen weit weniger markant hervortreten, im Drama 
wenigstens. Und diese einschneidende Beschränkung auf 
die dramatische Produktion ist leider notwendig, da bei 
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der Fülle des Materials die Romanliteratur an sich Stoff 
zu einer umfassenden Arbeit böte. Leider muß ich auch 
damit vielfach auf die Möglichkeit verzichten, aus den 
Anregungen, welche zweifellos das Drama vom zeitge¬ 
nössischen Roman empfangen hat, den vollen Nutzen 
für mein spezielleres Thema zu ziehen. Auch ist es 
gerade die Naive im Drama, welche ein nicht bloß hi¬ 
storisches Interesse für sich beanspruchen darf. Denn 
der flüchtigste Einblick in das Bühnenleben unserer Zeit 
zeigt uns, daß der Platz, den die Figuren dieses Genres 
in der Theaterliteratur einnehmen, so breit ist, daß dafür 
stets eine besondere Vertreterin eben die „Naive** enga¬ 
giert wird und zwar ist diese „Naive** eines der dank¬ 
barsten und gesuchtesten Rollenfächer. 

Wir haben es also bei unserm Thema mit der Vor¬ 
geschichte einer aktuellen Erscheinung zu tun. Auch 
die Zeitangabe „18. Jahrhundert** ist eher bequem als 
glücklich gewählt. In der Tat muß ich mit meiner 
Untersuchung im Laufe der 40 er Jahre einsetzen. Denn 
eigentlich erst von dieser Zeit an erscheint, von verein¬ 
zelten Vorläufern abgesehen,*) auf der deutschen Bühne 
die Naive, d. h. die Gestalt, die ich im folgenden als 
solche bezeichne, und die noch näher zu charakterisieren 
sein wird. Dagegen bildet das Jahrhundertende zwar 
keineswegs einen Abschluß der Entwickelungsreihe, wohl 
aber hat sich innerhalb dieser Grenze das literaturge¬ 
schichtliche Interesse daran ziemlich erschöpft; minde¬ 
stens wird sich die Verlegung eines Abschnitts in diese 
Epoche rechtfertigen lassen. Mein Thema stellt sich 
also folgendermaßen dar: 

„Der Typus der weiblichen Naiven im deutschen 
Drama von ca. 1740—1800**. 

Ich muß nun zunächst die immanentesten Grund¬ 
züge festlegen, von dem, was ich im folgenden als n a i v*)' 
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bezeichnen werde. Ich definiere also als „naiv“ .ein 
Mädchen oder einen Menschen überhaupt, der in irgend 
einer Beziehung auf der Stufe des Kindesalters Zurück¬ 
geblieben ist, ein Umstand, der sich der Mitwelt durch 
unverhältnismäßige Unwissenheit in eben dieser Bezie¬ 
hung, durch Worte oder Handlungen äußert. 

Daß ein derartig charakterisierter Typus sich in 
den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts auf der 
deutschen Bühne 3 ) nicht oder kaum findet, erklärt sich 
leicht, wenn man das Drama jener Zeit auch nur flüch¬ 
tig überblickt. Wir haben es bekanntlich einerseits mit 
den Haupt- und Staatsaktionen, anderseits mit Hans- 
wurstiaden zu tun. Aus der Gesellschaft heroischer Kö¬ 
niginnen, die in den Haupt- und Staatsaktionen ihre 
Tiraden herunterrasseln, ist unsere Naive schon von vorn¬ 
herein ausgeschlossen. Bei der Hanswurstiade liegen die 
Gründe ihres Fehlens vielleicht tiefer. Absolut fremd 
ist ihr dieser Typus nicht. In Ch. Weises „Bäurichem Ma- 
chiavellus“ (1679) 4 ) tritt bereits eine Mädchengestalt 
„Quantitas“ auf, 5 ) eine derbe Bäuerin, die ihrem Be¬ 
werber u. a. erklärt: 8 ) „Die Mutter spricht, ich solle 
euch lieb haben, und ich' weiß nicht, was vor ein Ding 
das ist“, und die seine bildlichen Erklärungen der Liebe 
alle wörtlich nimmt. Wir sehen hier bereits ein 
typisches naives Mißverständnis vorgebildet, d. h. 
ein Mißverständnis, entstanden aus unverhältnismä¬ 
ßiger Unwissenheit einer Person. Es ist auch interessant 
zu konstatieren, daß schön in diesen primitiven An¬ 
fängen der Begriff der Heirat als Objekt naiver Unwissen¬ 
heit herangezogen wird. Auch in einem andern Stück 
Weises, „König Wenzel“ (1686) 7 ), soll ein Naturkind Liesel 
Vorkommen. Es scheint noch nicht ganz sichergestellt, 
ob der Dichter diese Gestalten ohne fremde iauslän- 
dische Vorbilder aus der lebendigen Anschauung der 

1 * 
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Wirklichkeit herausgeschaffen hat, oder ob auch hier 
schon eine Nachahmung der Molifcre’schen Agnes vor¬ 
liegt. 8 ) 

Wie dem auch sei, festen Fuß kann die Gestalt da¬ 
mals kaum schon gefaßt haben, denn das Empfinden, dem 
diese Hanswurstiaden entspringen und an das sie appel¬ 
lieren, ist selbst ein äußerst naives. Und eigentlich kann 
erst dann das Naive als solches bewußt gestaltet und 
empfunden werden, wenn Autor sowohl wie Publikum 
über diesen Zustand hinausgewachsen sind. Und das 
war bei den Hanswurstiaden nicht der Fall. Nicht 
als ob es in Deutschland bis gegen 1740 gar kein litera¬ 
risch kultiviertes Publikum gegeben hätte, aber die hier 
in Betracht kommenden Kreise, die Hofkreise vor allem, 
standen mit der deutschen Literatur in loser, mit dem 
deutschen Theater in nahezu gar keiner Verbindung. 
Die Stellung Friedrichs des Großen in diesen Fragen 
kann beinahe als typisch für jene oberste Gesellschafts¬ 
schicht gelten. Das damalige deutsche Theater gehörte 
in erster Linie den Ungebildeten, den „Illettr£s/‘ den 
Gebildeten gehörte das französische Schauspiel und die 
italienische Oper. 

Auch als sich das Interesse der Gebildeten, der 
„lettres“, wieder der Ausgestaltung einer nationalen Li¬ 
teratur zuwandte, mußte man sich unter diesen Um¬ 
ständen beim Fehlen eines einheimischen überragenden 
Genies auf die mehr oder minder freie Nachahmung 
fremder Muster beschränken. 

Für die Bühne nun war damals das hochent¬ 
wickelte französische Theater das Muster schlechtweg. 
Und ohne Zweifel muß auch unsere Naive unter die 
Typen gezählt werden, die von jenseits des Rheins 
kommend, auf der deutschen Bühne Platz fanden. Und 
wenn wir nach einem klassischen Vorbild des Typus 
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suchen, so kann uns der bloße Umstand, daß „Agnese“ in 
jener Zeit der durchaus geläufige Ausdruck für Naive ist, 
den bestimmtesten Fingerzeig geben. 

In der Tat haben wir wohl in erster Linie die Agnes 
in Molieres „Ecole des Femmes“ 9 ) als die Gestalt ins 
Auge zu fassen, deren intensive Lebenskraft bis in das 
Ausland (nicht allein Deutschland) 10 ) anregend wirkte. 
Direkt oder indirekt werden wir auch alle Einzelerschei¬ 
nungen des Typus von ihr abhängig finden, und es’ wird 
sich von vornherein zum großen Teil um eine Betrachtung 
französischen Einflusses handeln. 

Nun liegt aber zwischen der Schöpfung der Frauen¬ 
schule (1662) und dem Eintritt unserer Epoche (1740) 
ein Zeitraum von nahezu 80 Jahren, und es ist klar, daß 
ein Typus, welcher durch diese ganze Zeit lebendig 
blieb, sowohl in seiner direkten Weiterentwickelung aus 
dem Urbild mannigfachen Modulationen unterworfen war, 
desgleichen, daß unterdessen literarische Strömungen 
verwandter Art von anderer Seite her eingesetzt haben, 
die mitbestimmend auf die Gestaltung innerhalb unserer 
speziellen Epoche wirken mußten. Es ist daher nötig, 
eine kürze Übersicht über dieses Verhältnis zu geben 
und die wichtigsten Erscheinungsformen des Naiven vor 
1740 kurz zu charakterisieren. 

Zunächst also die Agnes Molieres: 11 ) Um an seiner 
Mündel Agnes einen allen Launen gefügige Frau zu ge¬ 
winnen, läßt Arnolphe sie in klösterlicher Abgeschieden¬ 
heit und Unwissenheit aufwachsen. Er scheint seinen 
Zweck zu erreichen. Agnes ist unwissend über alles, 
vor allem über das Wesen von Liebe und Ehe. Ihre 
Naivität gipfelt in der klassisch gewordenen Frage, 
ob „die kleinen Kinder aus den Ohren kommen/* 12 ) 
Sie ist den Männern gegenüber von einer voll¬ 
kommenen Unschuld, und gerade deshalb gibt 
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sie sich der erwachenden Liebesempfindung beim An¬ 
blick des jungen Horace vollkommen unbefangen Mn; 
sie läßt sich in eine Unterredung ein, um, wie sie meint, 
aus rein menschlichem Mitleid dem Armen zu helfen, 
der sich beklagt, von ihr verwundet zu sein. Siet gefällt 
sich in seiner Gesellschaft, nimmt aber keinen Anstand, 
im harmlosesten Ton die ganze Sache dem Vormund zu 
beichten und gesteht unbefangen: 13 ) „Toutes les fois que 
je l’entends parier une douceur me chatouille et lä — de- 
dans remue certain je ne sais quoi dont je suis toute 
emue.“ Bei Arnolphes ängstlichen Erkundigungen nach 
dem „Weiteren“ versteht sie natürlich durchaus nicht, 
daß Horace ihr noch etwas Wertvolleres hätte rauben 
können, als etwa ein Band. Aber ganz instinktiv wünscht 
sie die Heirat mit ihm, obgleich sie vom Heiraten nur 
eine vage Vorstellung als von etwas Angenehmem' hat, 
und aus dem ihr selbst dunklen Liebestrieb heraus ver¬ 
folgt sie ihr Ziel mit List, schließlich mit festem be¬ 
stimmten Willen: „L'amour est un grand maitre.“ 14 ) 
Ganz besonders zu beachten ist hierbei die Motivierung 
der Naivität durch unnatürliche Abgeschlossenheit, die 
unschuldig mit den großen Geheimnissen des Lebens 
spielende Neugier und das Geständnis des eigentlich 
unübersetzbaren „je ne sais quoi.“ 

Dies ist das Urbild von allem, was später zum Rollen¬ 
fach der Agnesen gehört. 

Das Geheimnis ihrer starken Nachwirkung beruht 
zum großen Teil auf ihrer immensen Dankbarkeit als 
Bühnenfigur. Denn selbst in der blässesten Nachahmung 
bietet sie der Schauspielerin Gelegenheit durch die Un¬ 
wissenheit zu erheitern, zugleich allen Zauber knospender 
Mädchenhaftigkeit zu entfalten, und durch die Vereini¬ 
gung dieser Elemente einen pikanten Reiz auszuüben, 
der allerdings im Original auf das feinnervige französi- 
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sehe Publikum berechnet und dem plumperen deutschen 
Zuschauer erst später und dann verwässert oder vergrö¬ 
bert zugänglich war. Sank doch in Frankreich selbst 
die unmittelbare Nachfolge rapid von der künstlerischen 
Höhe des Vorbildes, oder vielmehr es kann überhaupt nur 
in einem ganz beschränkten Maße von einer solchen 
Nachfolge die Rede sein, denn eine gewisse Ungeniertheit 
ist das Einzige, was die ungefähr entsprechenden Ge¬ 
stalten Regnards, Dancourts u. a. mit der Agnes gemein¬ 
sam haben. So weit ich die Entwicklung übersehe, nähert 
sich eigentlich erst Marivaux in seiner „Ecole des Mferes“ 
(1732) 15 ) wieder dem Urbild. Es folgt dann Destouches 
mit seiner „Fausse Agnes“ (1736), und hier ist die Dumm¬ 
heit der Heldin Angelique nur erheuchelt, um einen un¬ 
liebsamen Freier abzuschrecken. Dieser letzte Zug, daß 
die Dummheit des Mädchens den Bewerber abschreckt, 
statt als anmutige Naivität zu reizen, ist neu und für das 
Weitere nicht unwichtig. 

Unterdessen war das gebildete Europa um andersar¬ 
tige Idale des Naiven bereichert worden;. 

Eng verknüpft mit den philosophischen und ethischen 
Ideen der Aufklärung ist das weitherzige Interesse oder 
auch die Neugier, welche ein großer Teil des gebildeten 
Publikums schon in den ersten Jahrzehnten dem Seelen¬ 
leben exotischer Völkerschaften widmete. Und zwar gin¬ 
gen fast alle führenden Ideen von der englischen Auf¬ 
klärung aus, und von daher empfing wohl ursprünglich 
der Gedanke seine Anregung, eben diese exotischen und 
wilden Völker als „naive“ mit den überkultivierten Eu¬ 
ropas in Kontrast zu bringen. So erhält im „Spectator“, 
einer jener moralischen Wochenschriften, welche für die 
Bildung und dem Gedankeninhalt der Zeit so außeror¬ 
dentlich bezeichnend sind, ein Stoff seine erste litera¬ 
rische Ausprägung, der später für unser Thetna von groß- 
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ter Wichtigkeit werden sollte. Es ist das die Geschichte 
von „Inkle und Yariko“, 16 ) in welcher erzählt wird, 
wie eine naive, harmlose Indianerin einen schiffbrüchi¬ 
gen Europäer vom Tode rettet, von ihm verführt, aus 
der Heimat weggebracht und zum Dank als Sklavin ver¬ 
kauft wird. Diese ausbündige Schlechtigkeit des Eng¬ 
länders Inkle und die natürliche Güte Yarikos bildeten 
einen Kontrast, an dem sich die Phantasie des Publikums, 
wie der produzierenden Schriftsteller Jahrzehnte lang 
immer von neuem hat anregen lassen. 

Ungefähr ein Jahrzehnt später trat auf dem gleichen 
englischen Boden ein für den Moment noch weittragen¬ 
deres literarisches Ereignis ein. 1719 errang Daniel Defoe 
mit dem ersten Teil des „Robinson Crusoe“ einen inter¬ 
nationalen Erfolg. Schon im Erscheinungsjahr entstan¬ 
den in Frankreich 1 sowohl wie in Deutschland Übertra¬ 
gungen, die ersten einer schier endlosen Reihe. 17 ) Be¬ 
kanntlich findet nun Robinson nach langem Alleinsein 
auf seiner Insel einen Gefährten in einem Wilden, den 
er aus der Gefangenschaft eines feindlichen Stammes be¬ 
freit und Freytag nennt. Indem nun dieser Mensch ganz 
und gar rohe, unentwickelte Natur, unwissend und kind¬ 
lich dem kultivierten Europäer gegenüber gestellt wird, 
ersteht in ihm zum ersten Male in klassischer Gestaltung 
der Typus des naiven Wilden. Das ethisch-soziale 
Problem, das hierin liegt, ist im Robinson selbst, iml Ge¬ 
gensatz zu der Dissonanz in Inkle und Yariko, sehr ein¬ 
fach gelöst, indem sich Freytag, der zuerst vor seinem 
Erretter wie vor einem Gotte knechtisch kroch und sich 
durch primitive Zeichen mit ihm verständigte, gern und 
bewundernd die ihm neuen Anschauungen der Kultur sich 
zu eigen macht, einer Kultur, welche er als durchaus 
überlegen anerkennt. Die satirische Tendenz gegen die 
europäische Kultur, die in Inkle und Yariko angedeutet 
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ist, und später von der Zeitströmung getragen, eine wich¬ 
tige Rolle spielt, fehlt hier also ganz. Abgesehen von 
Freytags ungeschickter Behandlung der Sprache und etwa 
seinen zügellosen Freudenäußerungen beim Wiederfinden 
des Vaters hat er zur Entwicklung der Naiven im Drama 
wohl nur die Allgemeintendenz „wilde Natur gegenüber 
gesitteter Bildung“ beigetragen. Denn auch die zahl¬ 
losen Nachahmungen zeigen bis in die 30 er Jahre hinein 
wenigstens, nicht die Neigung, den männlichen Wilden 
durch weibliche zu ersetzen, ja vielfach, wie z. B. in 
dem berühmten Romane von der „Insel Felsenburg“ 18 ) 
scheidet dies Motiv ganz aus. Wohl aber wird ein an¬ 
deres Moment von großer Wichtigkeit sein, das der 
einsamen Insel überhaupt, d. h. der durch Natur¬ 
verhältnisse bedingten Isolierung des Individuums von 
der anderen Menschheit. Der Gedanke nun, diese natür¬ 
liche Abgeschlossenheit an die Stelle der künstlichen 19 ) 
(Ecole des Femmes) zu setzen, und die Naivität durch 
sie zu begründen, mußte auf die Entwicklung auf dem 
Theater umso fruchtbarer wirken, als er den äußeren 
Reiz exotischer Dekorationen ermöglicht. Natürlich müs¬ 
sen die Vertreter dieser Charaktere auf den einsamen 
Inseln geboren, zum mindesten dort aufgewachsen ßein 
und dürfen nicht, wie die Helden und Heldinnen der 
Robinsonaden erst aus der Kultur heraus dorthin ver¬ 
schlagen sein. Eine tatsächliche Gestaltung dieser Kom¬ 
bination, oder gar eine Übertragung auf die Bühne ist 
jedoch vorerst (vor 1740) nicht aufzuweisen. 

Wiederum ist indessen an die Seite des naiven Wilden 
ein verwandter Typus getreten, der in Montesquieus „Lett- 
res Persanes“ (1721 ) 20 ) seine erste klassische Gestalt 
erhalten hat. Dieser Perser Usbeck, der seinen Freun¬ 
den daheim über europäische, speziell französische Zu¬ 
stände berichtet, steht diesen nicht deshalb naiv gegen- 
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über, weil er einer unvollkommenen, sondern weil er 
einer anderen, exotischen Kultur angehört, und die eu¬ 
ropäische ist ihm nicht ein Gegenstand der Bewunderung 
und Verehrung, sondern der Verwunderung und des 
Spottes. 

Diese sozusagen relative Naivität dient nicht mehr 
der bloßen Erheiterung oder einer rührenden Kontrast¬ 
wirkung (wie im Robinson Crusoe), sondern sie ist für 
den Autor ein Kunstmittel scharfer satirischer Kri¬ 
tik an unseren Gesellschaftszuständen geworden. 

Auch hier setzt bald eine starke Nachahmung in 
Frankreich und Deutschland ein. Der Perser findet, aber 
auch erst 1746, in der „Peruvienne“ der Mme de Graf- 
figny das erste weibliche Gegenstück, und die Einwirkung 
auf das Drama bleibt noch späteren Zeiten Vorbehalten. 

Schließlich sind noch die Keime zu unserer Naiven 
zu beachten, die in der Schäferpoesie der ersten Jahr¬ 
zehnte des 18. Jahrhundert liegen. Zwar ist die häufige 
Sprödigkeit der schönen Schäferinnen gar nicht naiver 
Natur, Sondern sehr bewußt geziert und kokett. Aber 
das ausgesprochene wenn auch noch so unaufrichtige Lob 
des einfachen Landlebens gegenüber dem Luxus der 
Städte ist ein Motiv, welches die Ende der 30 er Jahre 
erstarkende französische komische Oper 21 ) aufnimmt, um 
von Favart an die Unschuld vom Lande zu einer 
ihrer stehenden Figuren zu machen. Doch gehört diese 
Entwicklung erst den 40 er Jahren, ihr Nachhall in 
Deutschland einer entsprechend späteren Zeit an. 

So hat also wahrscheinlich vor Gottscheds Auf¬ 
treten das deutsche Theater des 18. Jahrhunderts nur 
eine einzige Gestalt hervorgebracht, die hier nicht über¬ 
gangen werden darf, obgleich man sie nicht ohne weiteres 
als Naive bezeichnen kann. ' Und zwar ist es in I. 
Ulrich Königs Posse „Der Dresdner Schlendrian“ 22 ) die 
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Person der Jungfer Sittsam, welche, wie Erhard 28 ) mit 
Recht annimmt, eine freie Kopie der Agnes ist. Zwar 
war die Frauenschule damals noch nicht ins Deutsche 
übersetzt, 24 ) oder vielmehr ist kein Druck einer solchen 
Übersetzung nachzuweisen, aber dies ist hier, wie be ; 
allem folgenden, von ziemlich sekundärer Bedeutung für 
die Frage des Einflusses. Denn einige Kenntnis der franzö¬ 
sischen Sprache und Literatur gehörte damals in An¬ 
betracht der traurigen heimischen Verhältnisse zu den 
unumgänglichsten Erfordernissen jeder einigermaßen hö¬ 
heren Bildung, und besonders ist bei der überwiegen¬ 
den Anzahl von solchen, die selbst für das Theater 
schrieben, unbedenklich anzunehmen, daß sie die fran¬ 
zösischen Klassiker und jeweiligen Modeschriftsteller im 
Original lesen konnten und wirklich, wenn auch' viel¬ 
leicht oberflächlich lasen. 25 ) 

Ist daher die Behauptung Erhards nicht in Zweifel 
zu ziehen, so ist es doch mit dieser Jungfer Sittsam 
als naivem Charakter ziemlich schwach bestellt. Sie wird 
zwar gleich Agnes in strengem Gewahrsam gehalten, dies¬ 
mal von einem Bruder, Herrn Bedachtsam, und die Liebe 
eines jungen Bewerbers überwindet gleichfalls diese 
Schranken, aber von den naiven Zügen des französischen 
Vorbildes hat sie einzig die Harmlosigkeit übernommen, 
mit welcher sie ihren Liebeshandel verrät, als ihr ein 
verkleideter Bote heimlich einen Liebesbrief zustecken 
will, 26 ) gerade wie Agnes ihren Vormund ohne weiteres 
eine Zeitlang in ihre Karten schauen läßt. 27 ) Bei diesem 
einzigen Zug jedoch läßt es König bewenden. Die glück¬ 
liche Lösung geht bei der einfacheren Konstellation 
der Posse ganz ohne Beanstandung vonstatten. 



I. Kapitet 

Von 1740—60 

Der eigentliche Inaugurator des französischen Ein¬ 
flusses jedoch und damit der Agnesenliteratur ist Gott¬ 
sched, und seine in dieser Richtung entscheidende Tat 
ist die Redaktion jener in den Jahren 40—42 erschienenen 
Sammlung von Übersetzungen und Originalstücken, wel¬ 
che den Titel „Deutsche Schaubühne“ 28 ) führt. Zwar 
wird Moliere in derselben nur wenig berücksichtigt und 
die „Ecole des Femmes“ überhaupt nicht, ein Umstand, 
der sich leicht erklärt, wenn man bedenkt, daß esI Gott¬ 
sched bei der Aufstellung französischer Muster für 
Deutschland in erster Linie um deren regelmäßigen 
Bau und besonders das würdevolle Pathos der Tragödie 
zu tun war. Für die wirklich lebensfrischen Elemente 
der bewunderten französischen Literatur, die gerade in 
der Gestalt der Agnes mit am entzückendsten zu Tage 
treten, besaß wohl dieser so hoch verdiente, aber nüch¬ 
terne Mann sehr geringes Verständnis. Gleichwohl ent¬ 
hält der 1741 erscheinende 2. Band der Schaubühne 
zwei Stücke, die von speziellerer Bedeutung für unsren 
Gegenstand sind. Das eine ist eine Übersetzung' der 
oben besprochenen „Fausse Agnes“ von Destouches 29 ) 
aus der Feder der Frau Gottschedin, die bekanntlich 
an wirklichem poetischen Verständnis ihrem Manne über¬ 
legen war. Das zweite ist Gottscheds Schäferspiel „Ata- 
lanta“. 30 ) Das Stück 1 selbst enthält zwar keine Naive, 



— 13 — 


aber unter der Schäferliteratur, die unmittelbar davon 
angeregt wurde, ist ein kleines Lustspiel „Die gelernte 
Liebe“ von J. Chr. Rost 31 ), dessen Titel schon darauf 
hinweist, daß es sich darin um die Belehrung einer un¬ 
wissenden Person über die Liebe handelt. 8 *) In der 
Tat ist die Schäferin Sylvia eine solche Ignorantin, also 
wirklich eine Naive. Zwar hat Rost bei Gestaltung 
dieses Charakters kein direktes Vorbild vorgeschwebt, 
höchstens seine eigene kurz zuvor veröffentlichte Schäfer¬ 
erzählung „Die geprüften Mutterlehren“. 38 ) Und trotz¬ 
dem ist die Originalität sehr gering. Sylvia ist zwar 
nicht abgeschieden erzogen, nur hat ihr die Mutter ge¬ 
sagt: 31 ) „Die Liebe macht nur faul und ist ein schlecht 
Vergnügen,“ hat sie aber sonst, ganz wie Arnolphe die 
Agnes über diesen Punkt ganz unaufgeklärt gelassen. 
Aber nur diese Unwissenheit und die damit zusammen¬ 
hängenden komischen Äußerungen verknüpfen ihren ge¬ 
gebenen Charakter mit dem der Agnes. Besonders eine 
Frage wie 35 ): „wie kann mir denn ein Kuß die Liebe offen¬ 
baren?“ Sie ist nicht wie jene ein warmblütiges Ge¬ 
schöpf, das für den ersten jungen Menschen erglüht, der 
ihr in den Weg läuft, sondern sie ist den schüchternen 
Werbungen des Schäfers Damöt gegenüber die ganz tra¬ 
ditionelle, spröde, vielmehr kalte Schäferin der Pastoralen. 
Sie empfindet für den guten Jungen wirklich nichts, bis 
er auf ihre Aufforderung hin, die Liebe zu beschreiben, 
die harmlos Gewährende küßt, da er durchaus kein an¬ 
deres Mittel findet, ihre Neugier zu befriedigen. Dann 
tritt, allerdings reichlich verwässert, die instinktive Auf¬ 
lehnung gegen die bisherige Autorität ein: 36 ) „Die Lieb 1 
ist ja recht hübsch, die Mutter hat gelogen. Nunmehro 
liebe ich gern, ich habe Licht genug. Komm doch fein 
oft zu mir, dein Umgang macht mich klug usw.“, das 
Ganze eine Paraphrase des Moliere’schen: „L'amour 
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est grande maitre.“ 37 ) (Die Liebe ist ihr eigener Lehr¬ 
meister). 

So blaß und unbedeutend diese Sylvia ist, so wenig 
darf ihr einige literaturgeschichtliche Bedeutung abge¬ 
sprochen werden, da sie wahrscheinlich nicht nur die 
erste Naive der deutschen dramatischen Literatur seit 
Gotsched ist, sondern auch ganz direkt weiter wirkt. 

Einer außerhalb dieses Zusammenhangs stehenden Er¬ 
scheinung muß hier vorübergehend gedacht werden. Im 
Jahre 1743 übersetzte C. W. von Borck, der preußische 
Gesandte in London, neben anderen englischen Stücken 
die beliebte Coffey’sche Operette „The Devil to pay", 
ins Deutsche. 38 ) Die Übersetzung ist nicht zugänglich 
gewesen und soll hier nur im allgemeinen als ein Symptom 
der beginnenden Beliebtheit ausländischer, d. h. eng¬ 
lischer und französischer Singspiele fixiert werden. Frei¬ 
lich ist das Stück inhaltlich für unser Thema nicht ohne 
Interesse, aber abgesehen davon, daß wir das Verhältnis 
Borcks zum Original nicht kontrollieren können, die 
eigentliche Rolle des „Teufels“ in der deutschen Lite¬ 
raturgeschichte beginnt erst mit Ch. F. Weiße (1751), und 
es wird dort näher darauf eingegangen werden. 

Zunächst soll in der Geschichte des unmittelbaren 
Gottsched’schen, den Opern und Operetten direkt feind¬ 
lichen Einflusses fortgefahren werden. Ein anderer The¬ 
aterschriftsteller jener Tage, Ad. Gottf. Uhlich, 39 ) gleich¬ 
falls aus dem Gottsched’schen Kreise hervorgegangen, 
wenn auch mit dem Meister selbst damals schon zer¬ 
fallen, ahmt in seinem Schäferspiel „Der plauderhafte 
Schäfer“ Rosts Sylvia in der Schäferin Lalage offenbar 
nach 40 ) bis in die Einzelzüge der Naivität, z. B. die Un¬ 
zufriedenheit des belehrten Mädchens mit der verheim¬ 
lichenden Mutter. 

In der gleichen Lustspielsammlung jedoch, welche den 
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„plauderhaften Schäfer“ enthält, liefert uns Uhlich einen 
viel ausgeprägteren naiven Charakter, und zwar in der 
Posse „Der Mohr“. 41 ) Über die Entstehung dieses Ein¬ 
akters und ganz besonders der Naiven darin gibt uns 
der Verfasser selbst in der Vorrede einer Einzelausgabe 
genügend Aufklärung. Die Anregung kommt auch hier 
aus Frankreich, und zwar ging sie von dem 1740 ver¬ 
faßten Lustspielchen des Saint-Foix, „L’Oracle“ 42 ), aus, 
welches, wie gerade die Entstehungsgeschichte des „Moh¬ 
ren“ erweisen wird, sich in Deutschland einer ziem¬ 
lichen Beliebtheit erfreut. Im Mittelpunkt dieses Prosa¬ 
einakters steht eine junge Prinzessin. Lucinde, welche 
von einer alten Fee ohne jede Verbindung mit der Außen¬ 
welt und ohne Wissen von ihr in einsamen Zaubergärten 
erzogen wird. Als Grund tritt hier an die Stelle der 
Eifersucht (Arnolphe) ein merkwürdiges Orakel. 43 ) Die 
Charakterentwicklung vollzieht sich ganz analog, wie in 
der „Ecole des Femmes“. Lucinde hat den Alcindor, der 
Zauberin Sohn, (vor dem Einsetzen der Handlung) ge¬ 
sehen. Ihr Gemüt hat seine bisherige harmlose Ruhe 
verloren und strebt unbewußt mit allen Kräften dem 
Liebesziele zu. Auch sie kann sich nicht über ihre Ge¬ 
fühle ausdrücken, auch sie tut naive Fragen nach dem 
großen Geheimnis, z. B. „Les hommes sont-ils aussi des 
machines ?“ 44 ) Denn die Fee hat sie bisher nur durch 
Automaten bedienen und unterhalten lassen. (Saint-Foix 
ist also, durch den Märchencharakter des Werkes be¬ 
rechtigt, noch weiter gegangen als Moliere, der seine 
Agnes die Gesellschaft eines freilich tierisch-dummen Be¬ 
dientenpaares läßt.) Die sehr ungünstigen Bescheide, 
die Lucinde über die Männer bekommt, 45 ) können dem 
einmal erwachten weiblichen Instinkt doch nicht mehr 
abirren. Alcindor muß ihr zugeführt werden und mit 
Gefühlen, die ihr bis dahin unbekannt waren, Empfin- 
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düngen des „je ne sais quoi“ erwartet sie die; angebliche 
neue Maschine, 46 ) und aus demselben naiven Instinkt her¬ 
aus legt sie selbst dem angenehmen Sprachautomaten 
die Liebeserklärung in den Mund. 47 ) Das Hindernis, das 
ihrem Glücke im Wege stand, ist inzwischen gehoben, 
und das Paar wird vereinigt. 

Eine deutsche anonyme Übersetzung dieses Stück¬ 
chens erschien 1745 zu Hamburg, dem damaligen Auf¬ 
enthalt Uhlichs.^ 8 ) Ob sie in direktem Zusammenhang 
mit den Aufführungen der Schuchschen Truppe steht, 
bei welcher Uhlich damals weilte, ist mindestens zwei¬ 
felhaft. 89 ) Genug, daß die Lucinde eine Paraderolle von 
Mme Uhlich war, und ihr Gatte sich dadurch veranlaßt 
sah, ihr im „Mohr“ eine ähnliche dankbare Agnesenpartie 
auf den Leib zu schreiben. 50 ) 

Die Analogie der beiden Stücke müßte auch so ins 
Auge fallen. Ein Orakel, das von Saint-Foix beinahe ab¬ 
geschrieben ist, hat den Herrn von Reichenhard veranlaßt, 
seine Tochter Dorinde in vollständiger Abgeschieden¬ 
heit auf einem hochummauerten Landgut zu erziehen; 
nur ihre alte Amme und ein häßlicher stummer Mohr 51 ) 
sind ihr als Gesellschafter beigegeben, ähnlich wie der 
Agnes die zwei dummen Bedienten. Ein gleichfalls schon 
bejahrter Verwalter, der das Gut beaufsichtigt, darf sich 
ihr infolge eines strengen Verbotes nicht zeigen. Die 
Amme ist kurz vor Beginn der Handlung gestorben. 
Aber ganz wie Agnes und Lucinde wird auch Dorinde 
den Anblick des ersten jungen Mannes, der trotz aller 
Hindernisse in ihren Gesichtskreis tritt, des Herrn von 
Treufeld 62 ) in diesem Falle, in eine ihr unbekannte 
und unerklärliche Gemüts Verwirrung gestürzt, aus wel¬ 
cher sie mit dem unbewußten Drang des Weibes den 
Ausweg sucht und findet. Sie besteht darauf, jenen 
Menschen, den sie für den Verwalter hält, zu sehen, und 
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ist unwillkürlich enttäuscht, als sie den wirklichen Ver¬ 
walter statt des jungen Mannes erblickt. 68 ) Der nun 
sich anschließende Dialog 64 ) dient dazu, ihre Unwissen¬ 
heit und daraus folgende Naivität in den krassesten 
Farben spielen zu lassen. Auch Agnes trägt ja, ob die 
Kinder durchs Ohr kommen, aber Moli&re verlegt, trotz¬ 
dem er ganz und gar nicht prüde ist, diesen Zug in 
die Erzählung der Expositionsszene, und Ludndes immer¬ 
hin pikantes Fragen nach dem Wesen der Männer er¬ 
scheint sehr brav neben dem grotesken Zerrbild, als 
welches Uhlich Dorindens Naivität in dieser Szene malt. 
Sie weiß nicht einmal, was-Leben und Tod ist, von den 
Verstorbenen glaubt sie, daß sie an einen anderen Ort 
gereist sind, von dem sie wiederkehren würden. Un¬ 
bekannt mit dem Unterschied und der Benennung der 
Geschlechter redet sie den Verwalter erst mit „liebes 
Kind,“ dann ihm nachplappernd mit „gnädiges Fräu¬ 
lein“ an 65 ), kommt dann aber mit ihren Fragen gleich 
auf die delikatesten Gegenstände, zu welchen sie nach 
einigen unverfänglicheren Erkundigungen 56 ) immer wieder 
zurückkommt. Sie will wissen, von wem, wieso, wo¬ 
durch sie in die Welt gesetzt worden ist, vor allem aber 
verlangt sie den Unterschied der Geschlechter genau 
erklärt und beschrieben zu bekommen. 57 ) Schon in die¬ 
sen Fragen nach den primitivsten und zugleich geheim¬ 
sten Gegenständen liegt bei ihr, wie bei allen Naiven ver¬ 
wandter Art ein Drängen nach Aufklärung, d. h. nach 
Ablegung der Naivität . Wiederum typisch ist es, daß alle 
die zum Leben erwachenden Triebe, eben wegen ihrer 
Unbewußtheit, ganz unbefangen zu Tage treten. So 
kann sie ganz harmlos den Wunsch äußern, daß der 
fremde Mann in ihren Armen schlafen soll 58 ), und auf¬ 
richtig verwundert sein, daß der Verwalter das nicht 
so ohne weiteres für schicklich hält und von schlimmen 
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Folgen spricht, die daraus erwachsen können, wenn zwei 
Personen verschiedenen Geschlechts beieinander sind. Sie 
ordnet, wie ihre Vorbilder, ihre verworrenen Begriffe ganz 
logisch an, wenn sie meint: „Es werden auch schlimme 
Folgen daraus entstehen, daß ich mit euch 1 allein bin/' 
Nun will sie wieder wissen, 59 ) „was tut denn ein Manns¬ 
bild, wenn es mit einer Person von meinem Geschlecht 
allein ist?“, und schließt dann wieder aus der selbst¬ 
verständlich ausweichenden Erklärung ganz richtig: „aus 
allem diesem sehe ich noch nicht, daß die Zusammen¬ 
kunft von Personen zweierlei Geschlechts gefährlich sein 
kann.“ So reihen sich naive Fragen und Schlußfolge¬ 
rungen in diesem Typus einer auf die Spitze getriebenen 
Agnesenszene aneinander. Die (schon besprochene) unbe¬ 
wußte Richtigkeit des unbefangenen Gefühls äußert sich 
bei Dorinde auch darin, daß ihr der in einer Mohrenlarve 
sich einschleichende Herr von Treufeld, trotz der künst¬ 
lichen Entstellung, die sie durchaus nicht durchschaut, 
besser gefällt als der wirkliche Schwarze zuvor. Ober¬ 
haupt findet sich hier, wie später der für den- sentimen¬ 
talen Einschlag der Zeitstimmung so charakteristische 
Zug, daß der Liebestrieb der Naiven, trotz der Unbewußt¬ 
heit, meist seinem ersten Gegenstände treu bleibt. Die 
von Molifcre inaugurierten Reflexionen über das „je ne 
sais quoi“ sind nach Saint-Foix’ Vorgang von Uhlich zu 
mehreren breiten Monologen ausgesponnen Worden. 60 ) 
Auch als sich Treufeld mit einer Liebeserklärung ent¬ 
larvt, äußert sich Dorinde: 41 ) „Ich weiß nicht, wo ich 
bin, ich fühle ein heimliches Feuer, und dieses petzt 
mich ganz außer mir.“ Schließlich wendet sie sich, gleich 
Agnes, zur Erreichung ihres Zieles mit positiver Ener¬ 
gie gegen den Unterdrücker, hier den Vater. 68 ) Dorin- 
des letzter naiver Triumph, den wir von ihr hören, 
ist ihre Aufforderung an Treufeld: 69 ) „Redet mir nicht 
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so viel von Liebe, versäumet vielmehr keine Zeit, daß 
ihr sie mir recht aus dem Grunde lehret, denn ich habe 
deswegen lange genug auf euch gewartet.“ Das weist 
direkt auf Rosts „Gelernte Liebe“ 64 ) zurück, und der 
Zusammenhang ist ja wirklich da, denn auch im „Mohr“ 
ist die Liebe der Hauptgegenstand der Naivität, der Un¬ 
wissenheit und Belehrung. Man mag der Ansicht sein 65 ), 
daß nun Uhlich in der Ausführung dieses Gedankens 
„die Grenzen des sittlich Zulässigen überschritten“ habe. 
Aber das kann schon jetzt feststehen, ein großer, vielleicht 
der überwiegend größte Teil von denen, die im 18. 
Jahrhundert Agnesenrollen verfaßten, sahen in ihnen nur 
eine wundervolle Gelegenheit, Zoten anzubringen, welche 
im Munde von Charakteren, die nicht wissen, was sie 
reden, den äußeren Anstand nicht verletzen und deshalb 
eher stärker als geringer wirken. 

Daß jedoch eine Betonung dieser Seite des Typus 
nicht unbedingt notwendig ist, zeigt uns der moralisch 
gewiß unantastbare Geliert in seinem ein Jahr vor dem 
„Mohr“ (1745) erscheinenden Lustspiel „Die Betschwe¬ 
ster.“ 66 ) Zwar ist dies dreiaktige Stück immerhin in hö¬ 
herem Grade ein Originalwerk als Uhlichs Posse. Aber 
seine starke Anlehnung an den Lustspielklassiker Moli&re 
zu verhehlen, lag wahrscheinlich gar nicht in der Ab¬ 
sicht des Verfassers. 67 Wie die Heldin, Frau Richardin, 
die Betschwester, ein ins Weibliche übertragener Tartüff, 
ist ihre Tochter Christinchen eine frei umgebildete Agnes. 
Diese Umbildung bestand bei dem vorsichtigen Geliert 
hauptsächlich in einer Abschwächung aller temperament¬ 
vollen Seiten des ursprünglichen Naivencharakters. Zwar 
fällt auch hier die Hauptschuld an der Beschränktheit 
Christinchens auf die engherzige Erziehung durch die 
geizige und bigotte Mutter. Aber sie selbst ist dem Ge¬ 
heimnis der Liebe gegenüber nicht nur unwissend, son- 
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dem kalt und indifferent. Sie hat darin ja in den spröden 
Schäferinnen vielleicht weniger direkte Vorbilder als Vor¬ 
gängerinnen. Aber es fehlt ihr völlig jene dialektische 
Sprachgewandtheit, welche z. B. auch Rosts Sylvia, un¬ 
natürlich genug, bei all ihrer angeblichen Naivität be¬ 
sitzt. Der Hauptprüfstein für ihren Charakter ist auch 
bei ihr die erste Begegnung mit dem Manne, in diesem 
Falle mit dem ihr bestimmten Bräutigam, Herrn Simon. 
Geliert verlegt sie ganz, wie Molifere, in die Vorhand¬ 
lung und läßt ebenfalls den Liebhaber selbst exponierend 
darüber berichten. Sie hat in seiner Gegenwart fast 
kein Glied gerührt und nichts als ja und nein gesagt. 
„Wenn sie die Augen nicht offen gehabt hätte, so 
hätte man schwören sollen, sie schliefe und rede zu¬ 
weilen ein Wörtchen im Traume“, so klagt Herr Simon. 68 ) 

Das Motiv, die Dummheit des Mädchens auf den Be¬ 
werber abstossend wirken zu lassen, hat Geliert offenbar 
dem Destouches entlehnt, 69 ) abgesehen von dem Um¬ 
stande, daß bei der Angelique der „Fausse Agnes“ alles 
berechnete Larve und Intrigue ist. Die einzige schwache 
Temperamentäußerung Christinchens liegt in ihrem Ge¬ 
ständnis ihrer Freundin Lorchen gegenüber, sie habe t>ei 
dem Kuß, den ihr Simon gegeben hat, „nichts mehr, ge¬ 
fühlt, als was ich fühle, wenn sie mich küssen, außer 
das mir das Blut ein wenig ans Herz trat, weil ich mich 
schämte,“ 70 ) und dann in ihrer Weigerung, den bei der 
Mutter in Ungnade gefallenen Verlobten auf einmal zu 
hassen. Entsprechend dieser Kälte ihres Blutes läßt sie 
Geliert auch nicht die geringste positive Energie für das 
Zustandekommen ihrer Heirat aufwenden. 71 ) Sie läßt es 
sich tatsächlich gefallen, wenn man sie im Laufe des Stückes 
mehreremals ent- und verlobt, und sie kann eigentlich 
nichts dazu, daß am Schluß der Bräutigam an ihr hängen 
bleibt. So ist der passive Widerstand, den Agnes leistet, 
in wirkliche Passivität verwandelt. 
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Aber als wolle er sein Christinchen für diesen Man¬ 
gel entschuldigen, hat Geliert andere Seiten stärker ent¬ 
wickelt. Ist der Drang nach Liebe und ihrer Erkenntnis 
bei ihr minimal, so hat sie dafür den aufrichtigen, oft aus¬ 
gesprochenen Wunsch nach sonstiger Bildung, welche ihr 
ja durch die Beschränktheit der Mutter ebenfalls ver¬ 
sagt geblieben ist, und an Stelle sinnlicher Leidenschaft 
setzt Geliert bezeichnenderweise eine edelmütige Freund¬ 
schaft zu ihrer Kontrastfigur Lorchen. 72 ) Sie bittet diese 
nicht minder edle und liebevolle Freundin z. B.: „Machen 
Sie nur, daß ich' artiger und munterer werde, ich will 
ihnen gerne folgen usw.“ 7# ) 

Aus Edelmut geht sie schließlich aus sich heraus, 
wenn sie den von ihr abgefallenen Bräutigam der Freun¬ 
din zuscNustern will. Und in diesem Auftritt erinnert 
ihre schalkhafte Verschämtheit wieder an die Agnes, 
wenn sie sich in einem fort um das Aussprechen des 
entscheidenden Wortes herumdrückt. Im ganzen mag 
der Charakter Christinchens zwar von allem gereinigt 
sein, woran Gellerts zärtlich-empfindliches Publiktim der 
ehrbaren Bürgerkreise Anstoß hätte nehmen können, aber 
es ist doch eine Verwässerung und auch einem heutigen 
Leser vielleicht noch viel sympathischer, aber unver¬ 
gleichlich langweiliger und literarisch uninteressanter, als 
ein groteskes Zerrbild in der Manier Uhlichs. Gleich¬ 
wohl muß dessen direktes Vorbild, das „Oracle“ von 
Saint-Foix Geliert, so gut gefallen haben, daß er es 
1747 selbst übersetzte. 74 ) Der Titel, den er dieser Über¬ 
tragung gibt: „Das Orakel, eine Operette nach dem 
Inhalt eines französischen Nachspiels, welches den glei¬ 
chen Namen führt“, ließe zwar auf eine freiere Bear¬ 
beitung schließen. Aber in Wirklichkeit unterzog er 
den Inhalt des Ganzen und den Charakter der Lucinde 
im besonderen gar keiner irgendwie wesentlichen Ände- 
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rung. 75 ) Nur setzte er an die Stelle der französischen 
Prosa freie Verse und Reime, was wieder mit der Absicht 
zusammenhängt, eine Operette daraus zu machen. So 
werden allerdings einige naive Äußerungen weit weniger 
ausgeführt und pointiert herausgebracht als im Original, 
z. B. tritt an Stelle der ziemlich langen Reflexion 
über das „je ne sais quoi" das harmlosere: „Ich weiß 
nicht, wie mein Herz verändert ist, seitdem er mir die 
Hand geküßt/' f 

Von Gellerts „Betschwester" jedoch führt .eine di¬ 
rekte Entwicklungslinie weiter auf ein Werk desl wert¬ 
vollsten und originellsten dramatischen Schriftstellers 
der.40er Jahre, auf „Die stumme Schönheit" von J. El. 
Schlegel. 76 ) Auch diese Persönlichkeit ist aus den fran¬ 
zösierenden Kreisen Gottscheds hervorgegangen, und wenn 
er, Schlegel, persönlich später kühl oder feindlich dazu 
stand, so hörte er deshalb nicht auf, sich intensiv mit 
der französischen Literatur zu befassen und sich in seinen 
eigenen Werken von ihr stark' beeinflussen zu lassen. 
Vorzugsweise scheint er sich gerade mit Destouches abge¬ 
geben zu haben. 77 ) Und daß gerade die „Stumme Schön¬ 
heit" recht starke Spuren davon zeigt, ist längst kon¬ 
statiert ; 78 ) der direkte Einfluß Moliferes tritt dagegen 
etwas zurück’, wogegen eine ganze Reihe von Zügen der 
naiven Hauptperson auf die „Betschwester" zurück¬ 
weisen, die der Literat Schlegel doch sicher gekannt hat. 
Das bürgerliche Milieu ist beiden Stücken ebenso gemein¬ 
sam wie der Umstand, daß der beschränkte Erziehungs¬ 
standpunkt der Mutter die Unwissenheit der jungen Mäd¬ 
chen verschuldet. Daß Frau Praatgern, Charlottens Mut¬ 
ter, angeblich nur die Pflegemutter ist und von andern 
Motiven geleitet wird, tut hier nichts zur Sache. Eine 
von allen vorhergehenden abweichende Gestaltung zeigt 
jedoch der Charakter Charlottens selbst. Stellt sich 
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Destouches Angelique dumm, und muß es Gellerts an 
sieh kluges und verständiges Christinchen infolge der 
verkehrten Erziehung ihrem Bewerber scheinen, so ist 
es Schlegels Charlotte schon von Natur aus, eine Nuance, 
die schon Lessing mit klassischer Klarheit Umrissen hat. 79 ) 
Ebenfalls Lessing weist darauf hin, daß sich damit Züge 
angelernter Wohlerzogenheit sehr wohl vereinigen lassen, 
die wieder durch Übertreibung komisch werden, wie das 
fortwährende Anstandsneigen vor fremden Personen. Sonst 
haben die direkten Äußerungen von Chärlottens Dumm¬ 
heit eine große Ähnlichkeit mit denen der Umstands- 
naivität ihrer Vorgängerinnen. Bei ihrem ersten Alleinsein 
mit dem jungen Bräutigam reagiert *pie ebenfalls auf 
keine seiner Annäherungsversuche und begnügt sich, auf 
seine Fragen mit Sätzen zu antworten, wie: „O ja, ach 
nein, ich weiß nicht, da haben Sie ganz recht, warum? 
warum nicht?, wieso denn und dergl.“ 80 ) Einmal 1 streut 
sie auch eine aufgeschnappte Phrase ein: 81 ) „Letzt war 
hier eine Frau, mich dünkt die sagte mir, der Kaffee 
würde teu'r und wäre wenig nütze und auch der Tee.“ 
Zum ersten Male taucht auch mit ihrer Frage: 82 ) „Wann 
gehen Sie wieder fort?“ ein später stark entwickelter 
Enfant-terrible-Zug im Typus auf. Schon hier würde her¬ 
vortreten, daß es nicht allein Verlegenheit und Kälte 
sind, welche Charlotte dem Bewerber gegenüber so wort¬ 
karg machen, selbst wenn sie nachher nicht der Magd 
selber gestehen würde, daß es hauptsächlich Denk 1 - und 
Sprechfaulheit ist: „Kann er denn nicht allein sprechen? 
Verlangt er denn, ich soll ihn immer unterbrechen?“ 83 ) 
Von Wissensdrang, Liebesbedürfnis und erwachender 
Energie ist bei diesem Charakter noch weniger die Rede 
als im Gellertschen Stück. Und als der erste, der gegen 
seine Naive Partei nimmt, läßt Schlegel nur unsympa¬ 
thische Züge, Eitelkeit und Gewinnsucht sich positiv 
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äußern. In dem Hirnchen, das von Liebe nichts weiß und 
wissen mag, ist ein Bräutigam zwar ein begehrenswertes 
Objekt, nämlich ein Mensch, der die Pflicht hat, seiner 
Verlobten die verschwendrischsten Geschenke zu machen, 
die sie sich ausdenken kann, und die Anwesenheit 
ihres Vaters ruft keine andern Gedanken in Charlotten 
wach, als daß sie Gelegenheit hätte, ihm im Spiet Geld 
für ein neues Kleidungsstück abzugewinnen. Die Ent¬ 
täuschung und der Rückzug des Bräutigams ist so bei 
Schlegel noch viel triftiger motiviert als bei Geliert und 
entspricht mutatis mutandis direkter dem entsprechen¬ 
den Vorgang bei Destouches. Aber ganz nach dem Muster 
der „Betschwester" ist die Figur Leonorens in die Hand¬ 
lung gestellt, 84 ) welche ganz wie Lorchen, zugleich in 
ihrer Weltgewandtheit der Unwissenheit Charlottens als 
Folie dient und unfreiwillig die Wünsche des abgekühl¬ 
ten Bräutigams auf sich lenkt. Das Freundschaftsver¬ 
hältnis der beiden Mädchen ist in natürlicher Konsequenz 
von Charlottens unangenehmem Charakter durchaus ein¬ 
seitig, d. h. Charlotte nimmt Leonorens Gefälligkeit, ihr 
im letzten Verständigungsversuch mit dem Bräutigam eine 
geistvolle Konversation zu soufflieren, an, ohne sich ir¬ 
gend wie erkenntlich dafür zu zeigen. 86 ) Zu der schließ- 
lichen Aufklärung, daß sich Leonore Herrn Richards 
wirkliche Tochter mit Herrn Jungwitz 80 ) verlobt, sie 
selbst aber einem pedantischen Philosophen zur Ehe ge¬ 
geben wird, steuert sie nichts bei als ihren einstudierten 
Anstandsknix. 87 ) 

So viel ich festzustellen vermag, ist sie in der gan¬ 
zen Entwicklungsreihe der Naiven fast die einzige, gegen 
die ein Verfasser Partei nimmt und die bis ans Ende un- 
bekehrt und unbelehrt bleibt und sie mag, um im Bild 
zu bleiben, als ein taubes Reis dieser Genealogie ange¬ 
sehen werden, obwohl sie an sich betrachtet, zu den 



— 25 — 


frisdhjsten und formal gewandtesten Gestaltungen ge¬ 
hört und heute mit am genießbarsten ist. 

Die Entwicklung jedoch schreitet nunmehr auf ande¬ 
ren Bahnen vorwärts. Zunächst biegt sie in das Gebiet 
des Schäferspiels ab und bietet in Chr. Mylius „Schä¬ 
ferinsel“ 88 ) eine schwach umrissene, aber in mancher 
Beziehung neuartige Gestaltung (1748). Die Naivität 
der Schäferin Doris hat nämlich nicht eigentlich in un¬ 
natürlich abgeschlossener Erziehung ihre Ursache, son¬ 
dern in dem natürlichen Umstand, daß sie auf der 4 von 
der profanen Welt abgetrennten, glücklichen Schäfer¬ 
insel aufwächst. Hier haben wir also die ersten Spuren 
des Einflusses, den die Robinsonliteratur mit ihren ab¬ 
geschiedenen Eilanden auf den Typus der Naiven im 
deutschen Drama ausübt. 89 ) Das französische ist, wie 
immer, auch hier vorausgegangen, und wieder ist es Saint- 
Foix, der in seiner 1743 erscheinenden „Isle Sauvage“ 90 ) 
ein wirksames Vorbild liefert. In diesem dreiaktigen 
Prosalustspiel ist eine junge Frau als eine Art weib¬ 
licher Robinson mit zwei kleinen Mädchen auf eine 
einsame Insel verschlagen worden. Diese wachsen mm 
auf, ohne vom Mann und der Liebe etwas zu wissen und 
geben eich bei der ersten zufälligen Begegnung mit 
einem jungen Menschen harmlos den unbekannten Trie¬ 
ben hin. Die Mutter warnt vorsichtig andeutend vor der 
Geschlechtsliebe, sie behauptet, daß dadurch die Men¬ 
schen schwarz und häßlich würden und appelliert so an 
die weibliche Eitelkeit. 91 ) Aber Leonor und Rosette re¬ 
flektieren doch über das „je ne sais quoi“, 98 ) das sie 
beide, der Mutter Behauptungen Lügen strafend (ganz 
wie in Rosts „Gelernter Liebe“ 93 ) so glücklich' macht; 
auch gegenseitige Eifersucht regt sich unwillkürlich. Die 
Ankunft des Vaters, Befreiung, Aufklärung lösen die Ge¬ 
fühlsverwirrung. Der junge Felix verlobt sich mit der 
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älteren, während sich Rosette mit der angenehmen Aus¬ 
sicht tröstet, daß sich das süße Liebesspiel in der Heimat 
mit andern Männern wird fortsetzen lassen. 

Nun zieht zwar Mylius, dem dies Werk des allgemein 
beliebten Saint-Foix nicht unbekannt geblieben sein wird, 
in seiner „Schäferinsel“ die Linien lange nicht so be¬ 
stimmt und klar. Wie Leonore und Rosette wird auch 
die Naive Doris auf der abgeschlossenen Insel geboren 
und von ihrem Bruder Montan in wohlwollender Absicht 
in gänzlicher Unwissenheit gehalten. Sie weiß weder, 
daß es außerhalb des Eilandes auch noch eine Welt 
gibt, noch was ein Frauenzimmer und was ein Mann ist 
und gerät beim Anblick des ersten Unbekannten in 
Schreck 1 und Verwirrung. Ihr Bruder will ihr einreden, 
daß es ein Faun gewesen sei; da meint sie: 94 ) „Die 
Faunen sind wohl allerliebste Dinger ?“, will wissen, 
was sie gewöhnlich mit einer Schäferin machen, und das 
„je ne sais quoi“ regt sich bei ihr. 95 ) „Des einen Freund¬ 
lichkeit hat mir viel Lust erwecket“. Daher hat sie 
gar bald heraus, daß die schlimme Beschreibung vom 
Wesen und Tun der Faune nicht auf die gesehene! Person 
paßt, und wird durch ihre Freundin Chloe allmählich 
darauf gebracht zu fragen: „Ist der, den ich gesehen, 
nicht eine Mannsperson?“ und zu seufzen: „Wenn ich 
doch ein Frauenzimmer wäre!“ 98 ) Zugleich mit dem all¬ 
mählichen instinktiven Verstehen der Liebe erwacht auch 
das Verständnis für die übrigen Verhältnisse der bis dahin 
unbekannten oder falsch angesehenen Welt. Der Um¬ 
stand, daß Doris anfangs ihre falschen Ansichten hinter 
einer Autorität, der ihres Bruders Montan, verschanzt, 97 ) 
ist mehr oder weniger bei allen Agnesen schon vorge¬ 
bildet. Ein anderer Zug scheint aber hier zum ersten 
Mal hinzugekömmen. Doris läßt sich von Chloe in ein 
ihr völlig ungewohntes modisches Staatskleid stecken, 
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weil man „durch' ein galantes Kleid zu der Ehre käme 
ein Frauenzimmer zu sein.“ 98 ) Es muß nun vorerst zwei¬ 
felhaft bleiben, ob hier vielleicht schon die ländliche 
Naive der französischen komischen Oper, das Landmäd¬ 
chen, das sich der städtischen Tracht gegenüber so kind¬ 
lich benimmt, ihren Einfluß übt. Es wäre jedenfalls nur 
ein Vorzeichen einer allerdings nicht lange darnach ein¬ 
setzenden starken Strömung, und Mylius nützt es auch 
weiter nicht zu komischen Naiveneffekten aus. Davon 
abgesehen schließt er sich den Tendenzen des Schäfer¬ 
dramas an, wenn er das Landleben gegenüber dem in 
der Stadt preist, ohne jedoch im speziellen einen naiven 
Zug damit zu begründen 

Die Jahrhundertmitte und die unmittelbar folgende 
Zeit ist für unsern Typus von mehr indirekter Bedeu¬ 
tung, indem in jener Zeit gerade mehrere von den- fran¬ 
zösischen Werken, die für ihre Entwicklung wichtig sind, 
durch gedruckte Übersetzungen weiten Leserkreisen zu¬ 
gänglich wurden, was allerdings, wie ich schön einmal 
angedeutet, 99 ) weniger direkt auf die Produktion gewirkt 
haben mag, da die Schriftsteller keine Übersetzung 
brauchten, um die Werke kennen zu lernen. Aber die 
Empfänglichkeit des Publikums, die ihrerseits wieder an¬ 
regt, mag dadurch günstig beeinflußt worden sein. 

So erscheint 1750 eine anonyme Übersetzung der 
eben besprochenen „Isle Sauvage“ von Saint-Foix. 100 ) 
Das Jahr 1752 bringt die erste deutsche Gesamtübertra¬ 
gung der Molifcreschen Lustspiele von F. I. B. (Bier- 
ling), 101 ) in welcher auch die „Ecole des Femmes“ auf¬ 
genommen ist, und im gleichen Jahr außerdem eine anon- 
nyme Einzelübersetzung davon. Von besonderer Bedeu¬ 
tung jedoch wird Weißes Übersetzung der englischen 
Coffey’schen Operette „The Devil to pay“ als „Teufel 
in allen Ecken“. Zwar war schon, wie erwähnt, 1742 
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die Übersetzung des Orafen Borde’ vor ausgegangen. ,0 *) 
Aber durch den bekannten heftigen Streit mit Qott- 
sched, der sich an die Leipziger Aufführung der Weiße* - 
sehen Bearbeitung dieses Stückes knüpft, tritt zum ersten 
Male ein deutsch' geschriebenes Theaterwerk’, das eine 
Naive enthält, in den Mittelpunkt eines leidenschaft¬ 
lichen, weite Kreise erregenden und interessierenden 
Kampfes, ein Umstand, der durchaus nicht zu unter¬ 
schätzen ist. Denn die Operette an sich war k’aum mehr 
als eine Übertragung und nicht einmal die erste. 

Leider besitzen wir nur die zweite, gewissermaßen 
klassisch gewordene Fassung aus dem Jahre 1765. 10 *) 
Aber es scheint ziemlich sicher zu stehen, daff Weiße 
gerade an den naiven Zügen gegenüber der ersten Fassung 
inhaltlich nichts Wesentliches geändert hat. 104 ) 

Abgesehen davon, daß Molifcre, dessen starker Ein¬ 
fluß auf die englische Literatur in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts sicher steht, t05 ) vielleicht auch in diesem 
einzelnen Falle direkt oder indirekt gewirkt hat, haben 
wir einen fast völlig neuartigen Typus weiblicher Nai¬ 
vität vor uns. Von der Unwissenheit der Liebe gegen¬ 
über, die bisher durchaus im Vordergründe stand, kann 
bei des Schusters Jobsen Ehefrau Lench’en garnicht die 
Rede sein. Aber wenn sie durch die Kunst des Zau¬ 
berers auf einen Tag in die äußere Erscheinung und die 
Situation der Edelfrau von Liebreich versetzt wird, steht 
das Kind des Volkes dem verfeinerten Luxus der oberen 
Schichten naiv unwissend gegenüber und benimmt sich 
darnach. Der Unterschied also der Stände tritt hier 
zuerst als Ursache der Naivität auf. Das bei Mylius 106 ) 
flüchtig gestreifte Motiv der ungewohnten Kleidung nimmt 
dabei einen sehr breiten Raum ein. 

Lenchen kann den Toiletten Vorschlägen der Zofen 
garnicht folgen, da sie all die schönen Dinge nicht 
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einmal dem Namen nach kennt. 107 ) Wenn z. B. die Jung¬ 
fer sagt: 108 ) „Was befehlen Ihro Gnaden für eine Haube, 
die ä la Rhinoceros oder die en capriolet? Die Cio- 
collata ist auch fertig“, erwidert Lenchen: „Ich will 
die Ciocollata aufsetzen“, ein Wortmißverständnis zur 
Illustrierung naiver Unwissenheit, etwa derart, wie es 
im „Mohr“ verwendet ist, wenn Dorinde einen Mann als 
„gnädiges Fräulein“ anredet, 109 ) nur bei Weiße (bezw. 
Coffey) auf viel harmloserer Gegenstände angewendet. 
Ebenso tritt an Stelle einer Reflektion über ein unbe¬ 
kanntes Liebesgefühl hier die unbefangene Freude an dem 
glänzenden Flitter, an der aufmerksamen Bedienung, an 
der schönen Karosse, ein kindlich-frohes Staunen, wie es 
Menschen, denen diese Umstände alltäglich sind, sehr 
früh verlieren. 

Obgleich der Verfasser bei der Gegenüberstellung 
der Stände Lenchens sanftes gütiges Betragen gegen ihre 
Umgebung mit dem hochfahrend-tyrannischen Wesen der 
Edelfrau in starken Kontrast setzt, so kann doch hier 
noch nicht eine Tendenz zugunsten der niedern oder 
gar eine Satire gegen die höheren Stände zugrunde 
liegen. Denn eine Idealfigur ist Lenchen nicht. Sie hat 
kleine weibliche Schwächen, ein wenig Eitelkeit, ein wenig 
Vergnügungssucht, und von den beiden Ehemännern ist 
eher der adlige ein Muster. 110 ) 

Auch blieb damals das Werk seiner Charakteristik der 
Naiven nach, vorerst noch, trotz des vielen Lärmens dar¬ 
um, ein vereinzelter Vorläufer eines später reich vertre¬ 
tenen Genres. Oberhaupt entsprach das Jahrzehnt in 
seinem Fortgang durchaus nicht diesem verheißungsvol¬ 
len Anfang. Die dramatische Produktion im ganzen 
ebbt unvermittelt ab, aus noch aufzuklärenden Gründen. 
Die großen Kriegsereignisse allein können nicht die Ur¬ 
sache davon sein. 
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Es wäre aus den 50 er Jahren nur vielleicht noch 
ein Stück einzureihen. Lieberkühn's Lustspiel “Die Insel 
der Buckligen“, 111 ) welches unbeschadet seiner sonstigen 
Bedeutungslosigkeit, eine nicht uninteressante Verknüp¬ 
fung von Motiven aus dem „Robinson“ und aus Montes- 
quieus „lettres persanes“ zeigt. Die abgelegene Insel 
haben wir ja schon in Mylius „Schäferinsel“, aber dort 
motiviert sie nur einzelne Züge der Unwissenheit in der 
Schäferunschuld der Doris. Aber bei Lieberkühn spielt 
offenbar die Montesquieu’sche Idee mit, (die ja auch in 
Deutschland damals nicht unpopulär war), unsere gesamte 
Kultur an einer anderen total verschiedenartigen zu mes¬ 
sen. Allerdings ist in der „Insel der Buckligen“ diese 
Idee völlig verzerrt und verdreht. Ein Durchschnitts¬ 
europäer wird auf eine Insel verschlagen, auf welcher 
der Buckel als höchste natürliche Schönheit der mensch¬ 
lichen Gestalt gilt. Der ungewohnten gerade gewachse¬ 
nen Erscheinung des Fremden gegenüber tritt die auf 
die Relativität des Schönheitsbegriffes sich gründende 
bedingte Unwissenheit der Inselbewohner in Spott und 
Bedauern zutage. Die Frauen der Buckligen sind natür¬ 
lich im selben Gesichtskreis befangen; spezifisch weibliche 
Naivität tritt bei alledem nicht hervor. Das junge Mäd¬ 
chen Ophris, das auftritt ist sogar in gewissem Sinne 
weniger naiv. Ihr prachtvoller Buckel ist nämlich 1 nur 
ein aus Eitelkeit angelegtes künstliches Toilettenstück; 
in .Wirklichkeit ist ihre Gestalt und auch ihr ästhe¬ 
tischer Sinn geradegewachsen. Sie geht natürlich mit 
dem Fremden durch. 

Mit dieser offenbaren Verdrehung des Montesquieu* 
sehen Gedankens fällt auch dessen tieferer Sinn weg, die 
europäische Kultur satirisch zu beleuchten. Höchstens 
kann die Relativität des Schönheitsbegriffs als solche 
verspottet werden. 
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Auch In der ersten Hälfte der sechziger Jahre scheint 
die deutsche Literatur nicht besonders fruchtbar an Nai¬ 
ven gewesen zu sein. 

Das Jahr 1762 bringt zwei Behandlungen desselben 
Themas der „Einsamen Insel". Beide sind auch diesmal 
kaum mehr als Übertragungen, aber nicht eines fran¬ 
zösischen, sondern eines italienischen Originals, der „Isola 
disabitata" von Metastasio. 118 ) 

Dieser Operntext geht freilich ganz offenbar selbst 
auf Saint-Foix zurück, wie ja Metastasio von der fran¬ 
zösischen Literatur gebotene und gestaltete Stoffe gern 
zur Grundlage seiner Libretti nimmt, 119 ) worin er übrigens 
nur dem Zuge der damaligen italienischen dramatischen 
Literatur folgt. 11 *) Die eine dieser Übertragungen ist von 
einem gewissen Casparson, die andere von dem! Schau¬ 
spieler Konrad Eckhof und führt den Titel: „Die wüste 
Insel". 

Ich muß wohl vorerst die naiven Züge des Originals 
kurz entwickeln. 115 ) Dies führt, wie oben ausgeführt, 
offenbar auf Saint-Foix zurück. Die Tatsachen, welche 
die Naivität der jungen Sylvia verschulden, sind wenig 
verschöben. Nur ist ihr nicht, wie bei Saint-Foix, eine 
gleich geartete Schwester beigegeben; es ist nicht wie 
dort die Mutter, welche das Schicksal auf eine unbe¬ 
wohnte Insel verschlagen hat, sondern eine ältere Schwe¬ 
ster, und Metastasio fügt den Zug hinzu, daß sich diese 
Konstanze von ihrem Gatten böswillig verlassen glaubt 
und die kleine Sylvia deshalb nicht nur in Unwissenheit 
über das eigentliche Wesen des Mannes und seiner Liebe 
zur Frau läßt, sondern ihr einen positiven Abscheu vor, 
dem bösen Geschlecht anpredigt, in weit höherem Grade, 
als es bei Saint-Foix die Mutter mit ihren weit harm¬ 
loseren Abschreckungsmitteln zu tun versucht. Aber sonst 
geht die Entwicklung ganz analog vor sich. 
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Sylvia belauscht ungesehen den jungen Henrico, 116 ) 
den Freund des zurückkehrenden Qatten Gernando. So¬ 
fort äußert sich ein naives Wohlgefallen: “Wenn er sich 
doch nur umdrehte, welch reizender Anblick 1“ Der fol¬ 
gende Monolog 117 ) enthält dann die Reflexion über das 
„je ne sais quoi“, ganz von den naiven Begriffen be¬ 
herrscht, die speziell Sylvia beigebracht sind: „Es ist 
kein Mann, denn die Männer sind grausam; er scheint 
nicht böse und tyrannisch. Ein Mädchen ist er doch' auch 
nicht, er hat keinen Unterrock an, wie wir“. Daran 
schließen sich dann Phrasen von allgemein naivem Cha¬ 
rakter: „Was macht mich seufzen? Warum schlägt mein 
Herz“ und dergl. 

Genau die gleichen Motive bringt das im allge¬ 
meinen recht typisch verlaufende Gespräch Sylvias und 
Henricos. 118 ) Erst beherrscht sie die Scheu: „Wer bist 
Du? Was willst Du von mir? Bist Du ein Mann? 
Hilfe, Erbarmen!“ Aber, wie alle, ist sie der Aufklä¬ 
rung seht zugänglich, und in der Äußerung ihrer Gefühle 
dem Jüngling gegenüber so ungeniert wie Agnfcse: „Bleibe 
nicht zu lang weg, ich bin plötzlich traurig, wenn Du 
weggehst und ich werde wieder froh, wenn Du zurück- 
löehrst.“ Ja, Metastasio kann es sich nicht versagen, 
der Sylvia über diese Empfindungen des „je ne sais quoi“ 
einen zweiten, dem ersten verwandten Monolog 119 ) in 
den Mund zu legen. Die Auflösung erfolgt natürlich 
durch eine gründliche Aufklärung und glückliche Ver¬ 
lobung. 

Diese Charakteristik mag für Caspersons Übertra¬ 
gung maßgebend sein, während Eckhof zweifellos eine 
französische Bearbeitung vorlag. 

Ich gehe wohl kaum fehl, wenn ich in dem’, zu Paris 
1758 geschriebenen Werkchen „L'isle deserte“ Comedie 
en l äct et en vers, par M. C(ollet),“ l *°) die Vorlage 
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erblicke und mich bei der Besprechung des verloren 
gegangenen Eckhof’schen Stückes daran halte. 

Der französische Bearbeiter spricht in seinem Aver¬ 
tissement (selbst von „changements que j’ai ete oblige 
ä faire/' Hier handelt es sich nun darum, ob und wie 
sich diese Änderungen auf den Charakter der naiven Ge¬ 
stalt im Stück beziehen. Die Voraussetzungen sind durch¬ 
aus die gleichen. Die Szenen, in denen Sylvia den jun¬ 
gen Timante, wie er hier heißt, belauscht und darüber 
reflektiert, 121 ) entsprechen durchaus den italienischen, ln 
der Unterredung Sylvies mit dem jungen Mann hat Col- 
let ihre Begriffsverwirrung über die Ehemänner etwas 
weiter ausgebeutet, wie Metastasio. 122 ) „Seriez vous par 
hazare de ces genz qu’on appelle epouse. S’il est ainsi, 
partez, retournez au plus vite," etc. 

Der folgende Reflexionsmonolog ist inhaltlich inso¬ 
fern gegenüber dem Original etwas verändert, als bei 
Collet ein dort durchaus fehlender Gedanke eingefügt 
ist. „Les hommes ne sont pas si mechant, ca me semble, 
si tout leur espece ä Timante resemble. Ma soeur a 
vraiement tort de m’en dire de mal“. Also logische 
beinah zu logische Reflexionen an Stelle eines reinen 
G efühlsausbruches. 

Nun fügt aber Collet eine Szene ein, 128 ) welche bei 
Metastasio nicht vorgebildet ist, ein Gespräch, das Sylvie 
mit einem Matrosen führt. Ein solches Zusammentreffen 
des unwissenden Mädchens mit einem anderen Mann, außer 
dem Geliebten hat einen doppelten Sinn. Es wird da¬ 
durch erstens der naiven Neugier ein neues Feld geöffnet 
und dann betonen zwar alle Verfasser von Agnesen das 
naturgemäße Erblühen der Liebesempfindung, aber sie 
danken fast alle zu moralisch oder zu sentimental, 
um in der unschuldigen Brust ihrer Heldinnen den Sin¬ 
nentrieb rein animalisch einem anderen Mann gegenüber 

Schiüchterer, Der Typus der NiWen. 3 
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auflodern zu lassen, als dem, mit welchem sie gerade 
zu glücklichem Ende verbunden werden sollen. Und 
manche scheinen es für nötig zu halten, auf diese unbe¬ 
wußte Ethik des Empfindens einen besonderen Nach¬ 
druck zu legen. Schon im „Mohr“ von Uhlich, 124 ) der 
sonst ethisch gewiß nicht hoch steht, ist dieser Zug ange¬ 
deutet und in der „Isle deserte“ erklärt nun Sylvie mit 
einer durchaus typischen Wendung beim Anblick 1 des 
wohl auch als angejahrt zu denkenden Matrosen: 125 ) 
„(ä part) C’est encore un autre homme, et pourtant 
ä sa vue mon äme de plaisir ne ce sent point emue. 
Ah! que sur moi Timante agit differement!“ Man könnte 
von einem negativen „je ne sais quoi“ sprechen. 

Im übrigen bietet, wie erwähnt, dieser Matrose Ge¬ 
legenheit, noch mehr Naivität an den Mann zu bringen. 
Als er drastisch über die Frauen schimpft, glaubt sie 
eine Entdeckung gemacht zu haben: 126 ) „A c’est lä de 
ces hommes sans doute dont m'a parle ma soeur“. Und 
dann kommen Fragen ähnlichen Genres, wie im „Mohr“, 
wenn auch viel harmloser, in denen die Gedanken des 
Mädchens unwillkürlich um ihre Liebe und deren Gegen¬ 
stand flattern, z. B. als der Matrose versichert, in Spa¬ 
nien gäbe es tausende von Frauen: „Et des hommes 
aussi? ah! s’il sont tout semblables ä Timante. II 
doit etre bien douce de vivre en ces lieux“. An Uhlichs 
komische mißverstandene Höflichkeitsanrede 127 ) erinnert 
es, wenn Sylvie den Matrosen mit „bonjour l’homme“ 
begrüßt. 

Das Thema der abgeschlossenen Insel taucht in die¬ 
sen Jahren unter anderem in 128 ) Petraschs „Eiland der 
Buckligen“ auf, 1765. Es handelt sich aber nur um 
eine geringfügige Variation des schon besprochenen gleich¬ 
namigen Lieberkühn’schen Stückes. Ja, das bucklige junge 
Mädchen Glubdis tritt in keiner Weise aus dem Kreise 
der Personen hervor. 
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Wohl aber liefert uns der gleiche Freiherr von Pe¬ 
trasch in seinem ebenfalls in der Lustspielsammlung von 
1765 erscheinenden Schwanke „Pantoffel oder der übel¬ 
geratene Länderreisende,“ 129 ) eine naive Gestalt, die abge¬ 
sehen von ihrer literarischen Minder- oder Unwertig-- 
keit, eine nicht uninteressante Mischung von schon vor¬ 
her ausgeführten Charakterzügen darstellt. Es ist viel¬ 
leicht zu beachten, daß von allen bisher genannten 
Schriftstellern Petrasch der erste ist, der, wenn auch 
nicht persönlich in lebendiger Beziehung zur Bühne ste¬ 
hend, dennoch in den Kreis der österreichischen Schrift¬ 
steller hineingehört, deren geistiges Zentrum das Wiener 
Theater ist und als deren Charakteristikum u. a. ein 
geschickter Eklecticismus gelten darf, der sich seine Stoffe 
skrupellos überall ihernimmt, um sie zurechtzustutzen, 
zu parodieren, zu travestieren, damit sie dem verzogenen 
Wiener Publikum munden. 

In Petraschs „Pantoffel“ also stellt die Gutsbesitzers¬ 
tochter Martha Weinhold einen Typus dar, der sich aus der 
Unschuld der Agnese und Christinchens (Betschwester) 130 ) 
und der Dummschlauheit der Charlotte 131 ) (der stummen 
Schönheit) zusammensetzt und dann in das ländliche 
Gutsmilieu der Angelique (fausse Agnese) 132 ) gestellt ist. 
Man kann zweifeln, ob mehr äußere oder innere Um¬ 
stände zu dieser Erscheinungsform der Naivität beitragen. 
Denn Martha ist nicht in ungewöhnlicher Enge erzogen, 
nur auf einem abgelegenen Gutshof, aus dem sie viel¬ 
leicht durch die Gedankenlosigkeit des Vaters nicht her¬ 
auskommt. Die Art und Weise, wie Petrasch diesen 
Charakter sich im Stück entwickeln läßt, ist durchaus 
traditionell, indem er einerseits um Marthas Dummheit 
ans Licht zu stellen, eine gebildete Gesellschaft auf 
die Szene neben sie bringt, und dann einem lächerlichen 
Gecken, dem Helden des Stückes, die Liebhaber- und 

3* 
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Bewerberrolle zuweist, damit andererseits der unent¬ 
behrlichste Zug der Agnese, die Unwissenheit über die 
Liebe, sich entfalten kann, ln der Konversation spielt 
nun Martha das enfant terrible. 133 ) Sie sagt offen: 154 ) 
„ich bin ja den ganzen Tag in der Küche, bei den Vieh¬ 
mägden usw.“, spricht mit Vorliebe vom Schweine¬ 
schlachten 135 ) und dergl. nicht konversationsfähige Din¬ 
gen. Das komische Mißverständnis von Worten, wie 
es (schon im „Teufel in allen Ecken“ 136 ) angewendet 
ist, spielt auch hier eine Rolle. Z. B. spricht jemand 
von Com£die, da schreit Martha: 137 ) „Um Gotteswillen 
nichts von Komet!“ 138 ) oder jemand sagt zu ihr: „Ich 
denke von Dir, daß Du keine Lukrezie bist“, worauf 
sie erwidert: „Was, daß ich kräzig bin?“ und dergl. 

Von diesen „enfant terrible“ Aussprüchen abgesehen, 
ist sie in der Unterhaltung redefaul. Petrasch legt ihr 
dann noch mehrere unsyrapatische Eigenschaften bei. Sie 
ist rechthaberisch und ihre ökonomische Tugend, mit 
der sie prahlt, artet in Geiz aus. Dieser Geiz mahnt 
an Schlegels „Charlotte“, während sie eine nur wenig 
hervortretende Neigung, sich zu bessern und zu bilden 139 ) 
mit Gellerts „Christinchen“ gemeinsam hat. Wie dort 
findet sie damit bei ihrer Kontrastfigur, die ebenfalls 
Lorchen heißt, Unterstützung, aber es hilft ihr nicht 
viel, da sie wirklich zu beschränkt ist, obgleich sie sich 
einmal in der Unterhaltung durch die gefällige Freundin 
soufflieren läßt, 140 ) Züge, die ganz unmittelbar auf Schle¬ 
gels 1 „stumme Schönheit“ 141 ) zutückweisen. In Bezug 
auf die Liebe ist sie natürlich ganz und gar unwissend, 
und ihre psychologische Entwicklung nach dieser Seite 
hin ist ziemlich auf possenhafte Augenblickswirkung zu¬ 
gestutzt. Es wird mehrfach angedeutet, daß der eigent¬ 
liche Gegenstand ihrer unbewußten Neigung der Haus¬ 
knecht ist, von welchem sie bei jeder Gelegenheit etwas 
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in ihrer Manier Lobendes sagt. Auch dessen Liebesver¬ 
hältnis zur Köchin ist ihr, soviel und so wenig sie davon 
versteht, ein nachzuahmendes Vorbild. Umso rein farcen- 
hafter gestaltet sich ihr Verhältnis zu dem läppischen 
Bräutigam Pantoffel. Seine faden Liebeserklärungen ver¬ 
steht sie natürlich nicht, ähnlich wie Christinchen und 
Charlotte die ihrer Liebhaber, und sie bleibt gleich diesen 
in der Gesellschaft des Mannes innerlich vollkommen 
kalt; 142 ) sie erklärt, sie fühle nichts besonderes dabei, 
obgleich sie kürz davor gestanden hat, sie habe sich 
über die Äußerung des Kutschers, sie sei schön, unge¬ 
mein gefreut. Und dennoch besteht sie fortwährend mit 
rechthaberischem Starrsinn darauf, daß Pantoffel sie hei¬ 
rate, obwohl sie offenbar von der Heirat nur eine vage 
Vorstellung hat, daß es etwas Angenehmes ist. Schließ¬ 
lich bekommt Pantoffel, der eben am Durchbrennen war, 
sie zur Frau, gleichsam als Strafe für alle schlechten 
Streiche, die er sich im Laufe des Stückes geleistet hat. 

Wie man sieht, gehört Petrasch zu der geringen 
Anzahl der Schriftsteller, welche ihre Naive als durch¬ 
aus unliebenswürdig hinstellen. Ein Zeichen der Zeit, 
oder auch nur eines momentanen Modegeschmacks ist 
hierin nicht zu sehen. Denn Petraschs Lustspiele scheinen 
nicht in lebendigem Kontakt mit der Bühne geschrieben, 
und vielleicht dürfte uns die Naive, wie sie ein viel auf¬ 
geführter Wiener Schriftsteller und Theaterdirektor Franz 
Heufeld in seinem Lustspiel „Der Liebhaber nach der 
Mode 143 ) charakterisiert, einen besseren Begriff von dem 
geben, was damals gerade so ein Wiener Publikum ver¬ 
langte. Der halbwüchsige Backfisch Karoline ist in vieler 
Beziehung das Gegenteil der „Stummen Schönheit“ Schle¬ 
gels. Sie steht mit lebhaftem Temperament und er¬ 
wachenden Sinnen in jener harmlosen Lustspielwelt, deren 
Hauptbeschäftigung mehr oder weniger geistvolle Kon- 
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versation und Liebesintriguen sind. Da bestehen denn 
die Hauptäußerungen von Karolinens Naivität darin, daß 
sie ihr Näschen in alles mögliche steckt, was sie eigent¬ 
lich noch nichts angeht, und das Mündchen immer dann 
plappern läßt, wenn es ihrer Familie recht Verlegen¬ 
heit bereitet. „Na, kriege ich denn heute nichts“ ruft 
sie in Gesellschaft beim Kaffeetrinken. „Ich trinke alle 
Zeit zwo Schalen. Ich trinke ihn für mein Leben gern, 
aber ich bekomme ihn in der Woche nur drei Mal.“ 144 ) 

Ihre bereits erwachende Sinnlichkeit kommt zu drol¬ 
ligem Ausdruck. Da sie jedoch im Gegensatz zu den 
Naiven der „Einsamen Insel“ sich'von Kind auf in der 
Gesellschaft bewegt, so lernt sie eher die äußeren. 
Formen, als den Inhalt kennen und verstehen. Sie kon¬ 
statiert vor dem Spiegel zufrieden, daß sie ganz hübsch 
ist und klagt bitter darüber, daß sie noch immer als 
Kind behandelt werde und es überhaupt mit dem Wachs¬ 
tum so langsam vorwärts ginge. 145 ) In ernsthafte Kon¬ 
flikte kommt sie nicht. Zwar findet sie an dem Haupt¬ 
liebhaber, dem Herrn von Rosenblüt, ziemlich Wohlge¬ 
fallen ; aber als er sich glücklich mit der Heldin verlobt 
hat, ist sie auch nicht weiter betrübt darüber und äußert 
nur nochmals den Wunsch, auch bald Braut zu sein. 146 ) 

In dem gleichen Lustspiel tritt ganz vorübergehend 
eine zweite Naive auf, ein junges Bauernmädchen, Ro¬ 
sine, das zum ersten Male in ein so feines Haus kommt 
und alles bestaunt. 147 ) Vielleicht haben wir darin eine 
Vorläuferin der ländlichen Naiven zu erblicken, 
deren näherer Besprechung wir uns nun bald zuwenden 
müssen. Aber auch die richtige Agnese ist um jene 
Zeit noch nicht ausgestorben, wie schon der Titel des 
in diesen Jahren 148 ) entstandenen Löwen’schen Lustspiels 
„Die neue Agnese“ zeigt. Den Quellennachweis von 
der Voltaireschen Erzählung über Favarts Operette 
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„Isabelle et Qertrude ou les Sylphes supposes“ gibt be¬ 
kanntlich Lessing in der Hamburger Dramaturgie. 149 ) 

In der Voltaire’schen „Conte en vers“ wird die junge 
Isabelle von der devot-koketten Mutter Qertrude aus lau¬ 
ter Scheinfrommheit von der sündigen Außenwelt fernge¬ 
halten ; sie belauscht zufällig einen verliebten Seufzer 
ihrer Mutter, welche ihr einreden will, daß der Andre, 
dessen Namen sie flüsterte ein Heiliger ist, den sie sich 
als Schutzpatron ausgesucht hat; nach kurzer Zeit fängt, 
das Töchterchen ihrerseits ein Verhältnis an und zahlt, 
wie ja Lessing so hübsch schildert, der Mutter mit glei¬ 
cher Münze heim. Außer ihrer engen Erziehung und ihrer 
schnellen Gelehrigkeit in der Liebe hat Voltaire’s Isa¬ 
belle keine agnesenhaften Züge. Diese hat erst Favart 
in seiner Operette 150 ) zugefügt, abgesehen von den von 
Lessing geschilderten Veränderungen und der weiter an¬ 
gelegten Intrigue. 

Der Entwicklung des „je ne sais quoi“ wird ein weiter 
Spielraum gelassen. In Monologen bezw. Arien der Isa¬ 
belle, in den Gesprächen mit Mutter und Liebhaber er¬ 
hält es einen typischen Ausdruck, 151 ) z. B.: „Un secret 
ennui me devore, quand je m’abandonne au somneil, 
et Ie matin a mon reveil je suis plus inquiete encore. 
Je ne sais d'ou vient ma langeur.“ Die Unwissenheit 
des jungen Mädchens erhält durch die Begriffsverwir¬ 
rung, welche die Mutter durch ihre Sylphenschwindelei 
angerichtet <hat, eine gewisse individuelle Färbung. So 
frägt sie z. B.: „L’amour est- ce une Intelligence?“ 
Der Verfasser der „neuen Agnese“ hat nichts wesent¬ 
liches an all dem geändert. Einige Verschiebungen' .in 
der Intrigue und die Auflösung in Prosa haben keinen 
Einfluß auf den Charakter der Naiven, die bei Löwen 
zum Überfluß noch den Namen Agnese trägt. Sie führt 
sich gleich mit einem „je ne sais quoi“-Mono!oge ein, 
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in welchem sie ihre unruhigen Nächte, ihren durch: 
Sylphenträume gestörten Schlaf beklagt. 154 ) Die Qe- 
spräche mit Mutter und Liebhaber schließen sich ganz 
der Vorlage an. 165 ) Stellen, wie die oben als besonders 
charakteristisch angeführten des Favart, finden ihren zum 
Teil wörtlichen Analogien, z. B. : 156 ) „Des Morgens, wenn 
ich aufwache, bin ich noch viel unruhiger, ich fühle eine 
gewisse Unruhe, Mattigkeit, Herzklopfen“ usw. Oder: 157 ) 

, „Wenn ich also so hübsch fromm und tugendhaft bin, 
so bekomme ich also auch einen Sylphen? Die Liebe 
ist ein niedlicher Sylphe, nicht wahr?“ Mit Proben ihrer 
amüsanten Unwissenheit schließt die kleine Komödie, 
z. B. 158 ) „Ich ergebe mich, wie meine Mutter, unge¬ 
achtet ich von allem nichts verstehe. Sie sind also 
wirklich kein Sylphe?“ 
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II. Kapitel 

Herrschaft J. J. Rouseau’s 
u. Chr. Fel. Weisse’s 

Unterdessen sollte gerade jetzt in der Mitte der 
sechziger Jahre dem Begriffe des „Naiven“ ein neuer Be¬ 
deutungsinhalt zugeführt werden. Und wieder waren die 
entsprechenden literarischen Erscheinungen in Deutsch¬ 
land ein Nachhall starker französischer Anregungen. Jene 
verrotteten sozialen Verhältnisse in Frankreich und be¬ 
sonders in Paris, welche schon 1721 unter der Regent¬ 
schaft Phillipps Montesquieu Anlaß gegeben hatten, das 
Naive zum Deckmantel satirischer Ausfälle zu benutzen, 
waren unterdessen unter dem Regime Ludwigs XV. eher 
noch schlechter geworden und es ist nicht weiter 'zu 
verwundern, daß Montesquieus geistige Verwandte und 
Erben, Rousseau und Voltaire, speziell auch die in den 
„lettres persanes“ gegebene Anregung 159 ) mächtig fort¬ 
pflanzten, jeder in seiner Art; und hatte schon Montes¬ 
quieu in der deutschen Literatur unmittelbar Nachahmung 
und Übersetzungen angeregt, so mußten die das ganze 
Zeitalter geistig beherrschenden beiden Andern einen 
noch viel tiefer gehenden und spontaneren Einfluß in 
dieser Richtung ausüben. Durch sie und mit ihnen dran¬ 
gen auch gewisse Ideen der englischen Aufklärung in 
Deutschland ein, welche mit darauf hinarbeiteten, der eu¬ 
ropäischen Kulturmenschheit den Wahn von ihrer mora- 
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lischen Überlegenheit über die sogenannten Wilden und 
von der Vorzüglichkeit der europäischen Kultur gegen¬ 
über der „naiver“ Völker zu nehmen, Ideen, deren Ver¬ 
wandtschaft mit den exotischen Elementen des Robinson 
Crusoe klar zutage tritt. 

Besonders verdanken wir der berühmten Zeitschrift 
dem „Spectator“ in der Fabel von „Inkle and Yariko“ lfi0 ) 
einen Stoff, der gerade für die Bühnenerscheinung der Nai¬ 
ven mit am weittragendsten ist. Es ist, wie oben ausge¬ 
führt, die Geschichte von einem jungen Mädchen, die einen 
Europäer aus dem Schiffbruch auf eine einsame Insel ret¬ 
tet, sich in ehrlicher Liebe mit ihm verbindet und es 
ihm schließlich in ihrer Unkenntnis der Sitten und Ge¬ 
bräuche und der Schlechtigkeit Europas leicht macht, 
sie schmählich zu verraten. 

Kaum hatte Frau Gottsched 1739 in ihrer Übertra¬ 
gung des Zuschauers diese „rührende“ Geschichte einem 
größeren deutschen Leserkreis zugängig gemacht, to 
fühlte sich Geliert veranlaßt, in seinen „Fabeln und Er¬ 
zählungen“ 1746 m ) eine Versbearbeitung davon zu brin¬ 
gen. Wie sehr diese ihrerseits wieder beim Publikum 
einschlug, beweist der Umstand, daß die modische, zärt¬ 
liche Empfindsamkeit sich nicht mit dem dissonierenden 
Schluß der Fabel abfinden konnte 162 ), und sowohl S. 
Gessner 103 ) wie J. J. Bodmer 164 ) sich veranlaßt sahen, 
Bearbeitungen bezw. Fortsetzungen mit „gutem“ Schluß 
zu liefern, bei welchen dann allerdings Yarikos Naivität 
keine Rolle mehr spielt. Geliert selbst scheint für diesen 
Typus viel Vorliebe gehegt zu haben, denn in seinem 
Roman „Leben der schwedischen Gräfin v. G.“ ließ er eine 
Kosakin auftreten, welche in ihrem unverdorbenen Wesen, 
lind in ihren naiven Liebesbezeugungen zu einem jun¬ 
gen gefangenen Europäer bis in einzelne Züge hinein der 
Indianerin Yariko gleicht. 105 ) Aber der Anstoß, diese 



— 43 — 


Fabel für ein Bühnenstück' zu verwerten, kam Hoch" 
wieder aus Frankreich. Dort waren literarische Ereig¬ 
nisse eingetreten, welche die Stimmung im Publikum 
dafür außerordentlich günstig machten. 

Nachdem Jean Jacques Rousseau 1750 in seinem 
,.Discours sur les Arts et Les Sciences" den Segnungen 
der Kultur sein Verwerfungsurteil gesprochen hatte 18 «), 
war dieser theoretischen Erörterung eine glänzende Tat 
gefolgt, in dem Hymnus, den er 1759 in seiner .,Nouvelle 
H£Ioise" auf die einfache, von Luxus und Raffinement 
abgewandte Natur anstimmte; und ein Jahr später schrieb 
er jene berühmten Eingangsworte des „Emile"; .,Alles 
ist gut, wie es aus den Händen des Schöpfers der Dinge 
hervorgeht." Also eine Glorifikation der Naivität, jedoch 
nicht im Sinne einer widernatürlichen Unwissenheit, son¬ 
dern einer Unb'ekannth'eit mit den Lastern unserer Zivili¬ 
sation. 1 

Bald wirkte auch' ein zweiter Geistesmächtiger in 
diesem Sinne. Voltaire, welcher bei aller Verschieden¬ 
heit, ja Feindseligkeit, mit welcher er Rousseaus Welt¬ 
anschauung entgegenstand, doch mit ihm darin überein¬ 
stimmte, daß die sozialen Zustände der europäischen 
Gesellschaft bei allem äußeren Schliff verlogen und ver¬ 
dorben >vären. Um dieser Ansicht einen wirkungsvol¬ 
len Ausdruck 1 zu verleihen, griff er, von Natur satirischer 
als der schwärmerisch empfindsame Rousseau, zu einer 
den „lettres Persanes" verwandten Manier, nur trug 
er die Farben noch 1 stärker auf. Der HeTd des 1767 er¬ 
scheinenden Romans ..Fingenu" ist nicht. w ; e der Perser 
Usbeck’ der Angehörige eines anderen kultivierten Volkes, 
sondern schlechtweg ein Wilder im allerspez«ellsten Sinne 
der damaligen Zeit, ein Indianer, ein Hurone : 187 ) auch' daß 
er Von einem europäischen Vater stammt, hat nach der 
damaligen Anschauung dabei sehr wenig zu bedeuten. 
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Auch übt er nicht bloß mit seinen naiven Äußerungen 
eine überlegene Kritik an der Gesellschaft, in die er hin¬ 
eingerät, sondern seine persönlichen Schicksale sprechen 
das Verdammungsurteil über Europa und die Europäer. 
Sind die leidigen Bekehrungs versuche, die von den from¬ 
men Christen an dem blinden Heiden gemacht werden, der 
unbewußt besser und christlicher ist als sie, eher komisch, 
so hat das Geschick', mit dem er in der verseuchten Hof¬ 
atmosphäre seine Ungeschicklichkeit im Lügen und In- 
triguieren büßt, etwas wahrhaft tragisches. 

Nun stehen zunächst weder die „Julie“ und der 
„Emile“, noch der „Ing6nu“ in einem ganz unmittelbaren 
Zusammenhänge mit der Erscheinung der weiblichen Nai¬ 
ven auf der Bühne; aber sie sind die ersten Höhepunkte 
'einer Strömung, aus welcher ein im übrigen mittel¬ 
mäßiges Produkt, das Lustspiel „La jeune Indienne“ 168 ) 
von Chamfort, 1764 hervorgegangen zu sein scheint. Diese 
„jeune Indienne“ ist in der Tat eine Bearbeitung jener 
Spectator-Episode von Inkle and Yariko, auch eine Art 
Fortsetzung und Auflösung des Konflikts, wie ihn Bodmer 
und Gessrier in anderer Form angestrebt hätten. Nur 
gestattet sich' der französische Autor umfassende Ände¬ 
rungen in den Voraussetzungen. Beiton (Inkle) hat zwar 
die junge Wilde Betty (Yariko), von welcher er aus dem 
Schiffbruch gerettet und gepflegt worden ist, verführt 
und sie von ihrer Heimat weggebracht, aber er ist kein 
so schlechter Mensch, sie bei erster Gelegenheit als 
Sklavin zu verschachern, sondern er denkt wirklich daran, 
sie zu heiraten und gerät erst in einen Gewissenskonflikt, 
als er die Wilde in europäischer Umgebung sieht und ihm 
außerdem eine Heirat mit der liebenswürdigen, reichen 
Arabelle, der Cousine seines besten Freundes Milford, 
in sicherer Aussicht steht. Im Hause von Arabelle's 
Vater spielt sich die Handlung ab. Betty, die nichts 
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von dem möglichen Unglück ahnt, das sie bedroht, hat 
in der neuartigen sie verwirrenden Umgebung nur ein 
sicheres Gefühl: Beiton liebt sie und wird sie nicht ver¬ 
lassen. Allem andern, was um sie ist, Verhältnissen, 
Kultur, äußere Bildung, steht sie unwissend und ängst¬ 
lich gegenüber und muß sich alles erst mühsam erklären 
lassen. Die naive Frage tritt in ihre Rolle. Die we¬ 
sentliche Besonderheit von Bettys Charakter, gegenüber 
dem ihrer meisten Vorgängerinnen, ist die, daß nicht 
mehr .die Liebe als solche jenes große Unbekannte ist, 
nach welchem innere und äußere Regungen streben, son¬ 
dern die Kultur und zwar die äußerliche Scheinkultur, 
welche die Liebe verdeckt und verdirbt. Die Idee von 
dem eingebildeten, relativen Wert des Goldes, wie sie 
zuerst im „Robinson“ auftaucht, wird von Chamfort reich¬ 
lich ausgenutzt. 169 ) Als Betty von Beiton daran gemahnt 
wird, daß zum Leben nicht nur Liebe, sondern auch 
Reichtum, das heißt Gold gehört, erinnert sie ihn daran, 
daß es ihnen vier Jahre lang vollkommen unnütz war. 
Entsprechend naiv steht sie dem Begriff der Armut 
gegenüber: „Manquer d'un vetement, d’un abri, d'un repas, 
voilä la ,pauvrete“ meint sie und auf Beitons Hinweis 
auf eine Art andere Armut: „Une autre paurete? Vous 
en avez donc deux?“ In analoger Weise will es ihr nicht 
eingehen, daß sich in Europa die Leute nicht mit Gold 
oder was sie sonst brauchen, freundschaftlich aushelfen, 
daß es entehrend für Frauen sein soll, zu arbeiten und 
dergleichen. 170 ) 

Daß in Beiton auch nur der Gedanke einer Untreue 
keimen kann, ist ihr natürlich nicht verständlich. Ebenso 
wenig, daß die vielgerühmten europäischen Gesetze ihr 
keinen Schutz gegen einen solchen Frevel gewähren soll¬ 
ten. 171 ) Immer noch gehört das „je ne vous entends 
pas“ „je ne vous comprends pas“ zu den stehendsten 
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Redensarten im Munde der Naiven. Nur bezieht es sich 
auf andere Objekte. Fast als Vorausnahme des Voltaire’ 
sehen 178 ) Gedankens klingt die Schlußpointe der „jeune 
Indienne“. Betty hat durch ihre unschuldige Grazie aller 
Herzen für sich gewonnen und für den beschämten Beiton 
alle .Hindernisse beseitigt und wird nun vom Notar ge- 
traut, versteht aber natürlich den Sinn der Zeremonie 
nicht und meint: 173 ) „Quoi sans cet homme noir je n’aurai 
pu A’aimer?“, recht aus dem Empfinden der Zeit hinaus 
eine Glorifikation des natürlichen Gefühls gegenüber der 
Kutturkonvention. 

m 

Dies der Inhalt des französischen Naivenstückes, wie 
es 2 Jahre später verdeutscht in Pfeffels „Theatralischer 
Bibliothek nach französischen Mustern“ erschien. 174 ) Diese 
sich in mehreren Bänden über einige Jahre erstreckende 
Sammlung von Übertragungen und Bearbeitungen fran¬ 
zösischer Stücke, von einem achtenswerten Schriftsteller 
veranstaltet, zeigt an sich, wie sehr vor dem Durch¬ 
dringen Lessings, französisches Muster beliebt und be¬ 
gehrt war. Und in der Auswahl der Stücke ist sie für 
den Geschmack jener Jahre recht typisch. Die Über¬ 
setzung der „jungen Indianerin“ ist von Pfeffel selbst 
besorgt, aus Versen in Prosa, nicht ganz wörtlich, aber 
inhaltlich, soweit es uns hier interessiert, durchaus getreu 
übertragen. 

Daß es gerade die Gestalt der Betty war, welche die 
Aufnahme des Stückes in die Sammlung veranlaßte, zeigt 
nicht nur die Vorrede, sondern auch ein mitveröffent¬ 
lichter .eigener Entwurf Pfeffels zu einem „Inkle und 
Yariko“-Drama, welches in den Voraussetzungen sich 
genauer an den „Zuschauer“ halten sollte, in welchem 
jedoch der Naivität als solcher offenbar keine große 
Rolle zugeteilt war. 

Das aber Pfeffel gerade wieder diese und ihre sichere 
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Wirkung auf das Publikum recht wohl einzuschätzen 
wußte, zeigt der Umstand, daß der gleiche Band der 
„Theatralischen Bibliothek“ noch ein anderes Stück ent¬ 
hält, in dessen Mittelpunkt eine Naive steht. Es ist 
die Übertragung eines im Vorjahre 1765 erschienenen 
einaktigen Lustspiels von P. Marin „L’amante ingenue“, 
„die verliebte Unschuld“. 175 ) Wie viele Theaterschrift¬ 
steller hat auch Marin aus einer Sammlung kleiner, schlüpf¬ 
riger Geschichten im Stile MarmontePs geschöpft, den 
„Contes moreaux“ der Madame Uncy, 176 ) aus einer Er¬ 
zählung „Les graces de Pingenuite“. ln einer von Pfeffel 
wiedergegebenen Vorrede behauptet Marin, bis auf ein¬ 
zelne Sätze die Erzählung benützt zu haben und Pfeffel 
selbst hat nach seiner Angabe, 177 ) von kritischen Be¬ 
merkungen Marins angeregt, mit der Übertragung eine 
Umarbeitung verbunden und wenn auch nichts direkt dar¬ 
auf hinweist, so wäre es schon möglich, daß sich diese 
Umarbeitung auch auf die naiven Züge der Heldin er¬ 
streckt. 

Schon die französischen Titel, die wir kennen, 
„Pamante ingenue“ und „les graces des Pingenuit6“ geben 
uns Anlaß zu einer interessanten Bemerkung, nämlich 
daß die Bezeichnung Agnese als allgemein gültiger 
Ausdruck für eine Naive hinter der Bezeichnung „in¬ 
genue“ zurückzutreten beginnt, noch ehe Voltaire in 
seinem Roman diesem Begriff eine klassische Gestaltung 
substituierte. Ich kann die Geschichte dieses Wortes hier 
nicht in ihre Anfänge zurückverfolgen. Jedenfalls wendet es 
auchChamfortschon aufseine Betty an; 178 ) dennoch kann 
das, übrigens unübersetzbare Wort noch nicht jene eigene 
Nuance gehabt haben, die ihm von Voltaire aufgeprägt 
worden ist, nämlich eines oder einer naiven Wilden. Denn 
Marins Heldin Juliette steht diesem speziellen Ingenue- 
Charakter durchaus fern, und ist vielmehr, wenigstens 
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wie sie sich bei Pfeffel darstellt, ein Spätling des. eigent¬ 
lichen Agnesentypus, bereichert um die gutherzige Salon¬ 
offenherzigkeit, wie sie uns schon im „Liebhaber nach 
der Mode“ entgegengetreten ist und, ebenfalls eigentlich 
französischen Ursprungs, aus den feingeschliffenen Kon¬ 
versationsstücken von Destouches und anderen her¬ 
kommt; und dann spielen allerdings Gedanken von ent¬ 
schieden Rousseau’scher Färbung mit. Juliette’s Naivi¬ 
tät ist durchaus nicht das Produkt einer zwangvollen, 
.nicht einmal einer unvernünftigen Erziehung, sondern 
es wird als ein Glück für sie dargestellt, daft sie nicht 
in der Stadt von der Mutter, einer vergnügungssüchtigen 
Weltdame, erzogen worden ist, sondern daß sie auf dem 
Lande, bei einer vortrefflichen Tante aufwachsen darf, 
welche dem 15 jährigen Mädchen alle wünschenswerte 
Herzens- und Geistesbildung gegeben hat, und es nur 
unterläßt, das Kind über das Wesen der Geschlechts¬ 
liebe aufzuklären, da sie der Reinheit seiner Empfin¬ 
dungen sicher zu sein glaubt. Natürlich tritt nun in 
Juliette jenes vielbehandelte und immer wieder reizende 
Problem der unbewußten Neigung des unerfahrenen Mäd¬ 
chens zum Manne in Erscheinung. Die Skala ihrer Emp¬ 
findungen entwickelt sich nach einem Schema, das sehr 
stark auf die „Ecole des femmes“ zurückdeutet, nämlich 
im Verhältnis zu zwei Männern, dem einen, den sie lieben 
soll und dem anderen, den sie liebt. Nur ist dieser 
erstere, der Protege der Mutter, selbst ein „edler Mensch, 
der freundlich verzichten kann, und die eigentliche Ge¬ 
genaktion fällt der eitlen und eigenwilligen Mutter zu, 
da die Tante sehr bald auf die Seite der Liebenden tritt. 
Ober die Entstehung dieser Liebe wird von Juliette 
selbst berichtet in einem Auftritte, dessen Anlage sicher 
auf die berühmte Beichtszene bei Moliere 179 ) zurück¬ 
geht. Juliette, die nie etwas von Liebe erfahren hat, und 
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nur die Freundschaft als höchste Tugend kennt, schlief 
einmal ein und fand beim Erwachen einen Mann zu ihren 
Füßen. Gleich tritt das „je ne sais quoi“ in Aktion: 180 ) 
„Ich will aufstehen, ich will entfliehen, meine Kräfte 
schwinden, meine Füße versagen mir, meine Stimme 
'erlöscht auf meinen Lippen.“ usw. Auch das Motiv 
eines sich selbst mißverstehenden Mitleidens mit dem 
Liebenden klingt an. Die typische Agnesenunwissenheit 
spricht aus Sätzen, wie 181 ) „Liebe, sagte ich ihm, ja wenn 
es noch Freundschaft wäre! 182 ) Er sagte mir, daß er 
meine Unschuld verehre, anfänglich glaubte ich, das sei 
eine Beschimpfung.“ Bekannt ist uns auch schon die 
unbedingte Vertrauensseligkeit auf alles, was man ihr 
sagt: 183 ) „Aber Mama, er hat mir ja gesagt, daß er 
sterben müßte, wenn er mich nicht mehr sehen sollte“. 
Ihre Offenheit ist ohne jene Beimischung instinktiver 
weiblicher List, welche den Charakter der Agnese so tief 
lebenswahr macht. Sie bittet unter anderem den un¬ 
willkommenen Bewerber, sie dem anderen, den sie lieber 
hat, ;abzugeben. 

In die große Unterredung, 181 ) die sie mit ihrem Lieb¬ 
haber hat, spielen alle die eben aufgezählten Nuancen 
mit hinein, auch der viel angewandte Hinweis auf die 
rührende Wirkung des Vogelgesangs fehlt nicht. 185 ) Die 
Pikanterie, die über Juliettes psychologischer Entwicklung 
liegt, ist mit ziemlich grober Absicht verschärft, indem 
um die Worte: Freundschaft, Liebe, Heirat und dergl. 
mit jener breiten Zweideutigkeit herumgesprochen wird, 
wie wir sie schon in Uhlichs „Mohr“ 180 ) so unangenehm 
bemerkt haben. So sagt Juliette z. B. zu dem Be¬ 
werber, den sie abweisen möchte: 187 ) „Heiraten Sie mich, 
dann werden Sie mein Herr und Meister sein, denn man 
hat mir es gesagt und wir werden Lindorn (den Ge¬ 
liebten) zu uns kommen lassen, er soll unser Freund 
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sein“ usw. Oder auch am Schluß, als alles sich in 
Wohlgefallen aufgelöst hat und alles der Vereinigung zu¬ 
stimmt, frägt Juliette noch: 188 ) „Was sagen Sie, ich soll 
ihn auch heiraten? O wenn die Heirat mir auferlegt ihn 
zu lieben, so beteure ich Ihnen, daß man mich nicht 
dazu wird jzwingen dürfen.“ 

Während Pfeffel in diesen beiden Stücken nichts 
weiter als eine gute Übersetzung französischer Originale 
lieferte und liefern wollte, gibt uns Chr. Fel. Weiße 
gleich im Jahr darauf ein Original-Schauspiel mit einer 
naiven Heldin, das heißt auch er hat die Orundzüge 
seines Lustspiels, „die Freundschaft auf der Probe“ 189 ) 
einem Franzosen entlehnt, dem damals so beliebten, viel¬ 
gelesenen und viel nachgeahmten Marmontel 190 ), und zwar 
einer der „Contes moraux“ „L’amite ä l’epreuve“. Wenn 
aber auch hier eine junge Indianerin die Heldin ist, so 
liegt dies sicher in der Zeitströmung, der sich der ge¬ 
wandte Autor gerne fügte, ohne daß deshalb eine direkte 
Beeinflussung von Chamfort Pfeffels „junger Indianerin“, 
der „Inkle und Yariko“-Stoffes überhaupt oder auch 
vielleicht des im gleichen Jahre erscheinenden Voltaire’ 
sehen „Ingenu“ ausgeschlossen zu sein braucht. 

Weiße folgt im allgemeinen der psychologischen Ent¬ 
wicklung der „Conte“. 191 ) An äußerer Aktion hat er 
eine stärkere Qegenhandlung hinzugefügt in dem er einen 
„bösen“ Diener, Woodbe, von dem Marmontel nichts 
weiß, alle möglichen Listen und Ränke aufbieten läßt, 
um die Heldin zu Schaden zu bringen. Der Konflikt, 
in welchen Weise bezw. Marmontel seine Corally hinein¬ 
stellt, entbehrt nicht einer gewissen Originalität. Sie ist 
von Blandfort, der sich als ihren Bräutigam betrachtet, 
während einer großen Reise seinem besten Freunde Nel¬ 
son anvertraut worden. Nun sind aber diese beiden in 
Leidenschaft zu einander entbrannt und während der 
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arme Nelson heldenhaft mit sich kämpft, kann das naiv 
empfindende Naturkind, das die Verhältnisse nicht kennt, 
aus» seinen Gefühlen, den unbewußten Liebesgefühlen, 
kein Geheimnis machen. Sie kennt nicht die Gesetze 
und Pflichten der Ehre, die ihr den Freund ferne halten, 
und versteht Ahn deshalb nicht; auch hier also Aufleh¬ 
nung primitiver Natur gegen Konvention und Sitte, das 
Lieblingsproblem jener Zeit! Aber Weisfc wählt gerade 
die edelsten und besten Sitten und Konventionen und 
denkt nicht daran, sie durch die Gegenüberstellung herabzu¬ 
setzen; kaum, daß ein paar übertriebene Züge eine leise 
ironisierende Absicht erraten lassen. Dies alles tritt teils 
in theoretischen Erörterungen hervor, in einem Gespräch, 
das Clorally mit Nelsons Schwester Julie, ihrer besten 
Freundin hat: 192 ) „Warum flieht mich dein Bruder, ich 
habe ihm viel zu sagen. Ist es ein Unglück, einen anderen 
zu lieben?“ Und dann setzt wieder jenes kokette Spiel 
mit den Begriffen: Liebe und Heirat ein, mit welchem 
der Geschmack der Zeit, die Unschuld gewürzt zu sehen 
liebte. Es will z. B. Corally nicht einleuchten, daßi man 
nur einen einzigen Mann lieben darf und auf Juliens 
Erklärung, daß Liebe nur zwischen Ehegatten statthaft 
sei, meint sie: 193 ) „Falsch, ehe sie einander heiraten, 
müssen sie einander lieben“. Über das „je ne 
sais quoi“ wird verhältnismäßig wenig gesprochen; 
aber es wird sehr drastisch zum Ausdruck 1 ge¬ 
bracht, wenn sich Corally, ohne zu wissen, was sie 
tut, jdem tödlich verlegenen Nelson ohne weiteres an 
den Hals wirft. 194 ) Den Zug der Offenheit hat sie von 
ihren Vorgängerinnen ererbt. Sie sagt alles, was sie 
denkt und gerät dadurch leicht in die Intriguennetze des 
bösen Gegenspielers Woodbe. Ein anderer Zug dagegen, 
vielleicht von der ländlichen Naivität der französischen > 
oder auch englischen komischen Oper entlehnt, ist hier j 
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wohl zum ersten Male auf die deutsche naive Lustspiel- 
wilde angewandt, nämlich die Unvertrautheit mit den 
äußeren Umgangsformen. Zwar hat ihr die gute Julie 
vieles 'beigebracht „aber über einen Punkt“ erzählt sie 
„sind wir nicht einig. Wen sie liebt, den heißt sie du* 
und das „Sie“ will sie sich durchaus nicht einreden 
lassen. Als ich ihr eines Tages sagte, daß es der 
Höflichkeit zuwider sei, einander zu duzen, wenn man 
nicht Bruder und Schwester wäre, fragte sie mich, was 
Höflichkeit wäre, wozu sie nütze, ob sie zwischen Bru¬ 
der und Schwester nicht stattfinde“ usw. Es sind die¬ 
selben ironischen Stöße gegen die äußere Höflichkeit, 
wie sie bald zum unentbehrlichsten Bestandteil des naiven 
Charakters gehören sollten. Außerdem klingt bei Co- 
rally einmal der alte Robinson-Zug an von der Verach¬ 
tung dessen, was dem Kulturmenschen wertvoll erscheint. 
Anstelle eines Medaillonbildes von Nelson wird ihr eins 
mit dem Portrait Blandfords untergeschoben und sie ist 
trostlos, trotzdem das letztere kostbar eingerahmt ist. 195 ) 
„Was Brillanten! Ich will das Bild, nicht die flimmernden 
Steinchen“. Im übrigen hat Corally doch schon zu viel 
europäische Bildung, um wie die „jeune Indienne“ jeden 
Augenblick sagen zu müssen: „je n’entends pas“, „je 
ne .comprends pas.“ Doch den Edelmut hat sie mit 
allen Wilden der damaligen Literatur gemeinsam. Denn 
sie ist schließlich auf allgemeines Zureden doch bereit, 
den ungeliebten Mann zu heiraten. Zum Glück macht 
sie der Schmerz in dem Augenblick der Unterschrift 
ohnmächtig und der ebenfalls sehr „edle“ Blandford 
tritt sie dem glücklichen Nelson ab. 196 ) 

Obgleich Corally nach der Behauptung Minors 197 ) die 
lebensvollste Lustspielgestalt ist, die Wetee geschaffen 
hat, so ist sie doch von relativer Bedeutungslosigkeit 
gegenüber einem Typus, den er in demselben Jahr der 
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deutschen Bühne schenkte, oder vielmehr eroberte. Dies 
ist die ländliche Naive der Operette, als deren erster 
und bedeutendster Hauptvertreter Weiße mit Recht in 
der Literaturgeschichte gilt. Zwar fällt der lärmende 
Erfolg jener ersten Fassung des „Teufels in allen Ecken“ 
schon in das Jahr 1752, und dies war bei weitem nicht 
die erste Operette, nicht einmal die erste deutsche Bear¬ 
beitung des Coffey’schen Originals, welche noch 10 Jahre 
früher fällt. 198 ) Und doch beginnt erst um 1765 durch 
Weiße heraufgeführt eine Art klassischer Blütezeit des 
deutschen Singspiels. Man kann dies auf verschiedene 
Ursachen zurückführen, nur nicht auf eine zutage tretende 
größere Originalität Weißes; denn es blieb in der Haupt¬ 
sache bei ihm bei der mehr oder weniger freien Nach¬ 
ahmung fremder Originale; aber die französischen Sing¬ 
spiele, allen voran die von den Favarts, enthielten eine 
Menge frischer Lebenskraft, welche selbst schwache Über¬ 
tragungen noch schlag- und zugkräftig machen konnte, 
und dann hatte Weiße an J. Adam Hiller einen musikali¬ 
schen Mitarbeiter, dessen gefällige Begabung in erstaun¬ 
lichem Maße mit der seinigen harmonierte, sodaß sich 
Wort und Weise aufs glücklichste ergänzen und zusammen 
im besten Sinne populär werden konnten. 

Durch eine neue Bearbeitung „der verwandelten 
Weiber“ mit Hillers Musik, in welchen, wie wir sahen, 
auch eine gewisse Art von Naivität, die der niederen 
Stände den höheren gegenüber, eine große Rolle spielt, 
ward 1766 die neue Glanzperiode des Singspiels inaugu¬ 
riert. Vermutlich hatte Weiße bei seinem Pariser Aufent¬ 
halt 175Q die gerade damals viel gespielte Bearbeitung 
des Coffey’schen Schwanks den „Diable ä quatre“ von 
Sedaine kennen gelernt, an den sich seine eigene letzte 
Fassung stark anlehnt; und wohl zugleich mit Sedaine 
lernte Weise die graziösen Operetten Favarts kennen und 
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lieben. Aus ihnen schöpfte er dann die Anregung zu fast 
allen seinen folgenden Operettentexten, und die Naiven, 
die im Mittelpunkt dieser Werkchen stehen, sind nur 
übersetzte und mehr oder weniger ungefärbte franzö¬ 
sische Originale. Die Oeschichte dieses französischen 
Original-Singspiels reicht freilich bis in die dreißiger Jahre 
und darüber hinaus zurück; aber der erste literarische 
Höhepunkt, der für uns in Betracht kommt, wird doch 
erst 1751 erreicht mit der Favart’schen „Chercheuse 
d’esprit“, 199 ) in welcher ein junges, etwas dummes Mäd¬ 
chen sich aufmacht, um den ihr mangelnden Geist zu 
suchen, bis natürlich die Liebe ihre Lehrerin wird. 

Das erste Favart’sche Lustspiel jedoch, das durch 
Weise in die deutsche Literatur eingeführt wurde, ist 
die erst 1753 herausgebrachte 2aktige Operette „Ninette 
ä la cour“. 200 ) Das Thema dieses reizenden Stückchens 
ist schon im Titel gegeben: Ein Bauernmädchen am 
Hof, Entfaltung der ländlichen Naivität an ihrem Kon¬ 
trast, der raffinierten Bildung. Dagegen tritt die eigent¬ 
liche Liebesnaivität stark zurück. Ninette liebt ihren 
Colas wirklich und weiß es auch, es ist sogar unschul¬ 
dige Koketterie, wenn sie sich verleiten läßt, auf den 
schlüpfrigen Boden des Palastes zu gehen. Den Ver¬ 
führungen und Verlockungen dort, vor allem durch den 
galanten Fürsten, hält sie bewußt Stand und geht schließ¬ 
lich recht klug auf eine Intrigue ein, die sie aus ihrer 
peinlichen Situation befreit. Als eigentliche Naivität bleibt 
daher jene Unvertrautheit des Landkindes mit der glän¬ 
zenden, scheinbar besseren und glücklicheren Lebens¬ 
art der Großen. Der Unterschied der Stände, wie er 
im „Teufel“ eine so große Rolle spielte, ist durch 
den Gegensatz von Stadt und Land verschärft. Wir 
fanden dieses Motiv des Kontrastes von Stadt und Land 
in der deutschen Literatur von den Schäferspielen her an- 
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klingend, vor, aber die eigentliche Ausbildung, die große 
Popularität erlangte es erst, als es Weiße von Favart 
her dem breiten Publikum mundgerecht machte. 

Das Verhältnis des deutschen Textes zum Original, 
nicht nur der Ninette, sondern aller von Weiße übertra¬ 
genen bezw. bearbeiteten Stücke läßt sich am besten mit 
den Worten Minors charakterisieren. 201 ) „Der Dialog ist 
aus dem Französischen in freie Prosa übertragen, oft er¬ 
weitert, vielfach umgestaltet; er verliert natürlich durch 
all diese Momente an Adel und Feinheit. Aus Dialog¬ 
stellen macht Weise wiederholt Lieder und umgekehrt 
wieder löst er die Lieder des Originals in Dialogstellen 
auf“. Betrachten wir nun dieses „Lottchen am Hofe“ 202 ) 
genauer, da es für die ganze Gattung der naiven Land¬ 
kinder, mit denen in der Folge die deutschen Bühnen über¬ 
schwemmt werden, ein so typisches Beisp ; el und Vorbild ist, 
daß wir dann bei vielen Gestalten nur noch die mehr 
oder minder umfassenden Modifikationen zu konstatie¬ 
ren brauchen. Da eine Naive sich nicht oder nur unklar 
als solche erkennen darf, läßt Favart ähnlich wie Mo- 
liere in der „Frauenschule“ 203 ) die allgemeinsten Cha¬ 
rakterzüge des Mädchens durch die Äußerungen der an¬ 
deren Personen über sie festlegen. Und da wir in der 
Blütezeit Rousseau'scher Natursehnsucht stehen, wird der 
Ton fast neidischer Bewunderung angeschlagen. In der 
Beschreibung, die der verliebte Fürst von Lottchen gibt, 
sind allerdings die eigentlichen Schlagworte „c’est Ia 
nature simple et pure“ 204 ) unübersetzt geblieben. Sonst 
bleibt Weiße ziemlich. originalgetreu. 205 ) „Ihr Schmuck 
ist Sittlichkeit (sa parure est la decence), liebenswürdige 
Einfalt (aimable simplicite), edle Freimütigkeit (fran- 
chise honete); dagegen muß es dahingestellt bleiben, ob 
Weiße für das gerade hier so wichtige „modestie ingenue“ 
mit „ungekünstelter Bescheidenheit“ einen ganz entspre- 
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chenden Ausdruck gefunden hat. Auch hat er das fran¬ 
zösische „aux yeux de Finnocence il n'est jamais rien de 
suspect“ unübersetzt gelassen, eine Sentenz, die ideell 
auf Agnese’s Beichtszene* 0 *) zurückgehend, das Thema 
für ungezählte andere Szenen dieser Art angibt. 

Daß der brave Weiße jene pikante Naivität in der 
Liebe nicht aus eigenem Antrieb hinzugefügt hat, ist 
eigentlich selbstverständlich. Dagegen fühlte er sich bei 
der Ausmalung des komischen Kontrastes von ländlicher 
Einfalt und höfischem Raffinement so behaglich, daß sich 
die von Minor 207 ) angemerkten Erweiterungen meist auf 
die dazu gehörigen Szenen erstrecken, obgleich diese 
schon im Original nicht schlecht bedacht sind. Alle 
erdenklichen Sitten und Unsitten der großen Welt erschei¬ 
nen in den Äußerungen der lieben Unschuld in einem nicht 
gerade verzerrten, aber komisch entstellten Abbilde, das 
um so wirksamer ist, da es zunächst nur aus aufrichtiger 
Bewunderung hervorgeht. Da gibt sie z. B. eine, von 
Weiße eingeschobene Beschreibung:* 03 ) „Vor ein paar 
Tagen sah ich den Grafen Filibert, der lebt am Hofe. 
Er hat eine große, vornehme Madame bei sich. Ach muß 
die vornehm sein. Die Leute sagten, es wäre eine Tän¬ 
zerin von der O.-O.-Op —. Alle zwei saßen in einem gol¬ 
denen Glaskästen und nebenher ritten ein paar allerliebste 
Jungen, die glaube ich Pagen heißen.“ Also der alte 
Effekt der komischen Begriffsunkenntnis (Oper, Sänfte), 
auf ein harmloses Gebiet hinübergespielt; und wenn 
Lottchen etwas von der Liebe nicht weiß, so sind es- nur 
die preziösen, höfischen Ausdrücke darüber. Auf die ge¬ 
zierte Liebeserklärung des Fürsten hat sie nur die typische 
Antwort :*°°) „Was reden Sie da von Fesseln, Pfeilen und 
Anbeten ? Das sind zu hohe Worte für mich“ und erst das 
simple „ich liebe dich“ versteht sie dann ohne weiteres. 
Nur ihre Ansicht vom Verhältnis ihrer Liebe zur Außen- 
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weit ist wieder naiv, denn s ; e läßt sich durch die Aussicht, 
schöner zu werden, damit sie ihre Görge (Colas) mehr 
liebt, verleiten, an den Hof zu gehen, 210 ) und kann die 
Entrüstung ihres Bräutigams darüber nicht recht begrei¬ 
fen: 211 ) „Wenn er, der Fürst, mich nun liebt, das ist 
ja "weiter von 'keiner Folge. Muß ich ihn denn auch lieben, 
wenn er mich' liebt?“ Auch die fast allen Naiven von 
Agnese her eigene Vertrauensseligkeit fehlt Lottchen 
nicht: „Der Herr ist ja am Hof erzogen, wie könnte 
er da wohl böse sein!“ 

Diesem Zug verwandt ist die kindliche Freude, die 
sie wie die Schustersfrau zunächst an all dem Glanz 
findet: „Da klebt eitel Gold an den Wänden, mehr als 
ich je einzeln gesehen habe, und die schönen Bilder! Da 
Taufen die Menschen auf der Leinwand herum, als wenn 
sie wahrhaft lebten“. Aber bald ist es nicht mehr der 
blosse Kontrast, an dem sich ihre Naivität zeigt, sondern 
der Konflikt, in welchen ihr natürliches Empfinden mit 
dem kultivierten ih^er Umgebung gerät. Ähnlich wie 
im „Teufel“ 212 ) kommen diese Empfindungen zunächst 
in einer großen Toilettenszene 218 ) zum Ausdrucke. Auch 
hier ist Weiße viel ausführlicher aber auch unfeiner 
und derber als sein Original. Auch hier häufen sfch die 
komischen Mißverständnisse: „Was soll ich mit den 
Dingern (den Armbändern) am Arme? Ich lasse mir die 
Hände nicht binden. O weh, du erwürgst mich (mit dem 
Halsband). Ich bin keine Madame, ich heiße Lotte“. 
Einmal zeigt Lottchen eine leise Verwandtschaft mit 
den naiven Witden ä la Corally und Betty, wenn sie 
eine Brillantnadel wegwirft, um nach Blumen zu greifen, 
die zu ihrem aufrchtigen Kummer falsche sind, und dann 
muß der Reifrock für die wiedererwachende Lustigkeit 
herhalten. Nachdem sie so unbewußt über die Unnatur 
der modischen Kleidung zu Gericht gesessen ist, kommen 
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in einem Dialog mit dem Höfling Fabriz, der ihr An¬ 
standsunterricht erteilen will, die äußeren Manieren an 
die Reihe. 814 ) Lottchen entwickelt gegenüber dem We¬ 
sen und der Funktion des Fächers und der „Vapeurs“ 
eine gesunde Unwissenheit. Dann wird noch Lottchens 
Natürlichkeit mit dem schleichenden Hof ton gehörig kon¬ 
trastiert, und ihr damit auch eine direkte naive Kritik der 
sozialen Zustände in den Mund gelegt. Sie spricht 
zu allen, zu Fürst und Kavalier, wie ihr der Schnabel 
gewachsen ist und schildert dann ihr Gebahren von der 
lächerlichsten Seite. Da bekommen die jungen wie die 
alten Gecken ihren Senf sowie die ganze tückische 
Gesellschaft: 215 - 16 ) „Kaum tat ich, als säh ich nicht 
hin, so machte mir dieser ein Gesicht, dieser rümpfte 
die Nase, der wackelte mir nach“ usw. Schließlich 
zeigt Lottchen noch ihre Ungeschicklichkeit im Intri- 
guieren, indem sie auf einen geheimen Wink des Fürsten 
mit einem lauten „Der Fürst hat mir ein Zeichen ge¬ 
macht“ reagiert. 217 ) Trotzdem hier die Naivität zum 
Deckmantel einer leisen Satire benutzt wird, so ist doch 
diese Satire recht harmlos. Der Fürst stellt sich schließ¬ 
lich in seiner Verliebtheit als ein im Grunde doch guter 
Mensch heraus, wie sie nicht lange nachher das Publi¬ 
kum Ifflands so sehr liebte. Er wird seiner Prinzessin 
zudirigiert und alles geht in Liebe aus. 

So hatte mit „Lottchen am Hofe“ ein neuer Typus 
der Naiven seinen siegreichen Einzug auf der deutschen 
Bühne gehalten. Unter den zahllosen Fortsetzern glei¬ 
chen Stils, steht Weiße selbst an erster Stelle, sowohl der 
Qualität seiner Stücke nach, wie sich auch zeitlich seine 
„Liebe auf dem Lande“ ganz unmittelbar an das vorher¬ 
gehende Stück anschließt. 

Die Entstehungsgeschichte dieser Operette ist der des 
„Lottchen“ durchaus ähnlich, nur daß hier außer einem 
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Favart'schen Singspiel „Annette et Lubin“* 18 ) auch noch 
„La chlochette“* 19 ) von Anseaume Vorgelegen hat. Da 
die Handlung des zweiten Stückchens episodisch in die 
Hauptbegebenheit eingefügt ist, ohne den naiven Charak¬ 
ter der Heldin irgendwie zu berühren, so können wir es 
hier ohne weiteres ausschalten. 

„Annette et Lubin“, dessen Autorschaft auch Frau Fa- 
vart zugeschrieben wird, ist auch erst 1762 verfaßt und 
geht stofflich selbst auf eine der eben vorher 1761 er¬ 
schienenen „Contes Moreaux“ von Marmontel 220 ) zurück. 
Auch hier macht gerade wie bei Wei£fes „Freundschaft 
auf der Probe“ ein Stoff in erstaunlich kurzer Frist den 
Sprung aus der erzählenden in die dramatische Literatur. 
Immerhin kein zu unterschätzender Maßstab für seine 
Aktualität. In „Annette et Lubin“ ist jenes Thema, das 
in „Ninette ä la cour“ so auffällig zurückgetreten war, 
wieder ganz in den Vordergrund gestellt, aber mit dem 
Motiv der ländlichen Einfalt nicht ungeschickt vereinigt. 

Vieles davon findet sich schon bei Marmontel vor¬ 
gebildet. Dort sind Annette und Lubin Cousine und Vet¬ 
ter, wachsen in Armut und Einsamkeit bei einander auf 
und geben sich halb unbewußt einander hin. Erst als 
sich Folgen zeigen, wird ihnen ihre Sünde zum Bewußt¬ 
sein gebracht, ihr Unglück erregt allgemeines Mitleid 
und es wird ihnen ein Dispens des Papstes zu ihrer Heirat 
erwirkt. Die bedenklichen Momente sind nur angedeutet. 
Besonders rührend ist die Hilflosigkeit der Kinder gegen¬ 
über den Vorwürfen der Welt ausgeführt. So kann 
Annette fragen :* 21 ) „Sais-tu Lubin qu’est-ce qu’un crime ?“ 
Mit den Begriffen Freundschaft und Liebe wird gleichfalls 
gespielt, z. B. sagt Lubin, nachdem ihm die Augen ge¬ 
öffnet sind: 222 ) „Quand nous croyons ne nous faire que 
des amiti£s, c’etait l’amour que nous nous faisions.“ 

Bei Favart 223 ) leben die zwei mit einander verwandten 
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Kinder in reiner Liebe nebeneinander. Der Baillif des 
Ortes verdächtigt und verwirrt ihnen ihr Gefühl, um 
Annette für sich zu gewinnen. Dann will sie ein Graf 
gewaltsam entführen, aber die aufrichtige und mutige 
Liebe der Beiden entwaffnet ihn und räumt die Hinder¬ 
nisse zu ihrer Verbindung weg. 

Die Voraussetzungen, auf welcher die Naivität des 
Pärchens, besonders der Annette beruht, sind fast noch ro¬ 
mantischer als die unnatürlichen Absperrungen nach Mo- 
lieres Muster, in eine ideale Harmlosigkeit ländlicher 
Zustände gelegt; aber die Art, wie Favart kritische Prob¬ 
leme behandelt, ist wirklich zart und fein. Auf die Vor¬ 
würfe, welche der Baillif Annetten über ihren verbreche¬ 
rischen Lebenswandel macht, hat sie dieselbe reizende 
Antwort wie bei Marmontel: 224 ) „Qu'est ce qu’un crime?“ 
Auch die gewagteren Naivitäten: „ce n’est pas un garcon, 
c'est mon cousin“ und dergl. entbehren nicht der Zart¬ 
heit, ebenso wenig die Art, wie Annette auf den Heirats¬ 
antrag des Baillif eingeht, einfach weil sie nicht weiß, was 
heiraten ist. 

Mit der fast allen Naiven anhaftenden Leichtgläubig¬ 
keit erzählt sie dem Lubin alle die bösen Prophezeihungen 
wieder, mit denen der schlimme Mensch ihnen gedroht 
hat, ungeratene Kinder, Hagelschlag und ähnliches. 225 ) 

Weiße behält nun alles dies in den Grundzügen bei, 
aber doch hat Minor nicht Unrecht, ihm eine Trübung 
Ider idealen Naivität des Originals vorzuwerfen. Die 
Züge der Unwissenheit, der Stadtscheu, der Leichtgläubig¬ 
keit, hat er alle ziemlich getreu auf sein Lieschen 
(Annette) übertragen. Aber gerade der Liebesunschüld hat 
er etwas von ihrem Duft geraubt, obgleich das Verhält¬ 
nis Lieschens zu Hänschen gerade so rein ist, wie das 
Annettes zu Lubin. Aber gerade bei dem heiklen Motiv 
des mißverstandenen Wortes „Heiraten“ ist Weisse nicht 
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bei Favarts Zurückhaltung geblieben. Lieschen weiß 
allerdings auch nicht, wie es um das Heiraten eigent¬ 
lich steht. Aber sie erfährt, daß es etwas ist, wodurch 
sie das Verbrechen, das sie durch ihr Zusammenleben 
mit Hänschen auf sich geladen hat, wieder gutmachen 
kann, und dann heißt es gleich: 226 ) „Heuraten, geschwind, 
wie heuratet man sich, damit ich Hänschen heuraten 
kann?“ Und auf des Schösser’s (Baillif) Antrag erwidert 
sie: „Wenn Er mich heuraten kann, dann muß es Häns¬ 
chen ebenso gut können. Nein, ich danke. Heurate Er 
sich selber.“ Ganz wie sein Vorbild verzichtet Weiße 
darauf, im weiteren Verlauf der Handlung bei dem Ent¬ 
führungsversuch des Grafen an seiner Heldin spezifisch 
naive Züge anzubringen. 

Außerordentlich bezeichnend ist auch das moralische 
Resultat, das er am Ende aus dem Konflikt von Natur 
und Zivilisation ziehen läßt: 227 ) „Nur in den Hütten 
herrscht eine reine, ungeschminkte Zärtlichkeit und die 
echten Empfindungen der Liebe, die allein wahrhaft glück¬ 
lich machen“. 

Nunmehr setzt eine wahre Hochflut von Operetten 
ein; z. B. wird gleich im selben Jahre der Stoff von 
Annette und Lubin noch einmal behandelt und zwar von 
Efchenburg in der Operette „Lukas und Hannchen“, 228 ) 
in etwas engerem Anschluß an Marmontel und mit Bei¬ 
behaltung aller wirkungskräftigen naiven Pointen. 

Aber während die ländliche Naive ihre Triumphe 
begann, wurde das Interesse an der „Jungen Wilden“ 
nicht kleiner. Das gleiche Jahr, 1768, bringt uns ein 
originaldeutsches Drama von „Inkle und Yariko“ 229 ), und 
es kann nicht einmal das einzige gewesen sein, denn sein 
Verfasser Johann Heinr. Faber gibt unter seinen Quellen 
in der Vorrede eine im gleichen Jahre „unter dem näm¬ 
lichen Titel“ erschienenes Stück an. Die anderen be- 
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nützten Quellen sind nach diesem Hinweis Gellerts Fa¬ 
bel 229 ) und die „lettres de Zeila ä Valcourt“ in den 
„lettres eroiques“ von Dorvat. 280 ) 

Jenes andere Drama dürfte ziemlich sicher ein im 
Jahre 1768 erscheinendes anonymes Prosa-Trauerspiel 
„Inkle und Yariko“ sein. 281 ) 

Für uns kommt das Stück nur in geringem Maße in 
Betracht, da die Naivität Yarikos darin fast gar keine 
Rolle mehr spielt. Die Handlung hat den Verrat In¬ 
kles an der jungen Indianerin zum Gegenstand, so daß 
jener eigentlich naive psychologische Vorgang bei Yariko 
in der Vorgeschichte liegt. Hierin folgt der Anonymus 
Pfeffels Beispiel; aber auch noch in dem weiterem 
Punkte, daß er der exotischen Frauengestalt als Rivalin 
eine Europäerin gegenüberstellt, Inkles vorbestimmte 
Braut Elisabeth. Doch in der Entwicklung des Kon¬ 
fliktes knüpft der Verfasser mehr an Geliert an, indem 
Inkle mit unglaublicher Bosheit aus Gelddurst die ver¬ 
führte und schwangere Yariko verschachert. Die Auf¬ 
lösung, Yarikos Befreiung durch Inkles ungleichen Bruder 
Steyley, ihr Wiedersehen mit ihrem gleichfalls gefan¬ 
genen Vater, Inkles freiwilliger Tod von der Hand eines 
noch schlechteren Freundes, das ist die Neugestaltung 
von Faber's Vorbild. Wie weit bei alledem Yariko ihre 
Naivität hinter sich gelassen hat, zeigt sich darin, daß sie 
darüber in ihrer Vorgeschichte selbst mitberichtet. 232 ) 
Diese naiven Züge selbst, das unwillkürliche Gefallen, 
welches das einsame Naturkind an dem blondgelockten, 
hellfarbigen Menschen findet, die Selbstverständlichkeit 
mit welcher sie alles dem Freund hingibt, und ähnliches, 
das weist auf Geliert zurück. Die Gelegenheit, in das 
ganze Verhältnis der Yariko zu den anderen eine Satire 
gegen die Kultur zu legen, läßt der Verfasser fast ganz 
unausgenützt. Nur einmal spricht Yariko von dem „un- 



getreuen Europäer“ 233 ) und einmal sagt sie:* 34 ) „Ame- 
rikens Liebhaber würden vor ihre Geliebten lieber das 
Leben lassen als untreu werden.“ 

Sonst gebärdet sie sich wie jedes andere nicht naive 
Mädchen Europas, das sich von ihrem Liebhaber ver¬ 
raten sieht. 

Der Anschluß Fabers an dieses Vorbild in seinem 
5 aktigen Vers-Trauerspiel „Inkle und Yariko“ 235 ) geht 
sehr weit, und der äußere Gang der Handlung ist ziem¬ 
lich derselbe. Die meisten von Yarikos Äußerungen er¬ 
halten nur dadurch eine andere Färbung, daß sie statt 
der Prosasätze Verse aus Geliert zitiert, wodurch sie 
ihre Naivität noch viel mehr verwischt. Z. B. beschrän¬ 
ken sich die Vorwürfe Yarikos gegen Europa auf die 
Verse: 836 ) „Hier wo die Falschheit herrscht, wo man 
sich denkend grämt, wo selbst die Tugend will, daß 
man sich kühn verstelle“ usw. Aber dann steht sie 
wieder auf dem Standpunkte eines aufgeklärten Europäers 
mit einer Äußerung, wie: 237 ) „Der Trieb zur Dankbarkeit 
kann selbst den Wilden zähmen“; und gar in ihren Lei¬ 
deftschaf tsausbrüchen ist sie ganz und gar eine senti¬ 
mentale Heroine, z. B. ruft sie treu nach Geliert: 238 ) 
„,0 Inkle, du Barbar, dem keiner gleich gewesen, o 
möchte deinen Schimpf ein jeder Weltteil lesen“. 

Immerhin bilden diese beiden Stücke ein wichtiges 
Mittelglied unserer Entwicklungsreihe, an welches einer 
der viel verschlungenen Fäden dieser Untersuchung anzu- 
k'nüpfen sein wird. 

Chr. F. Weiße, in dem wir nun schon zweimal einen 
starken Anreger erkannt haben, liefert 1769 das Bei¬ 
spiel eines anderen naiven Typus, bei dem wir aber zwei¬ 
feln können, ob er wirklich in den Rahmen dieser Unter¬ 
suchung gehört. In seinem „Wälder“ 239 ), der Bearbei¬ 
tung einer Marmontel'schen Oper „Sylvain“ 240 ), führt er 
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eine Gestalt ein. die halb und halb in das Gebiet der 
Kinderrollen gehört, bei denen von Naivität in unserem. 
Sinne die Rede nicht sein kann. Aber in diesem Kinde 
„Hannchen“, dessen Charakter vollkommen Marmontels 
„Lisette“ entspricht, steckt schon eine freilich dezente, 
aber doch frühreife Mädchenhaftigkeit, die stark an das 
Salon-enfant-terrible im „Liebhaber nach der Mode“ ge¬ 
mahnt. Das Mädchen hat im Stücke durchaus keine 
andere Verwendung, außer eine Kontrastfigur für die 
ältere Schwester, die sentimentale Liebhaberin, abzu¬ 
geben und einmal durch ihre Indiskretion die Handlung 
vorwärts zu bringen. Aber die vorlaute Neugier, mit der 
sie den Liebeshandel verfolgt, führt zu einigen in un¬ 
serem speziellen Sinn naiven Zügen, da sie in unwissender 
Harmlosigkeit an verfängliche Dinge rührt. So soll 
Hannchen einmal weggeschickt werden, weil ihre Schwe¬ 
ster von der Mutter Verhaltungsmaßregeln für die Ehe be¬ 
kommt, und meint dann: 241 ) „Warum? Was sie (die 
Schwester) wissen soll, muß ich doch auch einmal lernen. 
Besser itzt als danach. Da kann ich Euch der Mühe 
überheben“. 

Die zweite Hälfte der sechziger Jahre bringt aber 
noch andere Literaturereignisse und Strömungen mit sich, 
durch welche die Naive auf der Bühne manche neue Mo¬ 
difikation erfährt. Im Jahre 1767 war Lessings „Minna 
von Barnhelm“ erschienen und rief eine Flut von Soldaten¬ 
stücken hervor, in denen das kraftvolle Leben Lessings 
zu .einem beängstigenden Grade von Seichtigkeit ver¬ 
flacht wurde. Einer der frühsten Nachahmer, der bühnen¬ 
kundige Wiener Stephanie d. J. wußte sehr wohl, was 
er tat, wenn er zwei Zeitrichtungen schmeichelnd, in 
meinem 1769 verfaßten Soldatenstück „Die Werber“ 242 ) 
eine ländliche Naive auftreten ließ. Die direkte Quelle 
dieses Stückes, des Engländers Farquar 1706 geschriebenes 
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Lustspiel „The recruting officer“ hat zwar fast alle 
naiven Züge vorgebildet, aber nun, nach 60 Jahren fügen 
sie sich vortrefflich der Strömung der deutschen Lite¬ 
ratur ein. 

Das Bauernmädchen Rose, welches mit ihrem ein¬ 
fältigen Bruder Bullock 1 in das Hauptquartier kommt, um 
Geflügel zu verkaufen, ist nicht nur ländlich beschränkt, 
sondern auch etwas dumm. So zeigt sich ihre Naivität 
hauptsächlich in ihrer Leichtgläubigkeit den Werbern 
gegenüber, von deren soldatischem Wesen sie sich kind¬ 
lich angezogen fühlt. Der Werbeoffizier ködert sie mit 
Versprechungen, sie als Markentenderin mitzunehmen, ein 
Beruf, von dem sie nur eine undeutliche Vorstellung 1 hat. 
ln der Tat will man damit nur ihren dummen, aber 
großen und kräftigen Bruder zu den Soldaten einfangen, 
indem man den Geschwistern, die sehr aneinander hängen, 
ein gemeinsames, glückliches Leben in Aussicht stellt. 
Den Bedenken des Bruders setzt sie, ähnlich wie die Nai¬ 
ven Weißes Behauptungen gegenüber wie: 243 ) „Es sind 
doch so schöne Herren und sie haben doch wohl mehr 
Geld als wir“, oder 244 ): „der Herr Rittmeister meint es 
recht gut für mich. Er will mir Kleider machen lassen, 
bloß weil er mich gern hat“. Was dahinter Verfäng¬ 
liches stecken könnte, ahnt sie nicht. (In der Tat ist 
der Rittmeister nicht in sie verliebt). Ihre naive Freude 
an äußerem Glanz spiegelt sich in Geständnissen wie 245 ): 
„Wenn mein Bruder nicht da wäre, so bliebe ich als 
Marketenderin. Hernach ginge ich mit lauter solch 
hübschen Herren um; sie reden alle so höflich mit einem. 
Unsere Bauern auf dem Dorfe sind so grob dagegen“. 

So äußert Rose auch in der Liebe eine gewisse nicht 
mehr ganz reine Naivität, aber immerhin hat auch die 
wirkliche Liebesgeschichte, die sie auf der Bühne erlebt, 
etwas frisch Natürliches. Von einem als Mann verkleide- 
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ten Mädchen läßt sie sich willig küssen, 246 ) sagt aber 
dann von ihm: 247 ) „Ich habe ihn nur geküßt, weil er 
mir sagte, er sei einer von unseren Leuten. Ich könnte» 
ihn nicht gern haben“. Ihr Herz wendet sie dann einem 
forschen Sergeanten zu, der um sie wirbt. Gegen Schluß 
entspringen ihrer Unwissenheit noch ein paar „je ne 
comprends pas“ Fragen, zum Beispiel kann sie nicht be¬ 
greifen, warum der Bräutigam erst die Erlaubnis seiner 
Vorgesetzten zum Heiraten haben muß. 248 ) Ähnlich wie 
bei Chamfort Betty frägt: „Quoi sans cet homme noir, je 
n’aurai pu t’aimer?“ Auch bei dem älteren Stephanie 
kommt kurz danach 1770 ein Werk zum Vorschein, in wel¬ 
chem aus ähnlichen Strömungen heraus eine ähnliche 
<naive Gestalt auftritt. 

Das Trauerspiel „Die Liebe in Korsika oder Welch 
ein Ausgang »“ 249 ) j s t ebenfalls ein Soldaten- oder vielmehr 
ein Kriegs- und Mordstück, durchaus auf einen romantisch- 
tragischen Ton gestimmt, und die Naive darin ist nicht 
ein harmloses Bauernkind, sondern eine junge Korsika- 
nerin, also mehr der naiven Wilden verwandt; denn 
Korsen und Franzosen stehen im Stüdk in einem ähnlichen 
Verhältnis zueinander, wie die Indianer und Europäer 
der „Inkle- und Yariko“-Dramen. Wie häufig ist die 
Naive Gentili als Kontrastfigur gezeichnet zu ihrer zu¬ 
künftigen Schwägerin Gioconda, die ein sentimentales 
Liebesverhältnis mit einem „edlen“ Feinde hat. Gentili 
selbst ist an den jähzornigen Giacomo, Giocondas Bruder, 
verlobt und lebt im Hause der Schwiegereltern, tief in 
den korsischen Bergen, fern von aller eigentlichen Zi¬ 
vilisation, ohne eine rechte Ahnung von Leben und Liebe. 
Ihren Bräutigam hat sie zwar recht gern, aber die Nei¬ 
gung geht nicht tief und ist eher schwesterlich-kame« 
rädschaftlich als zärtlich. Das große Unbekannte, un* 
welches ihre unwissende Neugier flattert, ist diesmal 
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der Feind, die Franzosen, die in ihrer Phantasie unge¬ 
fähr dieselbe Stelle einnehmen, wie das unbedingt 
schlechte und verderbliche Geschlecht der Männer bei 
den unaufgeklärten Mädchen auf einsamen Inseln.* 50 ) Zwar 
ist sie schon selbstständigen Geistes genug, um den Tod¬ 
haß, den ihr Verlobter gegen den Vaterlandsfeind hegt, 
von vornherein nicht zu teilen: 251 ) „Er sollte sie doch 
gefangen nehmen, das wäre ganz recht, aber tot“! und 
doch versteht sie nicht die Warnung der Schwieger¬ 
mutter: 252 ) „den Mädchen ist der Franzose auch ohne 
Waffen gefährlich genug“. Auch von dem Liebesver¬ 
hältnis Giocondas, in das sie eingeweiht ist, hat sie nur 
eine sehr dunkle Vorstellung. Sie flattert ihr Sinn um 
das große Geheimnis herum, als ihr Bräutigam sowohl 
den Geliebten Giocondas, Dubois, als dessen Freund 
.Clairet gefangen auf das Schloß bringt. Sie betrachtet 
sich die fremden Tiere zunächst aus der Ferne und sie 
findet die beiden garnicht so entsetzlich und sogar an¬ 
genehm 253 ). Ihre Sinne bleiben ganz und gar an dem 
verführerischen Clairet hangen. Die Heftigkeit ihres 
Bräutigams, der sie gewaltsam von der Gefahr fernhalten 
will, fügt zu ihrer unbewußten Neigung noch den mäd¬ 
chenhaften Trotz. Sie erklärt ihm ohne weiteres, daß sie 
ihn nicht mehr liebt, 254 ) obwohl sie das eigentlich me 
getan hat, sonst würde sie seinen Zorn verstanden haben, 
als sie bei der Besichtigung der Gefangenen strauchelte 
und der galante Clairet sie auffing und küßte. Dieser 
Clairet, der ein schrecklicher Bösewicht ist, und mit der 
armen Gentili nur kokettiert, um seine Gefangenschaft 
angenehmer und unterhaltsamer zu machen, diesem ge¬ 
genüber verhält sie sich kaum anders als die Dorfmäd¬ 
chen in Weißescher Manier, ihren ‘hochgeborenen Ver¬ 
führern gegenüber. Sie ist zunächst von seinen äußeren 
Vorzügen geblendet: 255 ) „Die Fremden sind doch ganz 
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anders als unsere Leute“. Sie ist dem Falschen gegen¬ 
über vollkommen aufrichtig, auch über ihre geheimsten 
Gefühle; sie vertraut ihm ihr kaltes Verhältnis zu ihrem 
Bräutigam ,an, den sie eigentlich nur wegen der lieben 
Schwester erträgt und sie bietet sich dem fremden Mann 
förmlich an mit Worten, die allerdings für ein Naturkind 
sehr preziös klingen. Z. B. : 256 ) „Wenigstens dürften 
Sie bei mir keine strenge Gefangenschaft fürchten. Ich 
bin ein gutes Mädchen, das niemanden leiden sehen kann“. 
Ihrerseits nimmt sie seine Worte und Versprechungen 
in typischer Naivenmanier ohne weiteres für recht und 
gültig an und gibt dieser Überzeugung auch einen sehr 
typischen Ausdruck. Z. B. : 257 ) „Ich werde gewiß die 
sieinige werden, er hat mich vollends überzeugt, daß 
ich auf unserer Insel nie glücklich sein würde. Er will 
mich nach Paris führen, dort will er mich alles sehen 
lassen, Opern und Komödien, Promenaden, Maskeraden 
und auch — wie h$ißt das achte Wunder der Welt Ver- 
Ver“ — sie meint natürlich Versailles und zeigt mit dieser 
Bewunderung von etwas, von dem sie nicht einmal den 
Namen recht kennt, einen weiteren, der ländlichen Nai¬ 
vität verwandten Zug. Auch die direkte Unkenntnis 
von Ausdrücken der höheren Konversation, welche die 
Operettenbäuerinnen zu solch amüsanten Figuren macht, 
fehlt ihr nicht. Als z. B. Dubois zu ihr sagt: „Die» 
naive Genti.li wird leicht der feinsten Kokette den Rangi 
streitig machen können“, da tritt bei ihr das „je ne com- 
prends pas“ ein: 258 ) „Wie Kokette? wenn Ihr Leute 
nur nicht so viele Worte hättet, die unsereins nicht ver¬ 
steht !“ 

Das Problem wird nur bis zu diesem Punkte geführt. 
Clairet wird nach weiteren Schlechtigkeiten getötet und 
man muß erraten, ob Gentili durch Aufklärung oder 
durch eigenes Gefühl von ihrer Naivität geheilt wird. 
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Unterdessen wird die Operette nicht müde, in der 
Produktion von Naiven, ohne daß indessen eigentlich neue 
Züge hinzugefügt werden. Einigermaßen bemerkenswert 
ist Weißes 1770 geschriebener „Aerntekranz“ 259 ) insofern, 
als er hier kein direktes Vorbild nachgeahmt hat, wenn 
auch der Stil und die Motive sich im allgemeinen auf 
der vorher eingeschlagenen Bahn bewegen. Der naiven 
Schönen gibt es hier zwei, Lieschen und Suschen, Töchter 
des Pachters Thomas. Die ältere, Lieschen, hat eine 
große Ähnlichkeit mit Lottchen. Gleich dieser läßt sie 
sich eine Weile von einem großen Herrn betören, der die 
geheime Absicht hat, sie zu seiner Maitresse zu machen. 
Auch sie schwärmt in derselben kindlichen Manier wie 
Lottchen von dem versprochenen Glanz 280 ) und hegt 
charakteristischer Weise den unbedingten Glauben, daß 
der feine Herr durchaus nichts Böses mit ihr Vorhaben 
kann. 281 ) Aber ihre Unwissenheit erstreckt sich auch auf 
das Gebiet, wo sie, wie wir konstatiert haben, bei Lott¬ 
chen aufhört. Sie weiß überhaupt nicht, daß der Graf 
Lindford in der Stadt ihr überhaupt etwas Unrechtes 
tun könnte. Ebenso wenig durchschaut sie des Grafen 
Absicht, wenn er ihr verspricht, auch ihren lieben Peter 
in der Stadt gut zu versorgen, und sie später mit ihm. 
zu Verheiraten. 282 ) Auch die Warnung, welche ihr die 
verkleidete Gräfin durch den Vortrag der „Ballade vom 
betrogenen Mädchen“ zu geben sucht, läßt sie ganz 
unbeachtet. 263 ) Allerdings rührt sie gerade durch ihre 
Unschuld den Herrn so sehr, daß er von seinem Vorhaben 
abläßt, um sich mit seiner Gemahlin, die in Bauerntracht 
einen frischen Eindruck auf ihn gemacht hat, zu ver¬ 
söhnen. 264 ) 

Neben Lieschen spielt Suschen ungefähr die gleiche 
Rolle wie im „Wälder“ das kleine Hannchen neben der 
größeren Sofie. Nur daß sie hier im Aerntekranz nicht 
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zu einer sentimentalen Liebhaberin in Kontrast tritt, son¬ 
dern zu einem gleichfalls naiven Charakter, von dem 
sie sich durch einen noch höheren Orad von Naivität 
unterscheidet. 

Mit dem Hannchen 265 ) gemein hat sie die Neugier, 
mit welcher sie ihr Naschen in alles steckt, und die 
enfant terrible Manier, mit welcher sie ihre Entdeckungen 
ausfgeplaudert, z. B. : 266 ) „Ich bin noch allzusehr ein 
Kind, das alles zu verstehen, allein ich bin nicht taub 
und blind), zu hören und zu sehen“. 

Aber auch dies Jungfräulein äußert schon einem 
gewissen Hänschen gegenüber Spuren des „je ne sais 
quoi“: 267 ) „Zwar die Mutter schilt,/ doch was bei ihr 
gilt, / gilt das bei mir nie? / Oft hab ich entdeckt,/ 
wie mich Hänschen neckt, / neckt der Vater sie“. / Wir 
haben hier die vollkommene ländliche Naive in einem 
früheren Stadium der Entwicklung. 

Daneben entwickelte sich die „naive Wilde“ in ihrer 
Weise fort. Wieder beschäftigt die arme Yariko einen 
Schriftsteller, Bernhard Pelzei (Yariko, ein Trauerspiel 
in 1 Akt) 1770. 268 ) Die äußere Handlung übernimmt 
von den vorhergehenden Bearbeitungen den Verkauf Yari- 
kos, schaltet dagegen die Kontrastfigur von Inkles Braut 
ganz aus. Die Motive von Inkles Verrat sind seine Angst 
vor der Armut und der Einfluß eines perfiden Freundes 
Begley, ähnlich wie bei Faber. Aber Inkles Charakter 
ist hier weicher und schwankender. Am Schluß ersticht 
sich Yariko, um der Sklaverei zu entgehen, und Inkle in 
äußerster Verzweiflung erschießt den bösen Ratgeber 
und dann sich selbst. So ähnelt die Lösung des Knotens 
etwas dem Faber’schen Stück, aber im Charakter der 
Yariko nimmt die Naivität und Ursprünglichkeit, die 
dort ganz zurückgetreten war, wieder einen großen Raum 
ein. Zwar sind Verwirrung und fragende Neugier, wie 



schon bei Pfeffel, die vorherrschenden Gefühle, mit denen 
Yariko der europäischen Zivilisation gegenübertritt. In 
dem, was man im Laufe des Stückes von ihrer Vorge¬ 
schichte, dem Bekanntwerden und der Vereinigung mit 
Inkle .erfährt, wirkt noch Gellerts Vorbild nach. Hier 
ist es Inkle, der sich an Yarikos Leiche erinnert: „Wie 
sie mit meinen länglichen Locken spielte, mächtig 
redete ihr Aug’, unverstellt zeigte sich ihr sichtbar edles 
Herz“. 269 ) Es ist nicht weiter zu verwundern, daß alle 
Bearbeiter von Geliert 270 ) den reizenden Zug übernehmen, 
daß das kindliche Mädchen mit den schönen Locken des 
Fremden spielt. Im übrigen ist Yariko, so wie sie bei 
Pelzel auftritt, zwar in Bezug auf die Liebe längst 
nicht mehr naiv; wohl aber ist auf ihrer Unwissenheit, 
auf ihrer Unbefangenheit der Zivilisation gegenüber ein 
starkes Gewicht gelegt, wie überhaupt Rousseau’sche 
Auffassung von der natürlichen Güte des Menschen sehr 
stark mit eingewirkt haben.* 71 ) „Es ist doch eine Wilde“, 
sagt der Übeltäter Begley, „Eine Wilde“, erwidert Inkle, 
„in meinen Augen ist sie es nicht. Die Wilde, wie Du 
sie nennst, hat mich gerettet“. 

In den Dialogen, die zu Yarikos Charakteristik bei¬ 
tragen, steht das „je ne comprends pas“ an erster Stelle; 
eine Person, ein alter wohlwollender Kaufmann, scheint 
überhaupt nur deswegen eingeführt, damit Yariko naive 
Fragen an ihn richten kann. Eine Pointe dieser Gespräche, 
die mit der Umschreibung einer Sänfte durch „ein kleines 
bedecktes Häuschen“ muß als besonders schlagend ge¬ 
golten haben, da s J .ie sich durch alle Yariko-Dramen hin¬ 
durchzieht 272 ) und sogar in „Lottchen am Hofe“ 273 ) eine 
Analogie findet. 

Aber bei allen naiven Wilden, wie auch bei der länd¬ 
lichen Unschuld, g : !t das freudige Erstaunen nur gewissen 
glänzenden Äußerlichkeiten der Kultur, während die so- 
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zialen Zustände schmerzlich erstaunte Enttäuschung und 
eine indirekte Kritik herausfordern. Der traditionelle 
Begriff vom Wert des Goldes und des Reichtums ist, wie 
schon bei Pelzel, das bevorzugte Objekt dieses kritischen 
Staunens, und in enger Beziehung damit der Begriff der 
Sklaverei, welcher sich so ausnehmend dazu eignet, zu 
demonstrieren, wie sehr die „Barbaren“ den Gebildeten 
an sittlichen Wert überlegen sind. So weiß Yariko nicht 
einmal die Bezeichnung für diese elenden Gestalten, de¬ 
ren Anblick ihr Mitleid erregt hat. 274 ) Ein weiterer 
Charakterzug an ihr ist eine gewisse Unbefangenheit in 
ihren Verkehrsformen, ähnlich wie ihn Pfeffel seiner Betty 
gibt. Sie ist in ihrer Arglosigkeit gegen alle zutraulich 
und auch den bösen Begley, der ihr Unglück veranlaßt, 
redet sie mit kindlichen Schmeicheleien an. 275 ) „Du, den 
ich liebe, weil du meinen Inkle schon in England geliebt“, 
und dergl. Ebenfalls ähnlich wie Betty fühlt sie sich be¬ 
wußt besser als die Weißen und preist in einer lyrischen 
Schilderung die freie Glückseligkeit des unkultivierten 
Lebens gegenüber der Last und der Jagd der mit allen 
Lastern behafteten Kultur. In ihrem sonstigen Betragen, 
ihren Leidenschaftsausbrüchen ist sie die gewöhnliche, 
sentimentale Heldin; höchstens kann das Begehren, ge¬ 
tötet zu sein, und der Mut, sich selbst zu töten, nur weil 
sie den Gedanken, gebunden und gefangen zu sein, nicht 
ertragen kann, als besonderer Zug des Freiheit liebenden 
und Freiheit bedürftigen Naturkindes gelten. 276 ) 

Aber noch ein besonderes Merkmal hat diese Pelzel- 
sche Yariko. Es ist wohl das erste Mal, daß ihr zur Cha¬ 
rakterisierung ihrer exotischen Abkunft gewisse Eigen¬ 
tümlichkeiten des sprachlichen Ausdrucks gegeben wer¬ 
den. Allerdings nicht in strenger Durchführung. Ihre 
Sätze sind alle abgerissen, kurz, und oft spricht sie 
dabei von sich selbst in der dritten Person, während 
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Pfeffel und Faber noch ihre Heldinnei^tli'^ÄpW^iirAlexan¬ 
drinerstil sprechen ließen. Von besonderem Interesse ist 
das Sprechen von sich selbst in der dritten Person, wel¬ 
ches gerade ein dieser Zeit in der gesamten Literatur als 
Haupteigentümlichkeit k'ndlichen Ausdrucks heimisch zu 
werden beginnt. Vielleicht ist dies mit der „Sturm- und 
Dnmg“-Tendenz nach möglichster Lebenswahrheit der 
Sprache in Beziehung zu setzen, da es der Realität oft 
entspricht. 

Bevor wir nun auf das Verhältnis des „Sturm und 
Dranges“ überhaupt zu unserem Thema zu sprechen 
kommen, haben wir noch ein : ge Operettengestalten jener 
Jahre zu charakterisieren, deren Oenre nun doch einmal 
die Bühne und die Gunst des Publikums beherrschte. 
Hatte Weiße, wie wir sahen, im „Aerntekranz“ zwei Naive 
auf die Bühne geteilt, so sind es : n eine-Operette emes sei¬ 
ner glücklichsten Nachahmer, Heermann, gleich drei, und 
zwar in der nach Fav rt '. erfaßten Operette „das Rosenfest" 
1771.* 77 ) Die Unschuld ist hier nicht nur das Objekt 
einei Schlußapologie, sondern d ; e Frage nach ihrem We¬ 
sen ist von vornherein als Problem gestellt. Es handelt 
sich nämlich um das Begehen eines dörflichen Festes, 
bei dem das unschuldigste Mädchen des Ortes mit einem 
Rosenkranz gekrönt werden soll. Infolgedessen stellen 
die drei Anwärterinnen auf diesen Preis: Hannchen 
(Helene), Kätchen (Nicole) und Lottchen (Th^rfcse) drei 
verschiedene Spielarten ländlicher Naivität dar, die im 
Stücke selbst von dem Amtmann, der die Entscheidung 
über den Rosenkranz fällt, fo'gendermaßen unterschieden 
werden: 278 ) „Hannchen erhält den Tugendpreis (mit dem 
Liebhaber natürlich), weil s ; e aus Überlegung und eigener 
Empfindung die Tugend selbst ist, während Kätchen aus 
Einfalt und Unwissenheit, Lottchen aus Zwang unschuldig 
ist. Hannchen stelllt infolgedessen mit ihrer bewußten 
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Tugendhaftigkeit die schwächste Nuance der Naivität dar. 
Sie liebt ihren Gustel sehr bewußt, obgleich sich dieser 
mit Rücksicht auf das Rosenfest noch nicht erklärt hat. 
Nur dem Stadtherrn, dem feinen Commissarius gegenüber, 
der sich gelind in sie verliebt, ist sie die ländliche Un¬ 
schuld, die seine galanten Redensarten nicht versteht 
oder mißversteht, wie „Lottchen am Hofe“ 879 ) die Wer¬ 
bung des Fürsten, z. B. C.: „ist dir vielleicht meine Ge¬ 
genwart zuwider?“ H.: „O garnicht, mein Herr, Sie ha¬ 
ben mich ja nicht beleidigt“. 980 ) 

Weit ausgeführter und tiefergehender sind die; naiven 
Züge bei Kätchen, wo zu dem ländlichen Milieu die natür¬ 
liche Dummheit und Beschränktheit dazu kommt, welche 
etwas an „die stumme Schönheit“ 281 ) oder an die Martha 
im „Pantoffel“ 282 ) erinnern würde, wenn sie nicht ge¬ 
flissentlich von aller Unliebenswürdigkeit frei gehalten, 
wäre. Ihre Naivität dreht sich wieder hauptsächlich um die 
„Mannspersonen“, und der leicht entzündliche Kommissär 
muß das Hauptobjekt und den Gegenspieler abgeben, 
an dem sich Kätchens sich selbst unbewußte Mädchen¬ 
neugier entfalten kann. So kündigt sie dem Amtmann 
erschrocken an: 283 ) „Da draußen sind Mannsleute, die 
mich steif, so steif angesehen haben, als wenn sie mich 
mit ihren Augen durchbohren wollten“. Und dann beim 
Eintritt des Kommissars: 284 ) „Ach, da steht auch so einer! 
Ich traue ihm nicht, Herr Amtmann, ist er denn auch so 
eine Mannsperson wie Sie sind?“ Das erinnert, trotz der 
größeren Harmlosigkeit an die Verfänglichkeiten im 
„Mohren“. 285 ) Kätchens Hauptszene ist dann das Ge¬ 
spräch mit dem Commissarius selbst, wo sie sich in un¬ 
schuldiger Vertraulichkeit ausspricht: 286 ) „Nein, ich 
fürchte mich eben nicht vor Mannsleuten, aber weil die 
Mutter es haben will, so fürchte ich mich ärger vor ihnen, 
als vor Wassernixen und dem Knecht Rupprecht“. Hier 
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fühlt man sich an die leichtgläubigen Mädchen auf den 
„Einsamen Inseln“ gemahnt, welche sich vor dem Mann 
fürchten, weil die Mutter oder Schwester gesagt hat, daß 
er ein Ungeheuer ist, 287 ) oder daß die Liebe zu ihm häß¬ 
lich mache. Das speziell Ländliche an Kätchens Be¬ 
schränktheit zeigt sich wie bei Hannchen durch einen 
mißverstandenen Liebesantrag des Stadtherrn.* 88 ) „Wie er 
mit mir spricht“, meint sie, „das Herz sollte reden, aber 
es hat ja keinen Mund, ich möchte mein Herz doch 
reden hören“ usw. Sie kann ebenso wenig, wie Hannchen, 
die Absichten des Herrn verstehen, und als er ihr die 
Hand küßt, sagt sie zu dem Amtmann, der sie überrascht, 
und den jungen Mann zur Ordnung mahnt: 289 ) „Lassen 
Sie ihn doch, der Herr machts recht hübsch, ich kann* ihm 
alle Heimlichkeiten anvertrauen, Sie Kaben’s mich ja selbst 
geheißen“. Schließlich geht sie in ihrer Ahnungslosig¬ 
keit ab mit den Worten: 290 ) „Vergess* der Herr seine 
Rede nicht, was er mir noch zu sagen hat, ich möchte gern 
mehr wissen und alles wissen“. Es steckt in ihr, wie bei 
allen beschränkten Naiven, kein entwicklungspsycholo- 
gilsches Problem, denn ihre Unschuld ist ebenso sehr 
durch Dummheit geschützt, als gefährdet. 

Von wieder anderem Charakter ist das dritte Mäd¬ 
chen: Lottchen. „Unschuldig durch Zwang“! lautet das 
Endurteil über sie; 291 ) es ist also ein ins ländliche über¬ 
setzter Agnesentypus. Sie wird von der eitlen Mutter 
übertrieben streng gehalten, um beim Feste gekrönt zu 
werden. Und ebenso wenig wie in der „Ecole des fem- 
mes“ kann die unbewußt erblühende Jungfräulichkeit 
im Zaume gehalten werden. Das „je ne sais quoi“ tritt 
auch hierein, sie seufzt beim Anblick 1 des Friedei und kann 
dann doch zum Commissarius sagen: 292 ) „Ach nein, mir 
fehlt nichts, ich holte bloß tief Atem“. Und etwas später 
singt sie in ganz typischer Manier: 293 ) „Nimmt Häns- 
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chen seine Braut in Arm, / da wird mir um das Herz so 
warm“. Alle Strenge der Mutter ist schließlich unnütz, 
ebenso ihre Versuche, der Tochter durch kluge Listen 
den Kranz zu verschaffen, da das arglose Mädchen nach 
„enfant terrible“ Art kein geheimes Zeichen verstehen 
kann, z. B. die Absichten der Mutter, durch ein unzeitiges 
„Ja doch Mutter, wenn Ihr mich aber so kneipt“ unter¬ 
gräbt. 294 ) 

Wie der Verfasser selbst diese drei Spielarten der 
Naivität charakterisiert und wertet, sahen wir oben. 
Schauspielerisch erscheint das tugendhaft unschuldige 
Hannchen weniger unterhaltend als Kätchen und Lott- 
chen, welche zwei verschiedene Seiten des Agnesentypus 
in ländlicher Verkleidung darstellen. 

Wie sich aus dem Zusammenströmen dieser Operet¬ 
tenliteratur mit der ebenfalls blühenden Produktion von 
antik-mythologischen Opern, Vor- und Nachspielen, wie¬ 
der ein neuartiger naiver Typ in diesen Jahren bildet, 
zeigt sich sehr hübsch an der 1772 von Michaelis verfaßten 
Operette „Amors Guckkasten“. 295 ) Hier treten zwei 
Nymphen Dianens auf, Arkadia und Hermione, Göttinnen, 
zu deren Wesen es gehört, in den großen Fragen der 
Liebe nichts zu wissen oder wenigstens den Anschein 
vollkommener Unberührtheit zu wahren. Aber gerade 
deshalb treibt sie die naive Neugier nach dem Unbe¬ 
kannten, in den Guckkasten zu schauen, den der Gott 
Comus dem schlafenden Amor geraubt hat. In ihrer 
wahren oder erheuchelten Unschuld können sie es ganz 
gut vereinigen, den Kuß, den Comus als Entgelt fordert, 
zu verweigern, und ihm zugleich einen mörderischen 
Skandal zu machen, weil er sie ohne das nicht die lockeren 
Bilder des Kastens sehen läßt. 296 ) Als ihr Geschrei dann 
zwei Hirten herbeigelockt hat, führt sie ihre Naivität 
zu gegenseitigen Vorwürfen mit komischen Pointen. 297 ) 
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A r k.: Dachte ich doch, daß Du mit dem Schreien den 
ganzen Handel verderben würdest“. Herrn.: „Wer 
von uns hat zuerst geschrieben“? Ark.: „Aber hörtest 
du nicht, wie leise ich schrie!“ Und der gleich komische 
Widerspruch zwischen Tun und Sprechen tritt bei ihnen 
zutage, als Amor selbst sich darein mischt und sie zuerst 
treibt, dem Comus den schuldigen Kuß zu geben und 
sie dann mit den liebenden Hirten vereint. Hermione 
meint zögernd: 29 *) „Binden mich nicht Dianens Gesetze?“ 
und folgt willig den Anweisungen des Gottes. Arkadia 
erklärt heroisch: „Ich hasse dich, Amor“, und als die 
Gefährtin ihr Glüd< gefunden hat, regt sich eine halb 
kindliche, halb raffinierte Eifersucht in ihr: „Wie? was? 
ich soll diese Greuel mitansehen, mir soll die jüngste 
vorgezogen werden, sie an des Lycas Hand? räche mich 
Myrtyll, hier ist die meine, aber bloß aus Rache“! So 
vollzieht sich im Geschmacke jener Zeit die Metamor¬ 
phose von unberührten Nymphen zu zärtlichen Hirtinnen. 



III. Kapitel 

„Sturm und Drang“ und Jahrhundert¬ 
wende 

Indessen hatte die ständig gährende Zeit jene Be¬ 
wegung des sogenannten „Sturm und Drang“ geboren. 
Die dramatische Literatur wurde um eine Menge neuer 
Formen und Inhalte bereichert, die zum großen Teil mit 
den bisherigen in krassem Widerspruch standen. Auch 
für unsere Naiven war diese neue Bewegung an sich nicht 
günstig, das Ritterdrama, wie es unter dem Eindruck 
des „Götz“ gepflegt wurde, gerade so wenig wie das ei¬ 
gentliche naturalistische „Sturm- und Drang“-Drama von 
Wagner, Klinger und Lenz. Im Schwertgerassel des Rit¬ 
terstücks konnten nur pathetische oder sentimentale 
Frauengestalten Platz finden, etwa in der Art von Goethes 
Adelheid und Maria. Meine Untersuchungen nach dieser 
Richtung hin haben ein vollkommen negatives Resultat 
ergeben. 299 ) 

Mit der naturalistischen Richtung ist es ziemlich 
gerade so. Die jungen Bürgermädchen sind bestenfalls 
noch unschuldig und allenfalls erinnert die äußere Strenge, 
mit welcher manche, z. B. das Evchen Humbrecht in 
der „Kindermörderin“ von ihrem Vater gehalten wird, 
etwas an Arnolfs Erziehungssystem in der „Frauenschule“. 
Aber alle diese Mädchen sind fast immer in städtischer 
Atmosphäre aufgewachsen, eher frühreif als naiv und 
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auch gesellschaftlich sind sie in ihrem Kreis der gebil¬ 
deten Umgangsformen mächtig. Aus dem bürgerlichen 
oder adligen Milieu entfernen sich diese Dramen fast 
nie und bei dem jetzt zu besprechenden Ausnahmefall 
handelt es sich auch nur um eine Episode von einer ein¬ 
zigen Szene. 

Diese Ausnahme ist der „Hofmeister“ von Lenz, 
(1774) 300 ), in dessen Adels- und Studentenmilieu sich, ge¬ 
zwungen genug, eine Unschuld vom Lande verirrt hat. 
Das ist das Bauernkind Lise, wirklich noch ein Kind, das 
noch in die Kinderlehre geht und sich dabei unschuldiger¬ 
weise in seinen Lehrer verliebt, in den schwächlichen 
Helden des Stückes, den Herrn Läuffer, der sich auf der 
Flucht vor dem adligen Vater seiner verführten Schülerin 
Gustchen ein Unterkommen schafft, indem er dem Dorf¬ 
lehrer Wenzeslaus bei seiner Arbeit aushilft. Lise hat 
diesen Herrn aufrichtig gern, und die anfängliche Ver¬ 
wirrung, mit der sie bei ihm eintritt, um zu fragen: „ob 
morgen Kinderlehre sein wird“, 301 ) schlägt bald in kind¬ 
liche Vertraulichkeit um. Sie plaudert ihm ihre intim¬ 
sten Angelegenheiten aus, daß schon verschiedene Freier 
dagewesen seien, sie aber am liebsten einen studierten 
Herrn zum Mann hätte. Nun wird diese Naivität noch 
um ein Objekt bereichert, wie es sich nur die ins Krasse 
und Krasseste ausschweifende „Sturm- und Drang“-Phan- 
tasie erfinden konnte. Läuffer hat sich nämlich aus Ver¬ 
zweiflung über seine Untat an Gustchen entmannt und 
obwohl er Lise herzlich liebt, denkt er nicht weiter mit 
ihr zu gehen, als zu einem Kusse, und auch der biedere 
Wenzeslaus ist ganz ratlos, als er die beiden in dieser 
Situation überrascht; aber Lise weiß alle Bedenken zu 
widerlegen, mit Gründen, in denen sich naive Unerfahren¬ 
heit, Unwissenheit und weibliche Entschlossenheit mischen. 
Sie behauptet, mit einem Eunuchen zufrieden zu sein, da 



sie ihn von Herzen gern habe, und als Läuffer selbst 
einwendet, daß er ja nie bei ihr schlafen könne, meint 
sie: „So kann er doch bei mir wachen. Wenn wir 
nur den Tag über beisammen sind, und uns so anlachen 
und einstweilen die Hände küssen“! Dies ist die sonder¬ 
bare und wohl auch einzige Gestalt einer ländlichen 
Naiven in den eigentlichen Dramen des „Sturm und 
Drangs“. 

Ein 1773 erscheinendes Stück von Rathlef, „die Moh¬ 
rin zu Hamburg“ 302 ) hat insofern etwas Zusammenhang 
mit dem „Yarikö“ Stoffe, als hier gleichfalls eine Schwarze 
in der Mitte der europäischen Kultur steht. Aber von 
irgend welcher Naivität ist bei dieser sentimental-pathe¬ 
tischen, tugendhaften Cadige keine Spur. 

Beachtenswert sind einige naive Züge gegen Ende 
des Jahrzehnts in Durchschnittskonversationsstücken, z. 
B. in einem Lustspiel des beliebten Autors Götter „der 
argwöhnische Ehemann“, (nach dem Englischen) 303 ) Die 
Hedwig, die darin auftritt, und deren Charakter bis auf 
Kleinigkeiten unabhängig von dem englischen Vorbild 304 ) 
gestaltet ist, mag als Typus der Salonnaiven gelten. 
Von allen Charakterzügen, die eine Gestalt zur Naiven 
machen können, ist bei ihr nur eine ausgebildet, die 
Ungeniertheit. Sonst ist diese Hedwig ein gesellschaft¬ 
lich erzogenes, gebildetes und sogar fein empfindendes 
Mädchen. Nur gegen die Formen und die Ziererei des 
Umgangs lehnt sie sich auf. Sie weilt bei einer guten 
Freundin, deren argwöhnischer Mann auch in ihr eine 
Kupplerin vermutet und sie gern aus dem Haus haben 
möchte, ohne unhöflich zu erscheinen. Seiner und der noch 
peinlicheren Verlegenheit der armen Frau tritt sie mit 
liebenswürdiger Offenheit gegenüber. Sie meint zu ihrer 
Fireundin: 305 ) „Warum so viele Umschweife ipit mir? 
Konntest Du mir nicht in der eigentümlichen Sprache 
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unserer Freundschaft sagen: Hedchen, Du bist mir herz¬ 
lich willkommen-, aber mein Mann ist ein Narr, also trolle 
Dich nur wieder“. Ähnlich demaskiert sie den höflichen 
Hinauswurf des Hausherrn. 306 ) „Empfangen Sie meinen 
feierlichen Dank für die Höflichkeit, die ich in Ihrem 
Hause genossen habe.“ Dann der Ehemann: „Made¬ 
moiselle, ich weiß von nichts“. Hedw.: „Allzu beschei¬ 
den, Herr Bruno! Freilich muß der Dank eines Gastes 
Verdacht erwecken, wenn der Wirt sich bewußt ist, 
(Klara stößt sie an), warum stößt Du mich Klärchen? 
Aber seien Sie unbesorgt, mein Dank soll Ihrer Höf¬ 
lichkeit angemessen sein und da wird er Sie nicht drücken. 
Übrigens mein Herr, wollen wir uns ä la Franpaise trennen, 
ohne Umstände“. So übt ihre naive Offenheit eine 
harmlose Kritik an im Grunde ebenfalls harmlosen Lä¬ 
cherlichkeiten des täglichen Umgangs. 

Als eine andere pikante Nuance des nämlichen Typus 
mag eine Gestalt des im gleichen Jahre erscheinenden 
Bockschen Lustspiels „Wie man eine Hand umkehrt“ 307 ) 
gelten. Verschiedene Motive scheinen hier verschmolzen. 
Julie, ein 16 jähriges Kind, ist ähnlich wie Agnese von 
ihrem Bruder in engster Häuslichkeit erzogen worden, 
jedoch in durchaus freundlicher, uneigennütziger Ab¬ 
sicht. Sie läßt sich, gleich einer ländlichen Naiven, 
von einem Herrn der Gesellschaft blenden, der sie dem 
sicheren Hause entführt, unter dem Vorwand, er wolle 
ihr Glück auf dem Theater machen. Dieser Herr ver- 
folgt jedoch andere Ziele und ist zudem in der nämlichen 
Stadt ansässig und verheiratet. Julies Naivität besteht 
daher einmal in der vollständigen Harmlosigkeit, mit 
der sie hinter den Vorschlägen des angeblichen Schau¬ 
spielers etwas Böses nicht einmal ahnt. Das zeigt sich in 
der Blindheit gegen wohlwollende Warnungen, die ihr von 
der Gattin des Verführers zukommen. Im engsten Zu- 

Schlüchterer, Der Typus der Naiven 6 
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sammenhang damit steht ihre grenzenlose Leichtgläubig¬ 
keit, jener fast allgemein naive Zug. Sie glaubt Wort 
für Wort den blauen Dunst, den ihr der Verführer Vor¬ 
macht, d. h. an das Glück, das sie auf dem Theater 
haben wird, von dessen Verhältnissen sie nur eine dunkle 
Vorstellung besitzen kann. An die falschen Vorstellungen 
von der Welt knüpft sich bei Julie ein starker, mißver¬ 
standener Freiheitsdrang, in dessen Bann sie alle Energie 
darauf verwendet, auf die Bühne zu kommen: 308 ) „Ich 
will aufs Theater, und muß aufs Theater, aufs Theater 
ist mir kein Weg zu weit!“ 309 ) Dabei hat sie eine fort¬ 
währende Angst, unter die wohlgemeinte Zucht ihres 
ehrenhaften Bruders zurückzukommen; zum Glück wird 
diese Unschuld doch bald über die wahren Verhältnisse 
aufgeklärt, ohne daß ihr ein wirkliches Unglück zuge- 
stossen ist, aber nicht, ohne daß sie in den Schmerz- und 
Reueausbrüchen gegenüber dem gekränkten Bruder noch 
einmal alle die naiven Züge, besonders der unwillkürliche 
Freiheitsdrang des eben erwachten Weibes, zum Ausdruck 
kommen. 310 ) Auch die Offenheit selbst, mit welcher 
sie in dieser peinlichen Situation ihre Gedanken aus- 
( spricht, ist ein Zug, den wir schon bei einer ganzen 
Reihe unserer Gestalten konstatieren konnten. 

Es ist wohl überflüssig, auf die Unzahl der Operetten 
mit ländlichen Naiven im einzelnen einzugehen, welche 
um diese Zeit die deutsche Bühne überschwemmen, und 
die sich fast alle nach dem genügend charakterisierten 
Weiße'schen Schema richten. 

Einen interessanten Anhaltspunkt jedoch haben wir 
in einer weiteren Bearbeitung des Yariko-Stoffes in 
der 1784 veröffentlichten Operette von Eckartshausen 
„Fernando und Yariko“. 311 ) Das Auffallende, wodurch 
sich diese dramatische Bearbeitung des nun schon fast 
zu Tode gehetzten Themas von allen vorhergehenden 
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unterscheidet, ist nicht bloß der neue Ausweg aus dem 
Konflikt, den der Verfasser findet, indem er dem treulosen 
Inkle einen edlen, schließlich auch hoffnungsvollen Lieb¬ 
haber Fernando zur Seite stellt, sondern in erster Linie 
der Umstand, daß der Schauplatz auf jene Insel selbst 
verlegt ist, von welcher sonst nur in der jeweiligen Dispo¬ 
sition die Rede war. Inkle und sein Diener Pedrillo sind 
allerdings schon bei Beginn des Stückes längst auf der 
Insel. Durch einen Sturm werden zwei weitere Schiff¬ 
brüchige ans Land verschlagen, Fernando und sein Vater 
Don Oonsalvo. 312 ) Infolge dieser Kombination wird die 
Indianerin in eine ganz neue Situation hineingestellt 
und ihr naiver Charakter in einer besonderen Art ent¬ 
wickelt. Zwar liegt, wie erwähnt, ihre Bekanntschaft 
mit Inkle schon in der Vorfabel, daher auch die aller¬ 
erste Phase der Charakterentwicklung von der wilden 
Jungfrau zum liebenden Weibe. Aber diese Entwicklung 
ist noch nicht sehr weit gediehen und vollzieht sich erst 
im Laufe des Stücks in breiterer Ausführung, diesmal also 
gleichzeitig mit der Abwicklung des Problems, das an 
alle naiven Wilden herantritt, mit dem Konflikt der 
unverfälschten Natur mit der verdorbenen Kultur. Nur 
ist, wie wir sehen, diesmal nicht die Wilde auf Kultur¬ 
boden gebracht, sondern Europa sendet seine Vertreter 
in verschiedenen Typen auf ihre glückliche Insel, nicht 
nur die schon erwähnten, Fernando und Gonsalvo, sondern 
auch den unbedingt notwendigen Sklavenhändler in der 
Gestalt von Inkles Freund Steyley. Die hauptsächlich¬ 
ste Neuerung, die hier in Betracht käme, wäre also die 
Naivität der Liebesäußerungen Yarikos Inkle gegenüber. 

Von der Ausführung können wir jedoch sehr bald 
bemerken, daß sich der Verfasser auf schon bekannten, 
ja ausgetretenen Bahnen bewegt. Die ganze hierher ge¬ 
hörige Szene zwischen den beiden ist eine nicht einmal 
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— 84 — 


sehr originelle Variation über das „je ne sais quoi“ und 
das „je ne comprends pas“. Als Yariko Inkle und seinen 
Diener mit Nahrung versorgt, entspinnt sich ein Gespräch, 
wie wir es in fast wörtlichen Anklängen aus den ver¬ 
schiedenen Fassungen der „lsola disabitata“ kennen. 313 ) 
Inkle: „Wirst Du wohl noch ein Weilchen bei uns 
bleiben“? Yariko: „Ja, ich sollte freilich gehen, 
aber ich weiß nicht, was mich zurückhält, wenn ich bei 
Dir bin. Wenn ich bei Dir bin, bin ich vergnügt, bin ich* 
fern von Dir, so ist mir immer, als wenn Du vor mir 
wärst. Ich muß seufzen und weiß doch nicht warum“, 
usw. Sogar das schließliche Ausmünden dieser Empfin¬ 
dungen in eine Arie geht genau nach dem bekannten 
Schema. „Mein Busen wallt, das Herz das pocht, das 
Blut, das in den Adern kocht, entflammt mich Freund, 
wenn ich Dich sehe.“ Daß mit dieser kindlichen Hin¬ 
gabe eine vollständige Vertrauensseligkeit zu dem gelieb¬ 
ten Mann verbunden ist, braucht wohl jetzt nicht mehr 
ausgeführt zu werden. Aber das Verhältnis zu Inkle ist 
nach dieser Seite hin im Weiteren überhaupt sehr knapp 
behandelt. Selbst als Yariko den Verat erfährt, gelangt 
bei ihr weniger ein elementarer Schmerz zum Ausdrude, 
als eine maßlose Verwunderung über die Möglichkeit einer 
solchen Schlechtigkeit. 311 ) Und damit sind wir an die 
Seite von Yarikos Charakter gelangt, welcher durch 
Eckartshausen eine unverhältnismäßig breite Ausführung 
erfahren hat. Das ist die satirisch-moralische Gegen¬ 
überstellung der Naivität gegen die sogenannte Kultur, 
eine nicht ungeschickte Übertragung der Voltaire’schen 
Ingenu Gedanken in den Dialog der Bühne. Da Yariko, 
wie schon erwähnt, Inkle noch nicht lange kennt, steht 
sie der Kultur ziemlich unwissend gegenüber, unwissend, 
ein wenig im üblen, lächerlich-komischen Sinne, zum aller¬ 
größten Teil jedoch im besten, rührend-komischen Sinn. 
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Damit sie ia reichlich Gelegenheit hat, diese Züge nach’ 
jeder Richtung hin zu entfalten, werden ihr als Vertreter 
der europäischen Kultur nicht nur der halb lüsterne, 
halb kühle Inkle gegenüberstellt, sondern auch’ der hu¬ 
mane, aufgeklärte Fernando und der düstere Fanatiker 
Gonsalvo, von Nebenfiguren abgesehen. Ihre eigenartigen 
Anschauungen von Welt, Leben und Gott werden ge¬ 
äußert, wenn sie die beiden vornehmen Spanier am 
Strande umherirrend findet und sie vor den Gefahren 
warnt, die ihnen von den wilden Tieren, aber auch von 
ihrem eigenen Indianerstamm drohen. 816 ) Erst traut sie 
nicht recht, weil die Fremden einen ganz anderen Anzug 
haben als die früher gekommenen, Inkle und Pedrillo. 
Dann erzählt sie von dem Gotte, dem Tiger, welchem 
der Häuptling des Stammes alle Fremden zu opfern 
gelobt hat und da meint sie, um ihre Begriffsverwirrung 
völlig bloß zu legen: „Freilich, er ist sehr böse, aber 
es gibt Götter, die noch schlimmer sind; sie sind schier 
gemacht, wie Ihr, haben aber lange Rohre, die speien 
Feuer aus. Unser Tiger ist bei weitem nicht so grausam 1 , 
d'eser frißt nur einen oder zwei, um sich den Hunger 
zu stillen. Diese bringen aber nach den Tausenden 
gleich um“. So zeigt sich selbst der Aberglaube und 
Irrtum des Naturkindes der angeblichen L'ebesreligion 
der erobernden Spanier moralisch überlegen. Diese naive 
Umwertung wird dann noch auf andere europäische Be¬ 
griffe angewandt. In erster Linie, wie bei allen Yarik'o- 
gestaltungen, auf den des Goldes. 816 ) An dem Olanz des 
Stückes, das man ihr zeigt, hat das Mädchen seine 
kindliche Freude, kann aber nicht begreifen, wie man sich 
einer solchen Spielerei wegen einer Gefahr aussetzen 
kann. Es mache glücklich, sucht man ihr zu erklären. 
„Glücklich, was ist Glück ?“ frägt sie dagegen. Und 
die geschraubte Umschreibung, das Glück 1 bestehe in der 
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Fähigkeit, sich über gemeine Bedürfnisse hinwegzusetzen, 
beschämt sie mit einer Schilderung des wahren Glückes, 
welches das Leben in und mit der freien Natur gewährt. 
Noch schärfer gelangt diese Tendenz zum Ausdruck, 
wenn Yariko gegen Schluß bei Nennung ihres Kauf¬ 
preises frägt: 317 ) „Dreißig Pfund Sterling, was ist das? 
laß sie mich sehen! Um das verhandelst Du mich, 
Inkle? So liebst Du dieses mehr als die Menschen?“ 
Ganz in derselben Weise wird die Falschmünzerei tradi¬ 
tioneller Empfindungen in ein satirisches Licht gestellt, 
z. B. wenn Yariko Fernando und Gonsalvo mit Inkle 
zusammengeführt hat: 318 ) „Und wenn ihr mir das Leben 
schuldig wärt, braucht es wohl vieler Danksagungen ? 
Tue ich nicht dasselbe für die Tiere? Findet Ihr wohl 
was sonderliches daran ?“ Ähnlich wirkt sie auch mit 
ihrem „je ne iomprends pas“ gegenüber den aufrichtigen 
Schmeicheleien Fernandos. „Was sagt mir dieser Herr 
alles? er lobte mich? Wenn ich das verstehen soll, 
mußt Du mir erst sagen, was loben heißt.“ 

Das genaue Spiegelbild dieser ed’en Kindlichkeit sind 
Yarik'os Taten, in denen sie sich moralisch über den Euro¬ 
päer, das heißt besonders über den geizigen, egoistischen 
Inkle und dem beschränkt, fanatischen Gonsalvo erhebt. 
Nicht nur befreit sie alle durch ihre Fürbitte von dem’ 
Opfertod in der Gefangenschaft der Wilden, 319 ) auch für 
die grausamen Verräter aller MenschFchkeit erfleht die 
mit knapper Not aus ihren Klauen Entronnene das Leben. 
Und wenn schließlich die „Bösen“ das Feld geräumt haben 
und die „Guten“, Fernando und Pedrillo, auf der Insel 
bleiben, um in die Genossenschaft der Wilden aufgenom¬ 
men zu werden, und Fernando diskret frägt: „Könnte 
ich Inkle in deinem Herzen ersetzen, ich würde glück¬ 
lich sein“ da bringt Yariko ihre letzte naive Pointe in 
den Ausruf: 320 ) „Wenn ich doch auch jemand glücklich 
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machen könnte!“, in welchem nicht ohne Anmut ein neues 
kindliches und reines Liebesgefühl anstelle des alten grau¬ 
sam gemordeten aufzukeimen beginnt. 

Indessen war über dem deutschen Theater der glän¬ 
zende Stern Kotzebues 321 ) aufgegangen. Und wieviel 
schwere und berechtigte Vorwürfe d'e Literaturgeschichte 
auch gegen diesen Mann erhebt, es läßt sich nicht leugnen, 
daß er Jahrzehnte hindurch ein Bühnenherrscher war, 
wie es keinen vor ihm und kaum einen nach ihm gegeben 
hat. Gab es doch auch keine soziale, keine literarische 
Zeitströmung, welcher er nicht eine geschickte Form zu 
geben und damit den Beifall eines begeisterten 
Publikums zu erwerben gewußt hätte, eines Publikums, 
welches alle Stände, von der breitesten sensationshung¬ 
rigen Masse bis in die vornehmsten, gebildesten Kreise 
umfaßte. Ein solcher Mann hätte blind sein müssen, 
wenn er nicht das Bedürfnis der Zeit nach naiven Frauen¬ 
gestalten auf der Bühne auf seine Weise genutzt hätte. 
Und in der Tat schuf er gleich in einer seiner ersten 
Komödien 322 ) „die Indianer in England“ (1789) eine Ge¬ 
stalt, deren historische Bedeutung für unsere Bühnenlite¬ 
ratur kaum zu überschätzen ist die „Gurli“. 

Nichts ist bezeichnender für diese Stellung als der 
Umstand, daß von dieser Zeit an der Name „Gurli“ 
neben die Agnese und die Ingenue in die Reihe der Be¬ 
griffsbezeichnungen für „Naive“ tritt, daß von da an in 
der Literaturgeschichte von „Gurli-Rollen“ und „Gurli- 
haften Charakteren“ die Rede sein kann. Das wäre un¬ 
möglich, wenn diese Figur, welche diesmal keine direkte 
Nachahmung eines ausländischen Musters ist, nicht in 
hohem Grade Eigenschaften in sich vereinte, welche den 
Neigungen der Zeit in weitestem Sinne entgegenkamen. 
Wir sahen, welche eifrige Pflege die „naive Wilde“ auf 
der Bühne gefunden hatte, wie sich die sentimentalen 
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Elemente der Aufk’ärung darin gefielen, unter der gei¬ 
stigen Herrschaft Rousseaus und Voltaires die Unschuld 
der Natur mit der Verdorbenheit der Kultur in einem 
krassen, freilich innerlich unwahren Gegensatz zu stel¬ 
len, wie in und neben dieser Strömung die markantesten 
Züge der Agnesenunschuld unsterblich fortleben. Das 
Bedürfnis der Revolutionsepoche zugleich edel gerührt, 
klug aufgeklärt und angenehm gekitzelt zu werden, hatte 
in den Weisje’schen Operetten eine vor!äuf : ge und nicht 
genügende Stillung gefunden. D ; e großen, entscheidenden 
Kolonialkämpfe erhitzten die Phantasie gerade des eng 
begrenzten Bürgers so sehr, daß ihm das einfache, länd¬ 
liche Kontrastbild mit der unschuldigen, harmlosen Wärme 
der Leidenschaften nicht mehr genügte. Durch die Teil¬ 
nahme, die Literaten und Publikum so reichlich der armen 
Yariko entgegengebracht hatten, war der Boden für 
Kotzebues Gurli geschaffen. 

Die Wirkungskraft dieser Figur beruht, wie schon an¬ 
gedeutet, auf der Häufung alles dessen, was auf das emp¬ 
fängliche große Publikum Eindruck machen konnte. Da¬ 
her stellt Kotzebue das Mädchen nicht nur als Kind 
an der Grenze der Jungfrau dar, also im Alter, das natur¬ 
gemäß von allen Schöpfern von Naiven am meisten 
bevorzugt wird, er rückt die relative Naivität, den Exotis¬ 
mus in eine in dieser Manier neue und blendende Beleuch¬ 
tung. Das Milieu nämlich, in welchem sich Gurlis von 
der europäischen Umgebung kontrastierender Charakter 
gebildet hat, ist nicht mehr die reine Natur, deren Kind 
Yariko sein soll, nicht der Urwald Amerikas, wo sich das 
rein menschliche fast von jeder individuellen nationalen 
Färbung losgelöst hat. Gurli ist die Tochter eines in¬ 
dischen. das heißt nach der damaligen Ausdruckswe : sc 
indianischen Nabobs, welcher durch politische Kämofe 
vertrieben, mit seinem Kind in England Zuflucht sucht. 
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So stammt Ourli nicht aus der gewissermaßen farblosen 
Atmosphäre der reinen Natur, sondern aus einer Kultur, 
welche zwar von europäischem Dünkel barbarisch genannt 
werden kann, die aber doch die höchsten Begriffe von 
Luxus, Pracht und Glanz umschließt. Kotzebue rechnete 
mit einem ähnlichen Gefühl des Publikums, mit welchem 
60 Jahre vorher Montesquieu so vortrefflich gefahren 
war, als er seinen Briefschreiber Usbeck in ein schillerndes 
persisches Gewand hüllte und einen großen Teil seiner 
Korrespondenz prickelnden Tagesangelegenheiten ein¬ 
räumte, ebenso wie sich später auch Voltaire in seinem 
satirischen Roman seltener darin gefiel, brave Huronen 
durch Frankreich zu begleiten als sich in Persien, In¬ 
dien, China oder sonst einem Fabelland umherzutrei¬ 
ben 3 * 3 ), wo er alle Märchenschätze von 100t Nacht um¬ 
herstreuen und den tatsächlichen Luxus des damaligen 
Europa noch in den Schatten stellen könnte. So geht 
auch der Gurli durchaus nichts ab, was ein sensations¬ 
hungriges Publikum in Entzücken versetzen könnte. 
Kotzebue fügte aber noch einen neuen Reiz dazu. 

Die Verfasser von Possen, deutschen und ausländi¬ 
schen, kannten schon lange den komischen Effekt, der 
entsteht, wenn eine Bühnenfigur in einem von dem an¬ 
dern abweichenden Jargon spricht. Besonders bäuerische 
Dialekte wurden zu d'esen Wirkungen verwandt. Dnnn 
erschien der radebrechende Ausländer auf der Bühne, 
der in Lessings Riccaut gewissermaßen eine klassische 
Sanktion erhalten hat; aber recht schwache Ansätze 
waren gemacht, diese Manier auch auf die Wilden zu 
übertragen, z. B. wie wir oben gesehen haben, in der 
Pelzel’schen Yariko. 324 ) Die Anregung, die nach dieser 
Seite hin von Robinson hätte ausgehen können, scheint 
zum mindesten auf der Bühne fürs erste nicht weiter 
gewirkt zu haben. Fast alle deutschen Yarikos haben 
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in der Zeit, da sie auf der Bühne vor uns auftreten, 
das Englische bezw. Spanische genügend gelernt, um nö¬ 
tigenfalls ohne Anstoß naive, sentimentale und pathe¬ 
tische Gefühle aussprechen zu können. Das Moliere’sche 
„l'amour est un grand maitre“ mußte auch hier in den 
meisten Fällen helfen. Nur in einer beliebten englischen 
Bearbeitung des Stoffes, in Colmans d. J. „Inkle- und 
Yariko“-Operette (1781) 325 ) wird zwar nicht der Heldin 
aber deren Gefährtin Wowski eine Sprachungewandtheit 
beigelegt, deren Komik darin besteht, daß sie „iß“ statt 
„yes“ sagt,, zuweilen das Prädikat wegläßt und zu¬ 
weilen von sich in der dritten Person spricht, z. B. 
„Wowski so happy“, wenn sie sagen will, „ich bin so 
glücklich“. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Kotzebue 
diese Operette gekannt hat und von ihr angeregt wurde, 
die Wirkung seiner Gurli durch Sprachungewandtheit 
zu erhöhen. Kotzebue läßt sie also ziemlich immer von 
sich selbst in der dritten Person reden, wenn sie Sub¬ 
jekt im Satz ist, also z. B. : 326 ) „Gurli will aber nicht 
frühstücken, Gurli hat keinen Hunger, Gurli muß immer 
lachen, wenn sie Dich sieht“. 

Gurli also, mit ihrem Vater und ihrem alten Diener 
bei einer guten englischen Familie einquartiert, steht 
zunächst im Gegensatz zu den konventionelllen Sitten 
und Gebräuchen dieser Gesellschaft, die sich .für die 
allein kultivierte hält. Und vor allem ist es wieder 
eine Sprachgewohnheit, die hier zum Objekt direkter 
und indirekter Satire genommen wird. Der gesunde 
Menschenverstand der Wilden gerät nämlich mit dem 
Brauch der Höflichkeitsanrede „Sie“ in einen ver¬ 
wickelten und sehr auf die Lachmuskeln wirkenden Kon¬ 
flikt. Sie spricht unter anderem diesem Brauch ihr 
direktes Urteil: 827 ) „Gurli muß immer lachen, wenn Gurli 
mit einem einzelnen Menschen sprechen soll, als wären 
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es ihrer ein halbes Dutzend“. In der Praxis sagt sie zu¬ 
nächst zu allen Leuten „Du“, und wenn sie darin zur 
Korrektheit verwiesen wird, kommen dann Sätze heraus, 
wie: „Ich kann Sie wohl auch Sie nennen, wenn ;Du 
es durchaus haben willst. 388 ) Nun will ich Dich Sie 
nennen. Aus welchem Stamme bist Sie denn?“ 829 ) Auch 
sonst sträubt sie sich gegen viele Anschauungen, die 
ihr von ihrem exotischen Standpunkt aus lächerlich und 
unnatürlich Vorkommen und die unbedingte Offenheit, 
mit der sie, wie alle Naiven, ihre Gefühle ausspricht, 
trägt dazu bei, daß diese Urteile ohne weiteres zur 
Sprache kommen. So wird ihr der bezeichnende Satz 
in den Mund gelegt: 330 ) „Lügen was ist das?“, wie die 
Lüge überhaupt im 18. Jahrhundert als eine besondere 
Kulturerrungenschaft gegolten zu haben scheint, von der 
die „Barbaren“ frei sind. Doch kommt die Gesellschaft 
im allgemeinen bei Kotzebue gut weg, da auch die Mehr¬ 
zahl der auftretenden Europäer als edle Charaktere an¬ 
gelegt sind. So sträubt sich Gurli hauptsächlich gegen 
Äußerlichkeiten der schon besprochenen Art, z. B. wird 
sie gleich als Rebellin gegen die Frühstücksglocke ange¬ 
führt: 331 ) „Wenn so ein Ding geläutet wird, soll Gurli 
frühstücken, Gurli mag aber nicht frühstücken, 
Gurli hat keinen Hunger“. Oder es werden ko¬ 
mische Begriffsverwechslungen dazu angebracht, z. B. 
als ihr der Verlobungsring überreicht wird : 332 ) „Was 
soll ich damit machen ? Soll ich ihn in die Nase stecken ?“ 
Natürlich hat sie auch keine Ahnung von dem, was kon¬ 
ventionelle Rüd&ichtsnahme ist. Wenn sie eine Person 
komisch findet, und das geschieht sehr oft, so lacht sie 
ihr direkt ins Gesicht, und es macht ihr nicht die ge¬ 
ringsten Skrupel, ihren etwas tölpischen Bewerber Sa¬ 
muel als „närrischer Mensch“ zu titulieren und der 
adelsstolzen eitlen Hausfrau allerlei Wahrheiten mit dem 
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unbefangensten „enfant-terrible“-Ton ins Gesicht zu sa¬ 
gen. Schon vor deren Eintritt meint sie: 334 ) „Gurli 
hört die Alte sehr gern reden. Sie spricht so viel 
dummes Zeug“. Und dann redet sie die erzürnte Dame 
an: 335 ) „Sei nicht böse, altes Mütterchen!“ Dieser Zug 
wird poch verstärkt durch eine direkte Lust am Kri¬ 
tisieren oder besser ein kindliches Vergnügen an den 
Lächerlichen Seiten der Welt und der Menschen. Den 
lästigen Bewerber Samuel tituliert sie, wie schon er¬ 
wähnt, ohne weiteres als „närrischer Mensch“, 338 ) und 
kaum ist in dem eben besprochenen Auftritt die alte 
Lady zornig abgegangen, so setzt Gurlis Kritik' in voll¬ 
ständig kindlicher Manier ein: 337 ) „Du altes närrisches 
Mütterchen, wie sie sich geberdet und ihren Leib ver¬ 
dreht und so frech dabei aussieht wie eine Bajadere! 
Halt, das muß Gurli zum Spaße einmal nachmachen! 
(vor dem Spiegel), Das ist zum totlachen! Das muß 
Gurli einmal den Vater sehen lassen!“ (ab). 

Alle diese naiven Züge jedoch, Unwissenheit, Offen¬ 
heit u. a. werden im stärksten Grade aufgewandt, um 
die brennendste Angelegenheit, das Liebesprobfem mög¬ 
lichst prickelnd zu gestalten. Um ja keine Nuance zü 
verlieren, läßt Kotzebue Gurli in ihrem Verhältnis zum 
Manne folgende Etappen durchlaufen. An der Grenze 
des Kindesalters wird sie von dem einen Sohn ihrer 
Gastfreunde, Samuel, ihrer Reichtümer wegen um¬ 
worben, und trotz der Warnungen ihres Vaters nimmt sie 
auch den Antrag an, weil sie zu Samuels Schwester, 
Liddy, ihrer liebsten Freundin, gern in ein näheres Ver¬ 
hältnis treten möchte. Aber da kommt noch recht¬ 
zeitig der andere Bruder, Robert, an, dem sich Gurli in 
wirklicher Liebe ohne weiteres zuwendet und ihn auch 
nach Überwindung mancher Schwierigkeiten gewinnt. 

Von den Zügen, die in fortwährender geschidcte- 
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ster Verschlingung zu Tage treten, ist neben dem je 
ne sais quoi die gänzliche Unwissenheit über den Be¬ 
griff „Heirat“ und, damit verbunden, eine, völlige Un¬ 
befangenheit im Verkehr mit Männern, besonders stark 
herausgearbeitet. Was dabei an Gurli Exotisches im 
Auftreten und in der 3prache ist, dient nur zur reiz¬ 
volleren Färbung, ln ihrer Harmlosigkeit küßt sie nicht 
bloß die Männer oder den Mann, an dem sie als> Mädchen 
Gefallen findet, sondern jeden, der ihr irgend wie Freude 
macht, z. B. den sonst ihr widerwärtigen Samuel, sowie 
er sich das edelmütige Ansehen gibt, ihrem betrübten 
Vater helfen zu wollen, 338 ) und dann einen alten Boots¬ 
knecht, der die freudige Nachricht von der Ankunft des 
verschollenen Robert bringt. 339 ) Kotzebue täuschte sich 
wohl in seinem Publikum nicht, wenn er diesem mehr¬ 
maligen „ich muß dich küssen“, einer beliebigen Manns¬ 
person gegenüber, eine schlagende Wirkung versprach. 

Wenig originelle Töne jedoch fand Kotzebue für 
den Ausdruck' des eigentlichen „je ne sais quoi“. Gurli 
vertraut ihrem Vater an: 340 ) „Es fehlt Gurli doch noch 
etwas, das weiß Gurli selbst nicht. Gurli muß weinen, 
wenn sie die Nachtigall singen hört oder eine Blume 
pflückt“. Oder sie faßt ihre Gefühle für die beiden 
Brüder in folgende typische Sätze: 341 ) „Den (Samuel) 
mag ich nicht! Ich will dich! (Robert). (Warum?) 
Das weiß Gurli selbst nicht. Du bist ein böser Mensch, 
du machst, daß ich weinen muß und doch liebe ich 
dich !“3*2) Mit besonderem Raffinement jedoch nützt 
Kotzebue Gurlis direkte Unbekanntheit mit den Begrif¬ 
fen „Liebe“ und „Heirat“ aus. ,Gurli wird bald hei¬ 
raten, der Vater sagt’s“. 343 ) Das ist ihre vorläufige 
erste Ansicht in dieser Angelegenheit. Nun kommt aber 
die große Frage: „Wen heiraten?“ Sobald sie weiß 
oder ahnt, daß man dem Betreffenden von Herzen gut 
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sein muß, fällt ihre Wahl zunächst auf ihre Freundin 
Liddy, dann auf ihren alten Diener, an dem sie sehr 
hängt, und sie läßt sich schwer davon überzeugen, daß 
beides nicht wohl angeht. 844 ) Im Verhältnis zu ihrem 
ersten Bräutigam, Samuel, kommen dann weitere Nai¬ 
vitäten in dieser Richtung zum Vorschein. Die Antwort 
auf seinen Antrag lautet: „Lieben? nein! aber heiraten 
wohl, wenn Liddy ein Gefallen damit geschieht“. Daran 
reiht sich die Frage: 845 ) „Muß man denn lieben, um 
zu heiraten ?“ und das Eingeständnis : 846 ) „Gurli weiß 
eigentlich gar nicht recht, was heiraten für ein Ding ist“. 
Infolgedessen will sie die unangenehme Zeremonie rasch 
hinter sich bringen und schlägt ihrem Bräutigam vor: 947 ) 
„Ich will dich gleich heiraten“. Aber einen Kuß ver¬ 
weigert sie ihm doch: „Pfui nun da, wenn die Notarien 
hübscher sind als du, heirate ich sie alle beide!“ Näm¬ 
lich die Ansicht, daß man mehrere Leute zugleich hei¬ 
raten kann, gehört auch zu ihren Naivitäten, und wenn 
sie am .Schlüsse ihren Robert bekommen hat und der 
arme Samuel enttäuscht dasteht, meint sie mitleidig: 
„Ich will ihn auch heiraten!“ 848 ) 

Am lebhaftesten kommt diese Heiratsfrage natürlich 
im Verhältnis zu Robert zur Sprache. Gurli wirft sich 
ihm nicht nur sofort an den Hals, sondern verlangt 
auch unwillkürlich gleich, daß er sie heiratet und ihre 
andere Verlobung gelöst wird: 349 ) „Ei, Bruder Robert 
geiällt mir. Höre doch Liddy, Bruder Robert gefällt 
mir besser,, als Bruder Samuel! Gilt dir's gleich, ob 
ich Bruder Robert heirate, oder Bruder Samuel? Bruder 
Robert willst du wohl so gut sein, Gurli zu heiraten?“ 
Auch das klassische Kinderproblem der „Ecole des 
Femmes“ bleibt in dieser Paradenaivenrolle nicht un¬ 
benutzt ; und zwar ist es in einem Gespräch Gurlis 
mit ihrem Vater, wo sie frägt: 350 ) „Hör doch, be- 
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Kommen wir denn auch Kinder? Da wird Qurli viel 
Lachen müssen, Gurli hat noch nie Kinder gehabt“. 
Schließlich läßt Kotzebue überhaupt keine Gelegenheit 
vorbei, seiner Gurli das ungezügelte Temperament schie¬ 
ßen zu lassen. Wenn sie in ihrer Raschheit irgend 
jemand wehe tut, so fühlt sie sofort Reue darüber. 351 ) 
Ein ähnlich jäher und reizvoller Wechsel der Stimmung 
findet bei ihr statt, wenn die bei der Erzählung ihrer 
Schicksale in fortwährender Abwechslung über die trau¬ 
rigen Ereignisse weint und über allerlei komische kleine 
Zufälle dabei lacht. 352 ) Vielleicht auf die Freudenaus¬ 
brüche des Freytag im Robinson ist die Szene zurück¬ 
zuführen, in welcher Gurli ihren verloren geglaubten 
Bruder Fazir wieder entdeckt. Da stimmen die beiden 
Naturkinder ein wirkliches Indianergeheul an und rasen 
in dem ausgelassensten Jubelsprüngen umher. 353 ) 

Das ist die Gurli, und es gibt kaum etwas Charakte¬ 
ristischeres für den Durchschnittsgeschmack dieser fin de 
siecle-Jahrzehnte, als der Umstand, daß sie eine Lieblings¬ 
figur des Publikums wurde, welches an diesem Gemisch 
von kluger Aufklärung, Sentimentalität, Edelmut und 
anscheinend naiver Lüsternheit sein helles Entzücken 
hatte, und es ist nur eine ganz selbstverständliche Kon¬ 
sequenz davon, wenn die Tagesgrößen unter den Schrift¬ 
stellern diesem Geschmack der Menge entgegenkam und 
nunmehr für die Bühne eine Blütezeit der Gurlis an¬ 
brach, die sich weit über den hier gesteckten Rahmen 
hinauserstreckt. 

Für die epochemachende Wirkung der Gurli ist es 
u. a. bezeichnend, daß Chr. Vulpius die ziemlich lange 
Vorrede seines Lustspiels „Glücksproben“ (1791) 354 ) dazu 
verwendet, zu beweisen, daß er den Charakter der naiven 
Javanerin Ima, die darin vorkommt, konzipiert hat, ohne 
von den „Indianern in England“ etwas zu wissen. Was 
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diese Ima, die nur eine Nebenfigur und Zofe der Heldin 
ist, sich an Naivität leistet, reicht allerdings in mancher 
Beziehung an Gurli heran. In dem vorübergehenden, 
harmlosen Liebesverhältnis, das ein junger Mann, Franz, 
mit ihr anknüpft, spielt besonders der Kuß eine große 
Rolle. Cs ist genau das gleiche Motiv, wie wir es 
am Anfang unserer Untersuchung bei Rost's „Gelernter 
Liebe“ konstatieren konnten. 355 ) Nur ist es von Vulpius 
sehr breit und nicht unamüsant ausgeführt. So will Imat 
am Schlüsse, als der flatterhafte Franz sich von ihr 
abgewendet hat, eine Klage einleiten, 356 ) um die Küsse,, 
die sie ihm gegeben hat, wieder herauszubekommen, 
die Küsse, die eine Gemütsbewegung in ihr hervor¬ 
gerufen haben, über deren Inhalt und Bedeutung sie 
sich nicht klar ist. 

Kotzebue selbst war sicher klug genug, um ein¬ 
zusehen, welch glücklichen Griff er mit der Gurli ge¬ 
macht hatte. Und wen dürfte es wundern, daß er gleich 
im Jahre darauf wieder eine Naive auf die Bühne stellte. 
Freilich war es eine von etwas anderer Art, keine direkte 
Nachfolgerin der Gurli, eher vielleicht mit Pfeffels „Ver¬ 
liebter Unschuld“ zusammenhängend. 367 ) Amalia, in dem 
1790 erschienenen Schauspiel „Das Kind der Liebe“ 358 ) 
ist ein sechzehnjähriges Mädchen, Tochter eines adligen 
Gutsbesitzers. Schon voll von den ersten unbewußten 
Regungen des Liebesgefühls wird sie durch die Werbung 
eines reichen vornehmen Freiers vor das Problem der 
Heirat gestellt. Aber es hat sich schon bei ihr selbst 
eine unklare, wirkliche Neigung zu dem jungen Pfarrer 
des Ortes geregt. So hat sie Gelegenheit, im Ver¬ 
hältnis zu zwei Männern, einem geliebten und einem unge¬ 
liebten (der nicht auftritt) ihre Naivität zu zeigen. Dazu 
kommt ein liebevoller Vater, der alles aufwendet, um 
in den Herzenszustand des Töchterchens einen Einblick 
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zu gewinnen, und dem auch die erste Beichte des „je 
ne sais quoi“ abgelegt wird. 359 ) Er trägt z. B. Amalia, 
ob 6ie ruhig schläft, ob sie an den Grafen von N. denkt 
und von ihm träumt. Amalia aber hat vom Pfarrer 
geträumt, und im Laufe des Gesprächs über den vorerst 
noch vom Vater bevorzugten adligen Freier lenkt sie 
immer unwillkürlich auf den andern ab, und es kommen 
auch Züge vor der Art, die wir oben schon als nega¬ 
tives „je ne sais quoi“ bezeichnet haben. Der Vater 
frägt z. B.: „Wird dir nicht ängstlich, wenn er (der 
Graf) dir zu nahe kommt? Amalia: „Doch ja, einmal, 
es War auf dem Balle, als er mir auf den Fuß trat“., 

Auch der unvermeidliche „je ne sais quoi“-Mono- 
log3c°) bleibt nicht aus, während dessen sie ohne sicht¬ 
bare Veranlassung zu weinen anfängt. 

Wie über ihre eigenen Gefühle ist Amalia natürlich 
auch ,über die wirklichen Begriffe von Liebe und Ehe 
ganz im Unklaren, und nicht übel ist es von Kotzebue 
erfunden, daß es dem Manne ihrer Leidenschaft, dem 
Pfarrer, von Amtswegen zukommt, sie darüber zu be¬ 
lehren. ln dieser Unterredung 301 ) spielt, wie auch schon 
z. B. in der „Jeune Indienne“ der Unterschied zwischen 
„lieben“ und „heiraten“ eine große Rolle. Vom Hei¬ 
raten hegt das gute Kind die Ansicht: „Was ich nicht 
kenne, ist mir gleichgültig, und ich kenne den Ehe¬ 
stand nicht“. Der Pfarrer beschreibt ihr nun nachein¬ 
ander die angenehmen und unangenehmen Seiten dieses 
Verhältnisses, worauf sie entsprechend erst mit einem 
„Ich will heiraten“ und dann mit einem: „Ich will nicht 
heiraten“ quittiert. Aber die Liebe wird auch hier zu 
ihrem eigenen Lehrmeister, und in der gleichen Unter¬ 
redung sagt Amalia mit der üblichen Agnesenharmlosig- 
keit und Offenheit dem Pfarrer schließlich ins Gesicht: 
„Ich liebe Sie, ich will Sie heiraten“. Und bald ge¬ 
langt sie auch an das glückliche Ziel. 

Schlficbterer, Der Typus der Naiven 


7 
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Aber Kotzebue versäumt es auch nicht, der Gurl 
selbst jn dem 1790 erscheinenden Drama „Die Sonnen- 
jungfrau“ 362 ) gleich zwei Nachfolgerinnen auf einmal zu 
geben. Die Idee dieses Stückes soll von Kotzebue bei 
der Vorstellung der Naumann’schen Oper „Cora“ 303 ) kon¬ 
zipiert worden sein. Der Stoff dieser Oper selbst ist 
aus dem Marmontel’schen Roman „Les Incas“ 364 ) genom¬ 
men und behandelt offenbar die dort eingeschobene Epi¬ 
sode von der Liebe des Spaniers Alonzo zu der Peru¬ 
anerin Cora, welche als geweihte Sonnenjungfrau nicht 
lieben darf. Bei Marmontel haftet der Cora gar keine 
Naivität an, und auch bei Kotzebue wird nicht ihr die 
Naivenrolle zugeteilt, sondern ihren beiden Gefährtinnen 
Amazili und Idali, die bei Marmontel nicht Vorkommen 
(nur der Name Amazili ist dort einer sentimental ver¬ 
liebten Indianerin beigelegt). Daß schon Naumann für 
Kotzebue Vorbilder dieser Naiven geliefert hat, ist ziem¬ 
lich unwahrscheinlich. Dagegen hat Kotzebue zweifellos 
die schon oben erwähnte englische „Inkle und Yariko“- 
Operette 305 ) gekannt, also auch die Praxis, einer senti¬ 
mentalen Indianerin eine naiv unbefangene Gefährtin bei¬ 
zugeben. Ziemlich sicher also dürfte Colmans Wowski 
auf Kotzebues Amazili und Idali eingewirkt haben, umso¬ 
mehr, als sich die Verhältnisse in beiden Werken ganz 
analog entwickelten. Wie sich bei dem Engländer 
Wowski mit lnkles Diener zu einem Paar zusammen¬ 
findet, so hier die beiden Peruanerinnen mit den galanten 
Gefährten des verliebten Alonzo. Beide Mädchen treten 
übrigens nur episodisch auf, und ihre ganze Naivität be¬ 
zieht sich auf das Verhältnis zum Mann. 

Sie sind gleichfalls Sonnenjungfrauen, und ein Gelübde 
bindet sie, mit keinem Manne zu verkehren. Aber als sie 
bei einem Rendez-vous von Alonzo und Cora mit den 
beiden jungen Spaniern Zusammentreffen, sind sie noch 
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so harmlos, sich ohne weiteres einreden zu lassen, daß 
Spanier keine Männer seien, natürlich um dem geheim¬ 
nisvollen Zauber der Neigung um so rascher anheim zu 
fallen. 366 ) Ähnlich wie Yariko mit Inkles Locken spielt, 
betasten sie wohlgefällig die unbekannten Geschöpfe und 
dann, wenn die Männer sie küssen, erschrecken sie zwar 
unwillkürlich, jedoch ohne daß durch den Hinzutritt 
dieses je ne sais quoi ihre naive Neigung gedämpft 
wird. „Kannst du nicht machen, daß mir noch einmal 
so wunderlich beklommen wird, wie vorhin ?“ meint 
Amazili, und die andere: „Versuche es doch, ob ich 
wieder so erschrecke“. Zu einer weiteren Entwicklung 
ihrer Naivität kommt es nicht, sie bleibt Nebensache, 
aber eine angenehme Würze, auf welche der geschickte 
Verfasser nicht mehr verzichten will. 

Im gleichen Jahre 1791 bewies Kotzebues Rivale 
um die Gunst des deutschen Theaterpublikums, Aug. 
Wilh. Iffland, wie sehr er die Wirkung von Naiven- 
rollen zu schätzen wußte, indem er in den „Hage¬ 
stolzen“ 367 ) eine neue Spielart des Typus schuf und 
zwar in der Gestalt der Margrete. Diese Ifflandsche 
Figur ist allerdings auf ganz andere Strömungen zurück- 
fcuführen, als Kotzebues Indianerin. Sie läßt sich zu¬ 
nächst als ein Versuch auffassen, die ländliche Naive 
der komischen Oper in das gesprochene Schauspiel zu 
übertragen. Doch ist Iffland darin, wie des jüngeren 
Stephanie „Werber“ 368 ) gezeigt haben, nicht ohne Vor¬ 
gänger gewesen, aber wohl hat er der Gestalt etwas 
von seiner eigenen Ifflandschen Dichterindiviualität auf¬ 
geprägt. Bei dieser Margrete, die in kleinen ländlichen 
Verhältnissen aufgewachsen ist, wird mehr, wie es sonst 
bei den Dorfschönen der Fall ist, die „Bravheit“ be¬ 
tont. Höchstens die Tugendheldin in Heermanns „Rosen¬ 
fest“ kommt ihr hierin gleich. 369 ) Margrete lebt in der 

7* 
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an äußerer Not wie an innerem Glück gleich reichen 
Familie ihrer Schwester, als durch Zufall der Pacht¬ 
herr ihres Schwagers, der durch die Bosheit seiner Um¬ 
gebung verbitterte, aber im innersten Herzen gütige 
schon etwas ältliche Hagestolz Hofrat Reinhold in ihren 
Gesichtskreis tritt und der Mann wird, an dem sich ihr 
Mädchenschicksal erfüllt. 

In der ersten Unterredung mit dem vornehmen Stadt¬ 
herrn zeigen sich die Seiten ihres Charakters, die sich 
vor allem auf ländliche Unverdorbenheit und Natür¬ 
lichkeit gründen. Sie plaudert ihm unbefangen aller¬ 
hand aus ihrer kleinen Welt vor, ohne zu ahnen, daß 
sie einen Ton anschlägt, der den Herrn der Gesellschaft 
vollständig neu berührt. So erzählt sie: 370 ) „Eine Frucht 
wächst hier, viel höher als ich. Wenn ich in der. Frucht 
stehe, sehe ich nichts, als den Hahn von unserm Kirch¬ 
turm“ usw. 

Eigentliche Liebesnaivität im Sinne der Agnesenun- 
wissenheit hat sie nicht. Sie frägt den Rat, ob er noch 
keine Frau habe und ist sehr erstaunt darüber, daß dies 
nicht der Fall ist. 371 ) Auch daß sie selbst naturgemäß 
einen Mann bekommen soll, weiß sie wohl, nur ist allen 
diesen Kenntnissen durch die „Bravheit“ und eine unge¬ 
heure Frömmigkeit Schranken gesetzt. 372 ) So findet sie 
auf die Frage, ob sie einen Liebhaber besitze, keine 
Antwort. Erst bei der Umschreibung mit „Schatz“ weiß 
sie, was eigentlich damit gemeint ist. 

Ganz naiv dagegen steht sie zunächst ihrer eignen 
erwachenden Empfindung für den freundlichen fremden 
Herrn gegenüber. Es treibt sie, ihm statt der einen 
Blume, um die er sie bittet, den ganzen Strauß zu geben 
und den zu trüber Einsamkeit verbannten Junggesellen 
herzlich zu bemitleiden. Hier haben wir wieder einen 
Nachklang der schon von Moli&re herrührenden unbe- 
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wußten Verwechslung von Mitleid und Liebe.* 78 ) Von 
diesen Regungen ist der sich ganz naturgemäß anschlie¬ 
ßende „je ne sais quoi“-Monofog Margretens getragen. 874 ) 
„Wie gut ist er! Ich will die ganze Nädht für ihn beten 
und weinen und mich freuen und aufstehen und an ihn 
denken. Ach, das ist ein guter Mensch, so gut ist' nie¬ 
mand, nicht einmal Herr Pfarrer! Er wird doch nicht 
unglücklich sein“. 

In diesen Bahnen bewegen sich ihre Empfindungen, 
wenn sie am nächsten Morgen mit ihren Hausleuten 
von ihm spricht; erwachte Liebe redet unter der Ge¬ 
stalt des Mitleids mit kindlicher Unbefangenheit aus 
ihr: 375 ) „Geht er denn weg? Wenn er doch nicht 
wegginge! Geht er denn heute Morgen noch? Geht er 
denn gleich? Nun, so gleich wird er doch nicht gehen. 
Grüßt ihn von mir, fragt ihn, warum er die Nacht ge- 
adhzt hat“. 

Selbst als einmal der Hagestolz von ihrem ländlichen 
Liedchen tief gerührt, stumm hinausgeht, versteht sie 
die Situation nicht ganz: 876 ) „Er hat mich’ so oft ange¬ 
sehen, hat er euch denn auch so oft angesehen?“ Und 
doch ist ihre Neigung zu dem gütigen Manne, der den 
ihrigen aus aller Not helfen will, so stark, daß sie, 
wie sie am Schluß schalkhaft gesteht, absichtlich ihren 
Wasserkrug vergißt, um vom Felde noch einmal zurück- 
kiommen zu können. 877 ) Durch des Hofrats Werbung 
um sie erhält alles eine glückliche Lösung; sie wagt 
sich jetzt zu gestehen, daß ihr Gefühl für ihn von Anfang 
an Liebe war, und ganz am Schluß kommt auch die 
kindliche Freude der „Unschuld vom Lande“ an äuß'erm 
Glanz zum Durchbruch, indem sie von „dem goldnen 
Rock“ schwärmt, den ihr vornehmer Freier bei der 
Hochzeit tragen wird. 878 ) 

Die Tendenz, das Landleben gegenüber dem in der 
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Stadt zu glorifizieren, ist im ganzen Stück 1 mit Nach¬ 
druck betont. 

In anderer, nicht minder effektvoller Weise nimmt 
der Wiener Theaterdichter Joh. Friedr. Jünger die länd¬ 
liche Naive aus der komischen Oper ins Lustspiel hin¬ 
über. Enger an Weist (Lottchen am Hofe) wie an Iff- 
land anknüpfend, läßt er in seinem Lustspiel „die Ge¬ 
schwister vom Lande“ 379 ) den Kontrast von Stadt und 
Land nicht dadurch zustande kommen, daß die Stadtbe¬ 
wohner aufs Land kommen, sondern er versetzt umge¬ 
kehrt seine Dorfkinder in ein städtisches Milieu. Die 
Gestalt, die uns hier interessiert, ist die junge Therese 
Halter, die ihrem Bruder nach Wien nachgereist ist, 
einem Gecken, der vergebliche Anstrengungen macht, 
aus .einem Bauernburschen ein Modeherr zu werden. 
Obgleich sie der äußere Glanz des Stadtlebens anzieht 
und blendet, kommt sie doch bald, ganz wie Weiße’s 
Lottchen mit ihrer ländlichen Einfachheit in allerlei ko¬ 
mische Konflikte mit den Anschauungen ihrer neuen 
Umgebung. Vor allem kommt wieder die stets dankbare 
Putzszene 380 ) in Anwendung, in welcher sich 1 das arme 
Mädchen quält, mit den Modehüten zurecht zu kom¬ 
men: „Das ist eine' ungeheure Maschine. Wenn die 
Frau v. P. nicht Türen hat, so hoch wie ein Scheunen¬ 
tor, so werde ich kaum damit ins Zimmer hineinkönnen. 
Wenn ich nur wüßte, was vorn oder hinten ist“. 

Ebenso wie diese Szene gemahnt eine andere direkt 
an Wei^t, ein Auftritt, 381 ) in welchem der Bruder der 
Schwester Aufschlüsse über städtisches Benehmen gibt, 
wobei gerade, wie in der Operette, die anscheinend 
höhere Kultur harmlos persifliert wird. Denn The¬ 
resens noch unverdorbener Sinn sträubt sich gegen die 
mondänen Unarten, die ihr der Bruder mit aller Gewalt 
anlernen will. So soll sie beim Eintritt eines Gastes 
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sitzen bleiben, sie aber meint: 382 ) ,.Bei uns würde man das 
unhöflich nennen“. Oder um sie im vorlauten Unter¬ 
brechen einer Rede zu üben, beginnt der Bruder ihr ein 
ungeheuerliches Abenteuer zu erzählen, dem sie mit 
kindlicher Neugier folgt, anstatt, wie es angeblich die 
gesellschaftliche Sicherheit verlangt, den Erzähler mit 
überlegener Indiskretion zu stören. 

In den Liebeshändeln, bei denen Therese mitwirk’t, 
sind Züge frühreifer Vernunft mit typisch naiven ver¬ 
mischt. Es hat sowohl d : e ländliche Abgeschlossenheit, 
wie heimliche, unverdaute Romanlektüre (Sigwart) auf 
sie gewirkt. Sie soll erst nach dem Plane ihres Bruders 
einen altadligen Baron heiraten, von dem sie sich bald 
zugunsten eines wackern Herrn B'edermann abwendet. 
Der andere zieht sich ohnehin zurück, sobald es sich 
herausstellt, daß es mit ihrem Vermögen nicht sehr weit 
her ist. Therese erinnert in ihr'em anfänglichen Ver¬ 
hältnis zu ihm zuweden an die Operettennaiven. Auch 
sie kann nicht daran glauben, daß ihr der vornehme Herr 
aus ganz eigennützigen Motiven den Hof macht: 383 ) ,,Was 
hätte denn so ein He^r davon, einem unerfahrenen Mäd¬ 
chen wie ich bin, etwas vorzulügen?“ Doch ist sie sich 1 
von Anfang an klar bewußt, daß sie den schlimmen 
Hochstapler gar nicht gern hat, während sie sich von 
ihrem w : rklichen Fre-'er gleich angezogen fühlt, um ihm 
schließlich ein zwar freimütiges, aber nicht mehr naives 
Liebergeständnis zu machen. Erst nach vollzogener Ver¬ 
lobung zeigt e : ne Art .,je ne sais quoi“-Monolog, daß 
doch noch nicht alles ganz »m Klaren ist: 381 ) ,,Es ist 
mir so wunderb’ch da (im Herzen), in meinem Leben ist 
mir noch n ; cht so gewesen. Das geht ganz natürlich 1 
zu, ich bin ja im Leben noch keine Braut gewesen“^ Mit 
diesen Farben ungefähr malt Jünger die ländliche Nai¬ 
vität. 
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Es ist recht möglich, daß Iffland diese „Geschwister 
vom Lande“ gekannt hat, als er in seiner „Reise nach’ 
der Stadt“ 385 ) ein ähnliches Problem auf eine gar nicht 
sehr abweichende Manier auf die Bühne brachte. 

Eine an einen braven Einnehmer auf dem Land verhei¬ 
ratete Frau will ihren Söhnen und einer Tochter zu 
städtischem Schliff verhelfen und setzt es deshalb durch, 
daß die ganze Familie ihrer an einen Hofrat in der Stadt 
verheirateten Schwester einen Besuch macht. Ganz ähn¬ 
lich, wie Therese Halter, kommt nun das etwas alt¬ 
väterlich erzogene doch natürlich-verständige Mädchen 
Salome in Konflikt mit der modischen Unnatur des Stadt¬ 
lebens. Ihre Naivität äußert sich so in Verstößen gegen 
den sog. guten Ton, z. B. chokiert sie ihre vornehme 
Tante, indem sie eifrig den spitzen Worten widerspricht, 
welche diese über eine liebevolle Patin äußert. 386 ) Oder 
wenn Salome in Gesellschaft ihres geckenhaften Vetters 
durch die Stadt geht, bleibt sie vor allen Sehenswürdig¬ 
keiten, vor jedem Brunnen, vor jedem Palast erstaunt 
stehen. 387 ) Ihre Ungelenkheit sich zu kleiden, sich ge¬ 
sellschaftlich zu tragen, muß in typischer Manier das 
Bild von der Dorfschönen abrunden, 388 ) z. B. hofmeistert 
sie ihre vornehme Cousine, sie solle den Kopf nachlässig* 
halten, und sie wackelt damit, oder sie soll den Fächer 
leicht bewegen, und sie läßt ihn fallen. 

Dagegen ist sie in Liebesfragen ganz und gar reif 
Sie schlägt ihren Vetter aus und gelangt durch einen 
glücklichen Ausgang (Mutter und Kinder kehren gründ¬ 
lich bekehrt auf das Land zurück) zum erwünschten Ziel. 

Das ganze Stück' ist gleich den „Hagestolzen“ eine, 
nicht gerade giftige, doch von ehrlicher Entrüstung getra¬ 
gene Satire auf die Verderbtheit der guten Gesellschaft 
und eine Glorifikation der natürlichen Einfachheit. 

Ifflands geschickte Ausnützung des Zeitgeschmacks 
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scheint seinerseits Kotzebue keine zu Ha¬ 

ben, denn er nimmt 1798 in den „Verwandtschaften“ 889 ) 
das gleiche Thema der „Reise nach der Stadt“ auf, und 
raffiniert, wie er ist, fügt er zu den Zügen, die sein Vor-, 
ganger aus „Lottchen am Hofe“ 890 ) entlehnt hat, solche 
aus der „Liebe auf dem Lande“ 891 ) hinzu. Anton und 
Oretchen sind Vetter und Cousine, miteinander auf dem 
Lande aufgewachsen, gewinnen sich lieb, und da man ihre 
Heirat nicht erlauben will, fliehen sie in die Stadt zu 
Verwandten, aber erst durch das unvermutete Dazuk'om- 
men von Oretchens verschollenem Vater gelangen sie zu 
ihrem Ziele. Aber bevor es so weit kommt, hat Gret- 
chen reichlich Gelegenheit, ihre ländliche Naivität zu 
zeigen. Ganz typischer Weise kann zunächst ihr natür¬ 
liches gutes Herz sich mit der Hartherzigkeit der mei¬ 
sten gebildeten Stadtmädchen nicht abfinden; z. B. hat 
sie einen kleinen Monolog 392 ): „Ein wunderlicher Mann, 
erst war er höflich, nun, da ich ihm unsere Not klage, 
wird er grob. Ich meine, er hätte nur höflicher werden 
sollen“. Aber Kotzebue wäre nicht er selbst, wenn er 
nicht das Hauptgewicht auf sinnliche Pikänterie gelegt 
hätte. Gretchens Vetter Max wendet allerlei Künste 
an, sie zu verführen, ohne daß sie irgend etwas Böses 
in seinen Absichten erkennen kann. Einmal bietet er 
ihr seine Begleitung an, weil es sich nicht schicke, daß sie 
allein gehe, und ihr Ruf Schaden leiden könne. Da 
meint sie: 393 ) „Wer wird mir denn etwas zu leide tun?“ 
und:"'"„Ruf was ist das? Ich habe keinen Ruf“. Den¬ 
noch traut sie seinen glatten Worten mit der uns schon 
bekannten Leichtgläubigkeit der Naiven; sogar nachdem 
sie von ihrem Bräutigam eine sachgemäße Aufklärung 
bekommen hat, wendet sie sich in Verlegenheit um ihren 
scheinbar verarmten Vater wieder an den Verführer: 394 ) 
„Anton me ; nt zwar, er wolle mich verführen, aber so 
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erzschlecht kann ich mir ihn doch nicht denken“. Und 
wenn er sie trägt, ob sie ihn dafür auch etwas lieb 
haben wolle, antwortet sie, wieder blind gegen alle un¬ 
lauteren Absichten: „Ja, recht gern, wenn es nur nicht 
gar so viel sein soll“. 

Während des letzten Dezenniums des Jahrhunderts 
überhaupt blüht, um es kurz zu konstatieren, die Pro¬ 
duktion von Naiven in den einmal eingeschlagenen Bahnen 
lustig weiter. An erster Stelle stehen nunmehr die Gurlis 
die von den Verfassern aus allen möglichen exotischen 
Ländern herangeschleppt werden. So gesellt sich gleich 
zu der Indianerin, der Javanerin, den Peruanerinnen eine 
Negerin in v. Sodens Schauspiel „Die Negerin oder Lili¬ 
put, 'zweiter Teil“ (1791 ) 395 ) und bald eine Cirkassierin 
in dem Schauspiel „Elina“ von Wilhelmine v. Gersdorf 
(1795). 396 ) 

Bemerkenswert ist es, daß sowohl die Negerin Zaide 
wie die Cirkassierin Elina in die als sehr verdorben ge¬ 
schilderten höchsten Gesellschaftskreise hineingestellt 
werden und daß wohl im Zusammenhang damit neben 
der Naivität der sentimentale Edelmut besonders stark 
ausgebildet ist. Die vortreffliche Elina nimmt sich so¬ 
gar das Leben, weil s>'e im Begriff war, ihrem ersten 
totgeglaubten Gatten, dem Sultan Medir zugunsten eines 
Europäers untreu zu werden. 

Auch die arme Yariko scheint nicht zur Ruhe zu 
kommen, wie die Titel zweier Stücke aus den 90 er 
Jahren zeigen, „Inkle und Yariko“ von K. E. Schubert 
(nach dem Französischen, 1797) 397 ) und „Inkle und Ya¬ 
riko“, Trauerspiel in einem Akt von Joh. Nep. Komareck 

( 1791 ) 398 ) 

Neben den Yarikos führt auch die „Unschuld vom 
Lande“ ihre Existenz weiter, z. B. in Bretzners Lust¬ 
spiel „Felix und Hannchen“ (1793), 3 ") dessen Heldin 
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Hannchen noch so naiv ist, daß sie, um nicht gegen die 
angelernten Anstandsregeln zu verstossen, drei Heirats¬ 
anträge nacheinander annimmt, ohne für einen der Be¬ 
werber ein Fünkchen Neigung zu verspüren. 

Bemerkenswert wäre noch ein Fall, in welchem die 
Naive ganz ausnahmsweise in ein mittelalterliches Ge¬ 
wand gestetikt ist und zwar in Joh. Dörings 400 ) Schau¬ 
spiel mit Gesängen „Das heilige Kleeblatt“, nach Veit 
Webers „Sagen der Vorzeit“. Da quälen zwei bitter¬ 
böse, scheinheilige alte Jungfern ihr Schwesterlein Adel¬ 
heid mit den gräulichsten Vorstellungen vom Ehestand 
den sie als ein Verließ mit Kröten und Schlangen schil¬ 
dern. 401 ) Natürlich kommt ein junger Ritter, bei dessen 
Anblick das arme Mädchen Empfindungen hat, die sie 
„nicht zu nennen weiß“, 402 ) bis sie der gefällige Jüngling 
über Liebe und Ehestand aufklärt. 

Jedenfalls ist es sicher, daß von dieser Zeit an die 
Naive in mannigfachen Formen, besonders in der von 
Kotzebue geprägten Gestalt, fast zum Gemeinplatz auf 
der deutschen Bühne wurde, ohne in ihrer Entwicklung 
zunächst eine besonders markante Neugestaltung zu 
zeigen . Aber zur Ruhe gekommen ist sie auf dem 
deutschen Theater bis auf den heutigen Tag nicht. Dazu 
wissen Schauspieler und Theaterschriftsteller die unver¬ 
gängliche Schlagkraft der Agnesenrollen zu gut zu schät¬ 
zen. Es mag nur auf Schlager, wie Birch-Pfeiffers „Dorf 
und Stadt“ oder auf den internationalen Triumph von 
Sardous „Madame Sans-Gene“ hingewiesen werden. 
Manche Erscheinungen gerade der jüngsten deutschen Li¬ 
teratur, wie Halbes „Jugend“ oder Wedekinds „Früh¬ 
lings Erwachen“ scheinen darauf hinzudeuten, daß in 
unsern Tagen die Gestaltung des Naivenproblems in 
neue Bahnen lenkt, deren Ende nicht abzuseh’en ist. 



Anmerkungen 

J ) Es sind dies z. B. die weiter unten besprochenen Stücke 
„Bäuerischer Machiavellus“ von Ch. Weise (1679) und „Dres¬ 
dener Schlendrian von J. Ulrich Koenig (1726). 

2 ) Naiv ist Lehnwort aus dem Französischen naif,-ve, ety¬ 
mologisch abgeleitet vom lat. nativus angeboren, natürlich. 
Wenn wir also naiv ungefähr dem deutschen „kindlich“ gleich¬ 
setzen, so liegt die Anschauung zu Grunde, daß der Zustand 
der Kindheit der von der Kultur noch am wenigsten beein¬ 
flußte, der natürliche ist. 

s ) Wir können für unsere Zeit eigentlich erst von den vier¬ 
ziger Jahren ab von einer „Bühne“ im modernen Sinn spre¬ 
chen (vergl. Hettner, Lit. Gesch. d. 18. Jhd. III. Teil, 1. und 
2. Buch. Goed. 111. 357 § 199). 

l ) Vergl. die Ausgabe bei Kürschner, Nat. Lit. Nr. 37 mit 
Einleitung von Fulda (Goed. UI 279 § 194, 1. 10.). 

*) A. a. O. S. 27. 39. 64. 

«) A. a. O. S. 64. 

7 ) Vergl. das. S. LIII. Das Stück selbst war nicht zu¬ 
gänglich (Goed. III 280 § 194, 1. 30). II „Von dem jungen 
König Wentzel in Böhmen“). 

8 ) Nach Erich Schmidts Ansicht (A. d. B. XLI S. 528) muß 
Weise Moliere gekannt haben. 

9 ) Vollendet 1662, erste Aufführung Juni 1663. 

10 ) Z. B. in England auf Wycherleys Country Wife (1675). 
Vergl. P. Sandmann „Molieres Ecole des femmes und Wycher¬ 
leys Country wife“, Anhalt 1884. 

n ) Die Frage, wodurch Moliöre seinerseits zu diesem 
Charakter angeregt wurde, ist in der Vorbemerkung der 
großen Ausgabe von Regnier (Hachette, Grands Ecrivains 
1876 III 170) eingehend behandelt. Ober die Ethmologie des 
Wortes vergl. Cosak S. 62 (Griech. dyros, rein, unbefleckt*)* 
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M ) Ausgabe von Rögnier I. 1. V, 162—64 (S. 170). 

i») Daselbst II. 5. V. 563—64 (S. 201). 

14 ) Daselbst III. 4. V. 900 (S. 224). 

16 ) Theätre de Marivaux, Amsterdam 1756, IV 409—452; 
vergl. auch Lessing, Hamb.-Dramat. (L.-M.) IX 269; Cosak 
S. 156; Schröter-Thiele S. 130. 

16 ) Jm 11. Stück. 

n ) Vergl. H. Ullrich „Robinson und Robinsonaden (Li- 
terarhistor. Forsch. VII 1898) S. 93 ff. Goed. 111 262 ff § 192 II. 
H. Hettner „Robinson und Robinsonaden“, Berlin 1854. 

18 ) Goed. III 264 § 192 II 56. Deutsche Lit.-Denkm. des 
18./19. Jhd. N. F. 58—70. 

»•) S. o. 

*°) Vergl. Hettner 240, darnach wurde Montesquieu durch 
einen Aufsatz Addisons im Spectator angeregt, worin über 
den Aufenthalt eines Jnders aus Java in London gesprochen 
wird (Spectator Nr. 50). 

21 ) Vergl. Petit de Julleville, Hist, de la litt, et de la langue 
Franpaise VI 632 ff. 

22 ) „Der Dresdener Schlendrian, ein Schauspiel zu Frey¬ 
stadt in dem Frauenzimmer.-vCollegio“ 1747 (Bei Goed. III 
357 § 199 I, 12 als anonymes Werk angeführt). 

23 ) Erhard „Moliöre en Allemagne“ S. 147 ff. 

24 ) Vergl. die Bibliographie der großen Ausgabe (S. o. 
Anm. 12). 

>5 ) Freilich darf auch nicht außer Acht gelassen werden, 
daß auch eine Menge ganz ungebildeter Personen, besonders 
kleine Theaterdirektoren und Schauspieler Stücke verfaßten. 
Doch sind die wenigsten von solchen aus Privatbedürfnissen 
entstandenen, oft halb oder ganz improvisierten Werken zum 
Druck gelangt und dadurch der Forschung erhalten geblieben. 

26 ) „Dresdner Schlendrian“ u. a. O. S. 21. 

27 ) S. o. 

*») Goed. III 359 § 199 II, 17. 

29 ) Vergl. Lessing, Hamb. Dramat. (L.-M. IX 235 f), 13. 
Stück. Cosak S. 80. 

30) Goed. UI 361 § 199 11, 17. 11. 

8i) Goed. IV 12 § 203. 6. J. Chr. Rost (1717—65), Nr. 3: 
„Die gelernte Liebe, Schauspiel in einer Handlung ohne Ort“. 
1742. 40. 
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**) Dies Motiv nimmt jedoch keinen allzu großen Raum 
ein. Das Stück ist auch bei einer Neuauflage 1744 „Der ver¬ 
steckte Hammel“ betitelt. 

33 ) Goed. IV 12 § 203, 6. 2. „Schäfererzählungen“ 1742 
(o. O.), Nr. 4 (S. 25—33) „Die geprüften Mutterlehren“. 
Die Mutter erklärt darin, daß die Liebe und der Kuß eines 
Mannes den Tod bringen. 

34 ) „Die gelernte Liebe“ (S. o.), 7. Aufl. 

35 ) Daselbst, letzter Auftritt. 

36 ) Daselbst, letzter Auftritt. 

37 ) S. o. S. 10. 

38 ) Goed. III 368 § 204 Dictionary of National Biographie, 
Vol. XI S. 215, Charles Goffey „The devil to pay or the wifes 
metamorphosed“ 1731. 

39 ) Goed. III 371 f. § 200, 70: Adolf Gottfried Uhlich (1720 
bis 53). 

40 ) A. a. O. § 200, 70. 5. Erste Sammlung neuer Lust¬ 
spiele, teils übersetzt, teils selbst gefertigt. Jb. I. 4. „Der 
plauderhafte Schäfer“. Vergl. auch Heitmüller, Adolf Gott¬ 
fried Uhlich, Hamburg und Leipzig 1894 (Theatergeschichtliche 
Forsch. VIII). 

41 ) Goed. a. a. O. Die Angabe „aus dem Italienischen“ 
beruht wohl auf einem Irrtum. 

42 ) Oeuvrs de theätre de Mr. Saint-Foix, Rotterdam (1759. 
2 Bde.) I 1—40 „L’oracle“, comedie en un acte. 

4S ) Das Orakel überhaupt ist ein Lieblingsmotiv der fran¬ 
zösischen Tragödie (vergl. Racines Iphigenie) und besonders der 
Oper .(CHud« Alceste, Iphigenie u. a.). 

44 ) „L'oracle“ Sz. 2, a. a. O. 'S. 15. 

43 ) Daselbst Sz. 2, S. 10 ff. 

4 «) Daselbst Sz. 3, S. 18. 

47 ) Daselbst Sz. 8, S. 35. 

48 ) Goed. III 366 § 200, 15. Diese Übersetzung ist ganz 
wörtlich. 

49 ) Die für den Hausgebrauch einer Truppe gefertigten 
Übersetzungen erschienen selten im Druck. 

60 ) Vergl. Uhlichs Vorrede zum „Mohr“ (s. o. S. 20). 

31 ) Als naiver Charakter hat der Mohr hier keine Be¬ 
deutung, er tritt kaum auf. 
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5 *) Der Name ist nach damaliger Sitte dem Charakter de« 
Trägers mit schreiender Deutlichkeit angepaßt. 

63 ) „Der Mohr“ a. a. O. 5. Auftr. S. 399. 

**) Daselbst S. 399 ff. 

65 ) Daselbst S. 399 und 400. 

56 ) Daselbst S. 401. 

”) Daselbst S. 406. 

58) Daselbst S. 407. 

59) Daselbst S. 408. 

6°) Daselbst 4. Auftritt S. 397—99 und 8. Auftritt S. 417. 

61 ) Daselbst 9. Auftritt S. 18. 

62 ) Daselbst 10. Auftritt S. 420 f. 

63 ) Daselbst 11. Auftritt S. 423. 

«) S. o. S. 17. 

«’) Vergl. Heitmüller (s. o. Anm. 40) S. 71. 

G6 ) Ooed. IV 36 § 207, 5 C. F. Geliert, sämtliche Werke, 
3 Bde. Lustspiele, Augsburg 1818 S. 150 ff. 

67 ) Vergl. Erhard (s. o. S. 15) S. 161. 

68 ) „Bethschwester“ I, 8 a. a. O. S. 172 ff. 174. 

« 9 ) S. o. S. 11. 

70 ) „Bethschwester“ II, 3 S. 189. 

71 ) Daselbst II 3. S. 188. 

72 ) Die Anregung zu dieser Art von Kontrastfiguren konnte 
Geliert von dem Gegenstück der Ecole des femmes der Ecole 
des Paris kommen (wenn er nicht direktere Vorbilder hatte). 
Dort stehen zwei verschieden erzogene Cousinen: Isabelle 
und Leonor nebeneinander (Leonor-Lorchen). 

73 ) „Bethschwester“ II, 3 S. 188. 

74 ) Goed. IV 37 § 207, 10. Sämtliche Werke (s. o. Anm. 

66.) III 115 ff. 

75) Vergl. Lessing, Hamb. Dramat. (L.-M. X 93.) Cosak 

S. 335. Schröter-cThiele S. 404. 

7«) Goed. IV 32 § 206, 3. 2 II. A. D. B. XXXI 158 ff. Vergl. 
auch Hamb. Dramat. 13. Stück. (L.-M. IX 236 ff). Cosak 
S. 82 ff. Kürschner Nat.-Lit. Nr. 44 198—242. 

77) Vergl. Schlegels ästhetische und dramaturgische Schrif¬ 
ten, D. L. D. Nr. 26. S. 207, 208, 216 u. a. 

7 8 ) J. Minor, Emil, zu Kürschners Nat.-Lit. Nr. 44. 

79) S. o. Anm. 46. 
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80 ) „Die stumme Schönheit“ (s. o. a. a. O.) 5. Auftr. S. 
209 ff. 

Daselbst S. 211. 

«*) Daselbst S. 210. 

83 ) Daselbst 7. Aufritt S. 214 ff. 

® 4 ) S. o. S. 20. Schon der Name (Leonore-Lorchen) 

weist auf Geliert zurück. 

85 ) „Stumme Schönheit“ 23. Auftr. S. 237. 

86 ) Der Name wie oben Anm. 52. 

87 ) „Stumme Schönheit“ 25. Auftr. S. 242. 

88 ) Goed. IV 35 § 206, 9 . 4. — Die deutsche Schaubühne 
zu Wien I. Teil, Wien 1761. „Die Schäferinsel“, deutsches 
Lustspiel in 3 Aufzügen von Herrn Christlob Mylius, Wien 
1765. 

89 ) Die Idee der abgeschlossenen Insel an sich scheint 
schon früher in die Deutsche Literatur eingedrungen; z. B. 
liegt von Marivaux „Isle des esclaves“ (1725) eine Übersetzung 
von 1747 vor (vergl. Oodscheds „Nötiger Vorrat“ II. 326. 

•°) Oeuvres de theätre de Monsieur Saint-Foix, Rotterdam 
1759, 1 200—272. 

•i) Daselbst Sz. 5. S. 217 ff. 

9t ) Daselbst Sz. 6. S. 222. 

> s ) S. o. S. 13. 

u ) „Die Schäferinsel“ a. a. O. I, 2 S. 13 ff. 

»») Daselbst I, 2 S. 16. 

»«) Daselbst I, 3 S. 21. 

#T ) Daselbst I, 3 S. 17. 

* 8 ) Daselbst I, 3 S. 21. 

9») S. o. S. 11. 

i°o) Goed. III 366 § 200, 26. 

m ) Goed. III 366 § 200, 18. Vergl. Bibliographie der Mo* 
liöreTAusgabe von R£gnier (s. o. Anm. 11.) XI 104. 

i°>) S. o. S. 7 . 

io») Kürschner, Nat.-Lit. LXX 69—122, herausg. von J. 
Minor. 

i°4) Weise pflegte an den Charakteren seiner Vorlagen 
wenig zu ändern. 

105 ) Vergl. Wülker, Gesch. der engl. Literatur II 17—20. 

io«) S. o. S. 14. 

i° 7 ) „Teufel in allen Ecken“ a. a. O. II, 6. 7. S. 100 ff. 
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io») Daselbst II. 6. S. 101. 
io») S. o. S. 17. 

no ) Dies deutet schon der Name „Herr von Liebreich“ 
an (Vergl. o. Anm. 52), wodurch freilich unpassend aber 
unvermeidlich auch die böse Frau „von Liebreich“ heißt. 

in ) Goed. IV 53 § 212, 16. 11. Theater der Deutseihen, 
Berlin und Leipzig IV (1767) S. 383—412. 

11S ) Übrigens schon 1759 übertragen, vergl. Godscheds 
Nötiger Vorrat II 298, Nr. 1759 „Die unbewohnte Insel“* 
Lustspiel von Herrn Metastasio. 

U3 ) Z. B. „Alessandro nell’ Indie“ (nach Racine, Alexandre 
le Grand) und La Clemenza di Tito (nach Corneille, Cinna und 
Racine, Andromaque). 

1U ) Vergl. Wiese und Percopo, Gesch. der italienischen Lite¬ 
ratur Berlin 1899. S. 425 ff. 

ns) Metastasio, Opere selecte 1820, IV ,,L’ Isola disha- 
bitata (1752) S. 365—382. 

“«j Daselbst Sz. 5 S. 375. 
i”) Daselbst Sz. 6 S. 376. 

118 ) Daselbst Sz. 9 S. 380 f. 
no) Daselbst Sz. 10 S. 382. 

12°) L'ile deserte, Com£die en un acte par M. Collet 
Paris 1758. 

i* 1 ) Daselbst Sz. 5. 6. 
i2*) Daselbst Sz. 11. S. 25. 

188) Daselbst Sz. 13. S. 28. 

i**) S. o. S. 18. 

i*5) L’ile deserte S. 31. 

1*8) Daselbst S. 29. 
i2i) S. o. S. 17. 

i* 8 ) Goed. IV 79 § 215, 32, 1. Freiherr von Petrasch, sämt¬ 
liche Lustspiele herausg. von der Deutschen Gesellschaft zu 
Altorf, Nürnberg 1765. Darin Nr. 2 „Das Eiland der Buck¬ 
lichten“, Lustspiel in einem Aufzug (vergl. Wurzbach, Bio¬ 
graph. Lex. österr. Schriftsteller, Wien 1856—90, XXII 106—09). 

129 ) Goed. wie oben Nr. 4 „Pantoffel oder der übel geratene 
Länderreisende“. 

180) S. o. S. 5 ff und 19 ff. 

181) S. o. S. 22 ff. 

1»*) S. o. S. 7. 

Schlüchterer, Der Typus der Nsiven. 


8 
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133 ) S. o. S. 23. 

134 ) „Pantoffel“ I, 2, a. a. O. S. 404. 

133 ) Daselbst I. 6 S. 418. 

13 «) S. o. S. 29. 

137 ) „Pantoffel“ 1, 6, S. 415. 

U8) Die Kometen- und Weltuntergangsfurcht wird auch 
sonst in der Literatur verspottet, z. B. in Ifflands Posse „Der 
Komet“. 

13S >) „Pantoffel“ II, 5, a. a. O. S. 449. Vergl. o. S. 21 f. 

14 °) Daselbst IV, 8. S. 499. 

i“) S. o. S. 24. 

“*) „Pantoffel“ II, 11. S. 514 ff. 

U3 ) Goed. IV 250 § 226, 15. 2. Franz von Heufeld, „Der 
Liebhaber nach der Mode“, Lustspiel in 3 Aufzügen, Wien 1766. 

144 ) Daselbst I, 4. 

145 ) Daselbst II, 14. 

»«) Daselbst III, 10. 

147 j Daselbst II, 19 und III, 7. 

148 ) Das genaue Datum ist unbestimmbar. 

149 ) Hamb. Dramaturgie, 10. Stück. (L.-M. IX 234). Cosak 
S. 62—64. 

16 °) Theätre choisi de Favart. Paris 1809, II 1—57. 

“i) Daselbst Sz. 8. S. 33 ff. 

162 ) Daselbst S. 44. 

153 ) Abgedruckt in den „Hamburgischen Unterhaltungen“, 
herausg. von J. I. Eschenburg (Goed. IV 260 § 227, 5. 19). 
VI, 5. Stück. Hamburg, Nov. 1768. S. 366—393. 

154 ) Daselbst 6. Auftr. S. 379—80. 

165 ) Daselbst 8. Auftr. S. 381 ff und 9. Auftr. S. 
386 ff. 

156 ) Daselbst 8. Auftr. S. 384 (S. o. S. 39). 

137 ) Daselbst S. 390. 

* 68 ) Daselbst S. 393. 

169 ) S. o. S. 9 ff. 

i«°) S. o. S. 8. 

i«i) Goed. IV 36 § 207, 7. — Kürschner Nat.-Lit. Nr. 43, 
S. 50—52. 

i«2) Man wird erinnert an die sentimentale Besorgnis des 
Publikums über das Schicksal des reuigen Teufels Abadonna 
in Klopstocks Messias. 



— 115 — 


*«») Goed. IV 39 § 208, 2. 5. 

164 ) Goed. IV 5 § 203, 1. 63. Calliope, Zürich 1769, darin 
„Inkle und Yariko“. 

i«5) Vergl. W. Lederer, „Die Oestalt des Naturkindes im 
18. Jahrhundert, Programm der k. k. Oberrealschule in Bielitz 
1908. S. 38. 

166 ) Daselbst S. 9—12. 

i«7| Vergl. Seumes Gedicht vom Kanadier, der „Europens 
übertünchte Höflichkeit nicht kannte“, mit der Pointe „ach 
wir Wilden sind doch bessre Menschen“. 

iß») Querard II 119 „La jeune Indienne“, Comedie en un 
acte et en vers, Paris 1764. 

*« 9 ) Daselbst Sz. 4. S. 19. 20. 

17 °) Daselbst Sz. 4. S. 21. 
m ) Daselbst Sz. 13. S. 33. 
m ) L’Inglnu 1767 geschrieben. 

17S ) „Jeune Indienne“, Sz. 9. S. 144. 
m ) Ooed. IV 247 § 226, 9. 6 II. 8 „Die junge Indianerin“, 
Lustspiel in einem Aufzug. 

175 ) Francois Louis Clande Marin, Oeuvres divers I (Th€ätre. 
Paris 1765). „L'Amante ing£nue“, tir£e d’un conte de Mme Uncy. 

m ) Querard IX 591 Mme Uncy „Contes moraux“, Paris 
1762—63, 4 Bde. 

1T7 ) In einer (nicht paginierten) Vorrede. 

178 ) „Jeune Indienne“ Sz. 8, a. a. O. S. 131. 

179 ) S. o. S. 6. 

18 °) Verliebte Unschuld (S. o. S. 6) 11. Auftr. S. 173. 

181 ) Daselbst S. 175. 

78 ») Daselbst S. 177. 

188 ) Daselbst S. 178. 
i“) Daselbst S. 148 ff. 

* 85 ) Daselbst S. 151. 

188 ) S. o. S. 17. 

187 ) „Verliebte Unschuld“ Sz. 13. S. 188. 

* 88 ) Daselbst Sz. 19. S. 201. 

18# ) Goed. IV 72 § 215, 6. 3. 5. Lustspiele 1783, III 1—150. 
19 °) Eine französische Bearbeitung des Stoffes fällt später, 
durch Favart 1770, Oeuvres choisies, Paris 1809, III 3—81. 

m ) Contes moraux par Marmontel, Leipsik 1766, III 120 
bis 175. 


8 * 
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192 ) „Freundschaft auf der Probe“ (S. o. Anm. 189) I, 
2. $. 14. 

193) Daselbst S. 15. 

«*) Daselbst I, 4. S. 23. 

iw) Daselbst III, 2. S. 83. 

1 9 «) Daselbst V, 6. S. 116 ff. 

i»i) Minor „Weise“, S. o. S*. 
i") S. o. S. 14 ff. und S. 

i") Seinerseits geht Favart hier auf eine Conte von La Fon¬ 
taine zurück: Comment l’esprit vient aux jeunes filles. 

*°°) Chefs-d’oeuvres des auteurs comiqucs, Paris 1877, VI 
175 ff. 

*°i) Minor „Weisse“ S. 169. 

*°*) Goed. IV. 79 § 215, 6. 6. Komische Opern 1768. I 
Lottchen am Hofe“ (1767). 

203 ) S. o. Anm. 12. „Ecole des Femmes“ I, 1. S. 162 ff. 

* 0i ) „Ninette ä la cour“ (S. Anm. 200) 1, 2. 

*05) „Lottchen am Hofe“ I, 2. 

* 0 «) S. o. S. 6. „Ninette ä la cour“ I, 2. S. 179. 

S. er. S. 55. 

* 08 ) „Lottchen am Hofe“ I, 4. S. 15. 

™>) Daselbst II, 2. S. 41. 

>1») Daselbst I, 5. S. 21. 

*u) Daselbst I, 6. S. 29. 

«*) S. o. S. 28 ff. 

* 18 ) „Lottchen am Hofe“ II, 1. S. 39 ff. 

»*) Daselbst II, 2. S. 45 ff. 

*i 6 ) Daselbst II, 7. S. 56 ff. 

*i«) Jbid. S. 58. 

*”) Daselbst II, 8. S. 66. 

*i«) Qu£rard II 78. 

* i9 ) Daselbst I 68. Anseaume „La chlochette“, com^die en 
un acte, Paris 1766. 

**°) S. o. Anm. 191, a a. O. II 115 ff. 

«i) Daselbst II 124. 

**») Daselbst II 123. 

m ) Chefs-d'oeuvres des auteurs comiques VI 135—173. 
Paris 1877. 

*“) Daselbst Sz. V S. 151. 

* 25 ) Daselbst Sz. IV S. 167 ff. 
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**«) „Liebe auf dem Lande“ (Weisse, Komische Opern !. 2) 

I, 5. S. 121. (Minor „Weisse“ S. 165). 

«7) Daselbst UI, 9. S. 184. 

**8) Qoed. IV 259 § 227, 5. 2. 

2*9) S. o. S.8. 

>3°) Oeuvres choisies de Dorat. Paris 1786, II 197 ff. 

* S1 ) „Inkle und Yariko“. Ein prosaisches Trauerspiel in 
3 Handlungen, Frankfurt und Leipzig 1768. 

* 32 ) Daselbst II, 2. S. 35. 

* 3 ») Daselbst II, 1. S. 26. 

*8*) Daselbst II, 2. S. 29. 

*38) „Inkle und Yariko“. Ein Trauerspiel in Versen und 
5 Aufzügen von J. H. Faber. Frankfurt und Leipzig 1768 (Ooed. 
IV 250 § 257, 5. 1.) 

23«) Daselbst III, 1. S. 43. 

*32) Daselbst V, 4. S. 82. 

*38) Daselbst III, 11. S. 62 (Oellert, a. a. O. S. 89). 

*39) Weisse, Lustspiele 1783, II 347 ff. (Ooed. IV. 73 
§ 215, 6. 18. 8). 

**°) Marmontel „Sylvain“. Com&lie en un acte, m£16e 
d’ariettes (Gedruckt Paris 1770). 

*“) Weisse,„Wälder“ Sz. 3. A. a. O. S. 356 ff. (Bei Mar¬ 
montel, a. a. O. S. 10). 1773. 

*«*) „Theater der Deutschen“ 1773, XIII 329—448 (Qoed. 
IV 67 § 215, 1. 86). 

*«) Daselbst III, 2. S. 422. 

*44) Daselbst IV, 10. S. 455. 

** 5 ) Daselbst III, 2. S. 422. 

2«) Daselbst IV, 10. S. 456. 

*«) Daselbst IV, 11. S. 460. 

**8) Daselbst IV, 12. S. 468. 

*«) „Theater der Deutschen“ 1774 XIV 385—506. 

*»o) S. o. S. 25 u. 31. 

* 51 ) „Liebe in Corsika“ im „Theater der Deutschen“ XIV, 

II, 1. S. 408. 

•82) Daselbst II, 1. S. 408. 

*83) Daselbst II, 7. S. 414. 

*64) Daselbst II, 8. S. 427 f. 

*63) Daselbst II, 8. S. 428. 

*»•) Daselbst III, 3. S. 444. 
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*”) Daselbst IV, 4. S. 469. 

« 8 ) Daselbst IV, 4. S. 469. 

* 5 ») S. o. Amn. 203. 

M0 ) „Liebe in Corsika“ II, 2. S. 184. 

*«) Daselbst I, 1. S. 150. 

*«) Daselbst II, 1. S. 185. 

*«») Daselbst II, 1. S. 186. 

*«*) Daselbst III, 7. S. 231. 

*«) S. o. S. 64. 

* 66 ) „Aerntekranz“ (Weisse, Komische Opern 1768) III, 7. 
A. a. O. S. 287. 

*« 7 ) Daselbst II, 7. S. 204. 

* 68 ) Ooed. V 311 § 259, 15. Pelzel „Yariko“, Trauerspiel 
in einem Akt. 1770. 

***) Daselbst 13. Auftr. S. 26. 
wo) S. o. S. 

m ) „Yariko“ 1. Auftr. S. 5. 

m ) Vergl. die Gellertsche Fabel a. a. O. 

*”) S. o. S. 42. 

m ) Yariko 4. Auftr. S. 10 ff. 

*”) Daselbst 6. Auftr. S. 17. 

* 7 «) Daselbst 12. Auftr. S. 26. 

m ) Theater der Deutschen XII 325—358. Vergl. Minor, 
Weise S. 193. 

m ) „Das Rosenfest“ III, 17. Theater der Deutschen S. 444. 
m ) S. o. S. 56 und S. 57. 

*•») „Das Rosenfest“ II, 2. S. 373. 

»«) S. o. S. 23. 

*“) S. o. S. 35. 

,M ) „Das Rosenfest I, 8. S. 355. 

•M) Daselbst I, 8. S. 355. 

*») S. o. S. 17 ff. 

»•«) „Das Rosenfest“ I, 9. S. 356 ff. 

MT ) S. o. S. 25 u. 31. 

*•*) „Das Rosenfest“ I, 9. S. 359. 

••») Daselbst I, 10. S. 364. 

,#0 ) Daselbst I, 10. S. 364. 
m ) Daselbst III, 17. S. 444. 

«*) Daselbst II, 10. S. 396. 

*”) Daselbst II, 10. S. 397. 
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»*) Daselbst II, 6. S. 387. 

*»*) Theater der Deutschen 1772 XII 211—250. (Ooed. IV 
67 § 215, 1. 75). 

S9e ) „Amors Guckkasten“ I. Sz. Theater der Deutschen 
* 97 ) Daselbst 3. Sz. S. 221. 

»8) Daselbst letzte Sz. 243. 

J99) Vergl. Otto Brahm „Das deutsche Ritterdrama“ des 
18. Jhds. Straßburg 1880 (Quellen und Forschungen Nr. 104). 
»oo) Ooed. IV 308 ff. § 230, 6. (Vergl. ADB XVIII 272 ff). 
*oi) „Hofmeister“ V, 10. Kürschner, Nat.-Lit. Nr. 80, 72—76. 
»02) Ooed. V 378 § 264, 3 „Die Mohrin zu Hamburg“, Tra¬ 
gödie 1775. 

303 ) Hamburgisches Theater von F. R. L. Schröder. Ham¬ 
burg 1776—82. III: „Der argwöhnische Ehemann.“ 

so*) Diction. of nat. biogr. XXVII 16 Benjamin Hoadly 
„The suspicious husband“ 1747. 

»° 3 ) „Der argwöhnische Ehemann“ a. a. O. S. 32. 

»o«) Daselbst III, 6. S. 91. 

* 07 ) Ooed. IV 241 § 226, 1. 7. — Hamburgisches Theater 
III Nr. 10: „Wie man eine Hand umkehrt oder der flatter¬ 
hafte Ehmann“, Hamburg 1784. 

»08) Daselbst I, 12. 

»o») Daselbst I, 13. 

*io) Daselbst II, 1. 

»ii) Ooed. V 360 § 261, 28, 4. — „Fernando und Yariko“, 
ein Schauspiel mit Gesang von Karl von Eckartshausen. Musik 
gesetzt von Chr. F. Neubaur. Zürich 1788. 4°. 

»i») Ein Einfluß von Shakesspeares „Sturm“ ist sehr wahr¬ 
scheinlich. Die Namen Fernando und Oonsalvo sowie die 
Szene, wo sie sich nach überstandener Gefahr wieder finden, 
scheint direkt übernommen (I, 3 und 4, a. a. O. S. 1.) 

»i») „Fernando und Yariko“ I, 8, a. a. O. S. 4. 

»i») Daselbst II, 14. S. 11. 

»i») Daselbst I, 5. S. 2. 

»i«) Daselbst I, 5. S. 3. 

» 1 7 ) Daselbst III, 14. S. 12. 

»i») Daselbst 1, 10. S. 5. 

»i») Daselbst III, 14. S. 11. 

3 »o) Daselbst III, 14. S. 12. 

*2i) Ooed. V 270 § 258, 8. Vergl. Chr. Rabany „Kotzebue“. 
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#»*; uoed. V 270 § 258, 8. 18. — Kürschner, Nat.-Ut. 
Nr. 139, 2. S. 109—187. 

8,s ) Z. B. „La princesse de Babylone“, „Les embellissements 
de la ville de Cachemire“ u. a. 

«*) S. o. S. 72 ff. 

^ #26 ) „Inkle and Yariko“, opera in three acts by O. Colman 
uin. Paris 1805. 

82a ) „Die Indianer in England“ I, 6, a. a. O. S. 121. 122. 
»«) Daselbst I, 6. S. 122. 

• 28 ) Daselbst I, 6. S. 122. 

82# ) Daselbst J, 13. S. 132. 

88 °) Daselbst III, 9. S. 177. 

»“) Daselbst I, 6. S. 121. 

«») Daselbst III, 9. S. 178. 

>#9 ) Daselbst I, 6. S. 121. 

”*) Daselbst I, 12. S. 135. 

83B ) Daselbst I, 13. S. 135. 

«•) S. o. Anm. 333. 

88T ) „Die Indianer in England“ I, 14. S. 136 f. 

• 88 ) Daselbst I, 6. S. 123. 

• 8 ») Daselbst II, 8. S. 152. 

8 *°) Daselbst I, 12. S. 133. 

8 “) Daselbst III, 7. S. 173. 

8B2 ) Daselbst III, 9. S. 176 f. 

8 «) Daselbst I, 6. S. 122. 

8 “) Daselbst I, 12. S. 134. 

8 ") Daselbst II, 6. S. 147. 

»«) Daselbst II, 6. S. 147. 

8 «) Daselbst II, 6. S. 148. 

8 «) Daselbst III, 14. S. 186. 

8 *») Daselbst III, 7. S. 171 ff. 

85 °) Daselbst III, 5. S. 167. 

881 ) Daselbst III, 8. S. 174. 

««) Daselbst II, 7. S. 150. 

8B8 ) Daselbst III, 12. S. 182 (S. o. S. 9.) 

#5A ) Goed. V 513 § 279, 11 II 18: Glücksproben, Lustspiel. 
Bayreuth 1788 (Deutsches Theater XLII. 5). 

885 ) S. o. S. 13. 

886 ) „Glücksproben“ IV, 4. A. a. O. S. 122—25. 

»”) S. o. S. 47. 
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* 48 ) Goed. V 271 § 258, 8. 22. — Schauspiele, Leipzig 

1797 (Ooed. V 278 § 258, 8. 43). 

359 ) „Das Kind der Liebe“ (Goed. s. o.) II, 2. 

S6 °) Daselbst III, 3. 

36i) Daselbst III, 4. 

* 62 ) Ooed. V 276 § 258, 8. 21. — Schauspiele, Leipzig 

1797 (vergl. Rabany „Kotzebue“ S. 156). 

36 3) Goed. V 368 § 262, 7. 1 (die Angabe daselbst „Cora 
und Amphion, eine Oper“ muß ein Irrtum sein; es sind zwei 
Opern „Cora“ und „Amphion“). 

364 ) Nouvelle biographie universelle XIII 904, Marmontel 
„Les Incas“ 1773. 

S65 ) S. o. Anm. 325. 

365 ) „Die Sonnenjungfrau“ II, 4. (vergl. Anm. 362. 

3 « 7 ) Goed. V 263 § 258, 7. 22. — Kürschner, Nat.-Lit. 

Nr. 139, I. S. 318—396. 

368 ) S. o. S. 65 ff. 

389 ) S. p. S. 37 ff. 

37 °) „Die Hagestolzen“ IV, 4, Kürschner a. a. O. S. 368. 
3n ) Daselbst IV, 4. S. 369. 

372 ) Daselbst IV, 4. S. 369. 

378 ) „Die Hagestolzen“ IV, 9. S. 376. 

373 ) Daselbst V, 2. S. 377. 

87 «) Daselbst V, 4. S. 382. 

377 ) Daselbst V, 16. S. 393. 

378 ) Daselbst V, 18. S. 395. 

879 ) Goed. IV 224 § 224, 83. 15. — Komisches Theater von 
F. J. Jünger. I. Leipzig 1821: „Die Geschwister vom Lande“. 

38 °) „Die Geschwister vom Lande“ I, 1. S. 89. 

381 ) Daselbst 1, 2. S. 90 ff (vergl. o. S. f). 

»”) Daselbst I, 2. S. 92. 

883 ) Daselbst I, 4. S. 102. 

38 ‘) Daselbst III, 9. S. 167. 

385 ) Goed. V 268 § 258, 7. 29. — Iffland, Theater, Wien 
1818. XIX 171 ff: „Die Reise nach der Stadt“. 

* 88 ) „Reise nach der Stadt“ II, 12. S. 224 f. 

887 ) Daselbst III, 1. S. 240. 

888 ) Daselbst III, 6. S. 273. 274. 

389 ) Goed. V 279 § 253, 8. 50. — Kotzebues Neue Schau¬ 
spiele II Leipzig 1798. 

Schlechterer, Der Typus der Naiven 
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S90 ) S. o. S. 56 ff. 

»") S. o. S. 60 ff. 1 

s92 ) „Die Verwandtschaften“ III, 1. Neue Schauspiele II 262. 
"3) Daselbst III, 2. S. 263 f. 

3»*) Daselbst IV, 4. S. 296 f. 

895) Goed. V 260 § 253, 1.5. — Deutsches Theater XXXVI. 
39«) Goed. VI 660 § 332, 133. — Deutsches Theater LX, 4: 
Neue Schauspiele von der Verfasserin der Fr. v. Walberg I. Teil. 
Prag und Leipzig 1795: „Elina“. 

«T) Goed. V 255 § 257, 28. 3. 

398) Goed. V 292 § 258, 15. 26. 

399) Goed. IV 253 § 226, 21. 12: Felix und Hannchen, Lust¬ 
spiel in 4 Aufzügen. Leipzig 1791. 

*°°) Goedeke führt dieses Werk anonym an unter G. Th. 
Ludwig Leonhard Wächter (Pseudonym für Veit Weber). Goed. 
V 492 § 278. 10. 1. — Deutsches Theater LIII, 3 „Das heilige 
Kleeblatt. 

401 ) „Das heilige Kleeblatt“ I, 1. A. a. O. S. 6. 

“>-') Daselbst I, 5. S. 18 f. 


a 



Register 

Namen und Titel 

(Die benützte Hilfsliteratur ist beim Namen der Verfasser angeführt.) 


Aerpdtekranz, Der, 69 ff., 119. 
Alceste, 111. 

Alessandro nclP Indie, 114. 
Alexandre le Grand, 114. 

Amante ingenue 47 ff., 111. 
Amors Guckkasten, 76 f., 120. 
Anette et Lubin, 59 f. 

Auseaume, 59, 116. 

Argwöhnische Ehemann, Der, 
80, 120. 

Arkadia s. „Amors Guckkasten“. 
Atalanta, 12 f. 

Böhmischer Machiavellus, 3, 109. 
Betschwester, die, 19 ff., 22 ff., 35, 
112 . 

Bierling, 27. 

Birch-Pfeiffer, 107. 

Bock, 81. 

Bodmer, J. L, 42. 

Boock, C. W. v., 14. 

Brahm, Otto (Deutsches Ritter¬ 

drama.) 120. 

Bretzner, 10b f. 

Cosparson, 31 f. 

Chamfort, 44 ff., 66, 116. 

Cherheuse d’ esprit, La, 51. 

Cinna, 114. 

Clemenza di Tito, La, 114. 
Clochette, La, 59, 117. 

Coffey, 14, 27, 53, 111. 

Collet, 31 f. 

Comus, s. „Amors Guckkasten“. 
Contes moraux, 59, 116. 

Cora, 98. 

Cora und Amphion, 121. 
Corneille, 114. 

Cosak (Kommentar z. Hamb. 

Dram.) 109, 110, 115. 
Country Wife, 109. 

Dancourt, 7. 

Defoe Daniel, 8 f., 10, 30, 15. 
Destouches, 7, 12, 'JO. 

Devil to pav, The, 14, 27, 111. 
Diable ä quatre, Le, 53. 


Discours sur Ies Arts et les Sci¬ 
ences, 43. 

Döring, Joh., 107. 

Dorf und Stadt, 107. 

Dorat, 62, 118. 

Dresdner Schlendrian, Der, 10 f. 
109, 110. 

Eckartshausen, 82, 120. 

Eckhof, Kom., 31 f. 

Ecole des maris L’ 112. 

Ecole des meres L’, 110. 

Ecole des femmes, 4, 5 ff., 9, 11, 
13 f., 19 f., 27, 35 f., 48, 
55, 5b, 75, 79, 81, 87 ff., 
90 ff., 100, 107. 
Embellissements de la ville des 
Cachemire, 121. 

Emile, 42, 44. 

Erhard, (Moliere en Allemagne) 

11 , 110 . 

Eschenburg, J. J, 61. 

Fabeln und Erzählungen, (Gel¬ 
iert.) 42. 62, 63. 

Faber, J. H., 61 ff., 118. 
Farquhar, 64. 

Fausse Agnes, La, 7, 12, 20, 35. 
Farvart, 38 f., 53 ff., 59 f., 73 t., 

116 ff. 

Felisc und Hannchcn, 10b, 123. 
Fernando und Jariko, 82, 120. 
Freundschaft auf der Probe, Die. 

50 ff., 57, 117. 
Friedrich der Große, 4. 

Frühlings Erwachen, 107. 

Fulda, L., 109. 

Gelernte Liebe, Die, 13, 14, IS, 
20, 25, 9b, 110, 111. 
Geliert, Chr. F., 19 ff., 35, 42, 
62, 36, 112 f. 

Geprüften Mutterlehren, Die, 13. 
Gersdorf, W. v, 106, 113. 
Geschwister v. Lande, Die, 102f, 
Geßner, Simon, 42. 

Gluck, Chr, W., 117. 
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Glücksproben, 95, 100, 121. 
Graffigny, 10. 

Goethe, 1, 79. 

Goetz v. Bcrlichiugcn, 78. 
Götter, SO. 

Gottsched. 10, 12 ff., 11, 113. 
Gottschedin, 12, 41. 

Hagestolze, Die, 99 ff., 122. 
Halbe, M., 107. 

Hamburgische Dramaturgie, 39, 
HO, 112, 115. 

Hamburgische Unterhaltungen, 

115. 

Heilige Kleeblatt, Das, 107, 123. 
Heerniann, 73 ff., 119. 
Heitmüller, (Ad. G. Uhlich 110, 111.) 
Herder, 1. 

Hcttner, (Literat. Gesch. des 183.) 
109. 

Heufeld, Fr/.. 37, 48, 115. 

Hiller, J. Adam, 53. 

Hoodly, Benj., 120. 

Hofmeister, Der, 79 f., 120. 
Jeune Indienne, La, 44 ff., 57, 
66, 72, 116. 

Iffland, Aug. Wilh , 58, 99 ff., 
104 ff., 115, 122 f. 

Incas, Les, 93, 122. 

Indianer in England, Die, 87 ff., 
106, 1*21. 

Ingenu, L., 43 f., 84, 87, 89, 116. 
Inkle andYariko, 90, 98, 121. 
Inklc und Yariko (Anonym) 161 f., 
118. (Bodmer) 42, 116. 
(Faber) 61 f., 118. (Geß- 
ner) 42. Gottsched 42. 
(Komareck) 106. (Pfef- 
fel) 46. (Schubert) 106. 
(Verschiedene) 66, 71, 

80, 82 ff., 99. 

Insel der Buckligen (Lieberkühn) 
30. (Petrasch) 34 f., 114. 
Insel Felsenburg, 9. 

Iphigenie, 111. 

Isabelle et Gertrude, 39 f. 

Isle deserte L’, 32 f., 67, 75, 81. 
Isic des esclaves, L., 113. 

Isle sauvage, L., 25, 27, 67, 75, S4. 
Isola disabitata, 31 f, 67, 75, 84. 
Jünger, Joh. Fr., 102 f. 122. 
lugend, 107. 

Julie 44. 


Kind der Liebe, Das, 95 f., 122. 
Kindermörderin, Die, 78. 

Klinger, Max, 78. 

Klopstock, 1, 115. 

König, U., 10 f., 109. 

König Wenzel, 3. 

Komet, Der, 115. 

Kotzebue, 87 ff, 96 f, 98 f, 121 ff. 
Lafontaine, 117. 

Leben der schwedischen Gräfin 
v. G., Das, 42. 

Lederer, (Die Gestalt des Natur¬ 
kindes im 18. J.) 116. 

Lenz, M. R., 78 ff., 120. 

Lessing, 1, 23. 39, 64 , 89, 110, 
112, 115. 

Lettres heroiques, 62. 

Lettres Persanes, 9 f-, 40, 43, 89. 
Liebe auf dem Lande, Die, 58 ff., 
105, 118. 

Liebe in Korsika, Die, 66 ff., 11S. 
Lieberkühn, 30. 

Liebhaber nach der Mode, Der, 
37 f., 48, 115. 

Liliput, 105. 

Löwen, 39 ff. 

Lottchen am Hofe, 55 ff., 69, 
71, 74, 105, 117 f. 

Lukas und Hannchen, 61. 
Madame Sans Gene, 107. 

Marin, P., 47 ff., 116. 

Marivaux, 15, 110, 113. 

Marmontel, 59, 60, 61, 63, 69 f, 120 
Messias, 115. 

Metastasio, 31 f., 33, 114. 
Michaelis, 76 f. 

Minna v. Barnhelm, 64, 89. 
Minov, J., (Ohr. F. Weilte u. a.) 

52, 55, 55, 60, 112, 113, 
116. 

Mohr, Der, 15 f., 29, 34, 49, 71, 
111 f. 

Mohrin zu Hamburg. Die, 80,120. 
Molierc, 4, 5 ff , 9, 11, 13 f , 
22 f.. 27. 35 f.. 48. 75. 
70. 81. 87 ff:, 00 ff., 

100, 107, 109. 

Montesquieu, 9 f, 30. 40, 43, 89. 
Mylius, Chr., 25 ff , 28, 113. 
Naumann, 98. 

Negerin, Die, 106. 

Neue Agnese, Die, 39 ff. 
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Ninette ä la cour, 54 f., 117 f. 
Nötiger Vorrat, 113. 

Nouvelle Heloise, 43. 

Oracle L\ 15 ff., 18, 21, 111. 
Orakel, Das, 21. 

Pantoffel, 35 ff., 114. 

Pelzel, Bernh., 70 ff , 119. 
Peruvienne, Lettres cP unc, 10. 
Petit de Juleville (Hist. d. 1. Lit. 

fran<;aise.) 110. 
Petrasch, 34 ff.. 114 f. 

Pfeffel, 46 ff., 77, 96, 116. 
Plauderhafte, Schäfer, Der, 14. 
Princessc de Babylone, 121. 
Rabany, (Kotzebue), 120, 122. 
Racine, 111,114. 

Rathlef, 80. 

Recruting Officer, The, 65. 
Regnard, 7. 

Reise nach der Stadt, Die, 104 ff, 122. 
Robinson Crusoe, 8 f., 10, 30, 
45, 52, 95. 

Rosenfest, Das, 73 ff. 119. 

Rost, J. Chr., 13 f., 19, 20, 25, 
96, 110, 111. 

Rousseau, J. J., 40 ff., 43. 

Sagen der Vorzeit (Weber) 107. 
Saint-Foix, 15 f., 18, 21, 25, 27, 
31, 35, 111, 113. 
Sandmann, P, (Molieres „Ecole 
des femmes“ u. Wycher- 
ley’s „Country Wife“) 
Sardou, 107. 

Schä f ererzählungen (Rost) 111. 
Schäferinsel, 25 ff., 28 f., 113. 
Schiller, 1. 

Schlegel, J. El., 22 ff., 35 f., 37, 

112 f. 

Schmidt, E, 109. 

Schröder, F. R. L., 110. 

Sedaine, 53. 

Shakespeare, 120. 

Seume, 116. 

Sigwart, 103. 

Soden, 106. 


Sonnenjungfrau, Die, 98 f, 106, 122 
Spectator, 7, 42, 44, 46. 
Stephanie d. ältere, 66 ff. 
Stephanie d. jüngere, 64 ff., 99. 
Stumme Schönheit, Die, 22 ff., 
35 f., 37, 112 f. 

Sturm, 120. 

Sylvain 63. 

Suspicious husband, The, 120. 
Tartüff, 19. 

Teufel in allen Ecken, 14, 27 ff., 
36, 53, 54, 57, 113 f. 
Übclgeratene Länderreisende, Der, 
s. Pantoffel. 

Uhlich, Ad. G., 14, 15 f., 29, 34, 
49, 74, 111. 

Ullrich (Robinson und Robin- 
sonaden), 110. 

Verwandschaften, Die, 105, 123. 
Verliebte Unschuld, Die, 47 ff, 96,116. 
Voltaire, 36 f., 40, 43 f., 46, 84, 

87, 89, 121. 

Vulpius, Chr., 95, 121. 

Wächter, Ludw. L., 123. 

Wagner, Heinr. L., 78. 

Wälder, 63 f., 69 f., 118. 

Weber, Veit, 107, 123. 

Wedekind, Fr., 107. 

Weise, Chr., 3, 109. 

Weiße, Chr. Fel, 14, 27 ff., 36, 
40 ff., 50 ff., 53 f., 57, 
63, 67, 69 ff., 71, 74, 82, 

88, 100, 102, 105, 113 ff., 
116 f. 

Welch ein Ausgang! s. „Liebe in 
Korsika“. 

Werber, Die, 61, 99. 

Wie man e. Hand umkehrt, 81, 120. 
Wiese und Percopo (Gesch. d. 
ital. Lit.), 114. 

Wülker (Gesch. d. engl. Lit.), 113. 
Wüste Insel, Die, 31. 

Wycherlev, 109. 

Yariko 70 ff , 89, 119. 

Zuschauer, 42. 


Berichtigungen 

S. 53, Zeile 11, Weiße anst. Weise. S. 62, Zeile 3, Dovat anst. Dorvat. 
S. 59, Zeile 11 desgl. S. 112, Zeile 26, Maris anst. Paris. 
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